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Veber die | 
äfthetifche Crziebung Des Menfchen, 


in einer Reihe von Briefen, * 


Erfter Brief. 


Ste wollen mir alfo vergännen, Ihnen die Mefultate 
meiner Unterfuchungen über das Schöne und die Kunft 
in einer Reihe von Briefen vorzulegen. Lebhaft empfinde 
ich das Gewicht, aber auch den Reiz und die Würde diefer 
Unternehmung. Sch werde von einem Gegenftande fprechen-- 
der mit dem beften Theil unferer Glüdfeligfeit in einer un= 
mittelbaren und mit dem moralifhen Adel der menfchlichen: 
Natur in Feiner fehr entfernten Verbindung fteht. Ich werde 
die Sache der Schönheit vor einem Herzen führen, das ihre 
ganze Macht empfindet und ausübt und bei einer Unterfus 
hung, wo man eben fo oft genöthigt ift, fich auf Gefühle 
als auf Srundfäge zu berufen, den fehwerften Theil meines 
Geſchaͤfts auf ſich nehmen wird. 

* Anmerkung des Heraudgeberd. Dieſe Briefe wurden au 
den letztverſſorbenen Herzog von Holſtein-Auguſtenburg geſcheiebvg er 


juerit in ten Soren vom Sahr 1795 gedrudt, 
Eoiiters Kimi, Werke, XIL \ 


Was ich mir ald eine Gunft von Ihnen erbitten wollte, 
machen Sie großmüthiger Weile mir zur Pfliht und laffen 
mir da den Schein eines Verdienſtes, wo ich bloß meiner 
Neigung nachgebe. Die Zreiheit des Ganges, welchen Sie 
mir vorfehreiben, tft Fein Zwang, vielmehr ein Bebürfnig 
für mich. Wenig geübt im Gebrauche fchulgerechter Formen, 
werde ich kaum in Gefahr feyn, mich durh Mißbrauch der: 
felben. an dem guten Geſchmack zu verfündigen. Meine 
Seen, mehr aus dem einförmigen Umgang mit mir felbft 
ald aus einer reichen Welterfahrung gefchöpft oder durch 
Lectüre erworben, werden ihren Urfprung nicht verleugnen, 
werden fi eher jedes andern Fehlerd ald der Sectirerei 
fhuldig mahen und eher aus eigener Schwäche fallen, als 
durch Autorität und fremde Stärke fih aufrecht erhalten. 

Zwar will ich Ihnen nicht verbergen, daß es größten» 
theild Kantiiche Grundfäge find, auf denen die nachfolgenden 
Behauptungen ruben werden; aber meinem Unvermoͤgen, 
nicht jenen Grundfägen, fhreiben Sie es zu, wenn Sie im 
Lauf diefer Unterfuchungen an irgend eine befondere philo- 
fophifhe Schule erinnert werden follten. Nein, die Freiheit 
Ihres Geiſtes foll mir unverleglich feyn. Ihre eigene Em: 
pfindung wird mir die Chatfachen hergeben, auf die ich baue; 
Ihre eigene freie Denkkraft wird die Gefeße dictiren, nad 

welchen verfahren werden fol. 

Weber diejenigen Sdeen, welche in dem praftifchen Theil 
des Kantiſchen Syſtems die herrſchenden find, find nur die 
Dhilofophen entzweit, aber die Menfhen, ich getraue mir 
ed zu beweifen, von jeher einig geweſen. Man befreie fie 
von ihrer technifhen Form, und fie werden als die verjährten 
Anfprüche der gemeinen Vernunft und ald Thatfachen des 
soraltfchen Inſtinctes ericheinen, den die weile Natur dem 


Menfhen zum Vormund feßte, bis die heile Einfiht ihn 
mündig macht. Aber. eben. diefe technifhe Form, melde die 
Wahrheit dem Verftande verfichtbart, verbirgt fie wieder dem 
Gefühl: denn leider muß der Verftand das Object des ins 
nern Sinnes erft zerftören, wenn er ed fich zu eigen machen 
wi. Wie der Scheidefünftler, fo findet auch der Philoſoph 
nur durch Auflöfung die Verbindung und nur durch die Mar: 
ter ber Kunft das Werk der freiwilligen Natur. Um die 
fühtige Erſcheinung zu haſchen, muß er fie in die Feſſeln 
der Regel fchlagen, ihren fhönen Körper in Begriffe zer: 
fleiihen und in einem dürftfigen Wortgerippe ihren lebendigen 
Geiſt aufbewahren. Iſt es ein Wunder, wenn fi das na⸗ 
türlihe Gefühl in einem folhen Abbild nicht wieder findet, 
und die Wahrheit in dem Berichte des Analyften als ein 
Paradoxon erfcheint? 

Laffen Sie daher auh mir einige Nachfiht zu Statten 
kommen, wenn die nachfolgenden Unterfuchungen ihren Ge: 
genftand, indem fie ihn dem Verſtande zu nähern fuchen, 
den Sinnen enträden folten. Was dort von moralifchen 
Erfahrungen gilt, muß in einem noch höhern Grade von der 
Erfheinung der Schönheit gelten. Die ganze Magie derfel: 
ben beruht auf ihrem Geheimniß, und mit dem nothwens 
digen Bund ihrer Elemente ift auch ihr Wefen aufgehoben. 


Zweiter Brief. 


Mber follte ih von der Freiheit, die mir von Ihnen ver: 
ftattet wird, nicht vielleicht einen beffern Gebrauch machen 
können, als Ihre Aufmerkfamkeit auf dem Schauplaß der 
fhönen Kunft zu befchäftigen? Ift eö nicht wenigkend auket 


ber Zeit, fi nach einem Geſetzbuch für die äfthetifche Welt 
umzufehen, da die Angelegenheiten der moralifhen ein fo 
viel näheres Intereſſe darbieten‘, und der philofophifche Un⸗ 
terfuchungsgeift Durch die Zeitumftände fo nachdrüdlid auf: 
gefordert wird, fich mit dem volllommenften aller Kunft: 
werke, mit dem Bau einer wahren politifchen Sreiheit, zu 
befhäftigen? 

Ich möchte nicht gern in einem andern Jahrhundert leben 
und für ein anderes gearbeitet haben. Man ift eben fo gut 
Zeitbürger, ald man Staatsbürger ift; und wenn ed un⸗ 
ſchicklich, ja, unerlaubt gefunden wird, ſich von den Sitten 
und Gewohnheiten des- Eirfels, in dem man lebt, auszu⸗ 
fließen, warum follte ed weniger Pflicht feyn, in der Wahl 
feines Wirkens dem Bedürfniß und dem Gefhmad dee 
Sahrhunderts eine Stimme einzuräumen? 

Diefe Stimme fcheint aber keineswegs zum Vortheil der 
Kunft auszufallen, derjenigen wenigftend nicht, auf welde 
allein meine Unterfuchungen gerichtet feyn werden. Der Lauf 
der Begebenheiten hat dem Genius der Zeit eine Richtung 
gegeben, die ihn je mehr und mehr von der Kunft des Ideals 
zu entfernen droht. Diefe muß die Wirklichkeit verlaffen und 
fih mit anftändiger Kühnheit über dad Bedürfniß erheben; 
denn die Kunft ift eine Tochter der Freiheit, und von der 
Nothwendigkeit der Geifter, nicht von der Norhdurft der 
Materie will fie ihre Vorfchrift ewpfangen. Seht aber herricht 
das Vedürfnig und beugt die gefunfene Menfchheit unter 
fein tyrannifhes Joh. Der Nutzen ift das große Idol der 
Zeit, dem alle Kräfte frohnen und alle Talente huldigen fol 
len. Auf diefer groben Wage hat dag geiftige Verdienft der 
Kunft Fein Gewicht, und, aller Aufmunterung beraubt, vers 

Awindet fie von bem lärmenden Markt des Jahrhunderte, 


Selbft der philofophifhe Unterfuchungsgeift entreißt der Ein⸗ 
bildungstraft eine Provinz nad der andern, und die Graͤnzen 
der Kunſt verengen fich, je mehr bie Wilfenichaft ihre Schranz 
fen erweitert. 

Erwartungevol find die Blide des Philofophen wie bes 
Weltmannsd auf den politifhen Schauplag geheftet, wo jeßt, 
wie man glaubt, das große Schickſal der Menfchheit verhans 
delt wird. Verraͤth es nicht eine tadelnswerthe Gleichgültig- 
Feit gegen dad Wohl der Gefellihaft, biefes allgemeine Ge⸗ 
fprach nicht zu theilen? So nahe diefer große Nechtshandel, 
feines Inhalts und feiner Folgen wegen, Seden, der fi 
Menih nennt, angeht, fo fehr muß er, feiner Verhandlungs⸗ 
art wegen, jeden Selbſtdenker insbefondere intereffiren. Eine 
Frage, welche fonft nur dur das blinde echt des Stärfern 
beantwortet wurde, ift nun, wie es ſcheint, vor dem Richter: 
fiuhle reiner Vernunft anhängig gemacht, und wer nur 
immer fähig ift, fih in das Gentrum des Ganzen zu ver: 
fegen umd fein Individuum zur Gattung zu fleigern, darf 
ſich ald einen Beifiger jenes Vernunftgerichtd betrachten, fo 
wie er als Menih und MWeltbürger zugleich Partei ift und 
näher oder entfernter in den Erfolg fich verwidelt fiehbt. Es 
ift alfo nicht bloß feine eigene Sache, die in dieſem großen 
Mechtshandel zur Entfcheidung kommt; es fol auch nad) Ge⸗ 
feßen gefprochen werden, die er als vernünftiger Geift felbft 
zu dictiren fähig und berechtigt if. . 

‚ ie anziehend müßte ed für mich ſeyn, einen ſolchen 
Grgenftand mit. einem eben-fo geiftreichen Denker ald libera= 
len. Welthürger in Unterfuhung zu nehmen und einem Her⸗ 
zen, das mit fhönem Enthuſiasmus dem Wohl der Menſch⸗ 
beit fih weiht, die Entfcheidung heimzuftellen! wie angenehm 
überrafhend, bei einer noch fo großen Werigiibenigeit eb 


Standortd und bei dem weiten Abftand, den die Verhältni 
in der wirklichen Welt nöthig machen, Ihrem vorurtheilfreten 
Geift auf dem Felde der Ideen in dem nämlihen Nefultat 
zu begegnen! Daß ich diefer reigenden Verfuchung widerftehe 
und die Schönheit der Freiheit vorangehen laffe, glaube ich 
nicht bloß mit meiner Neigung entichuldigen, fondern durch 
Grundfäße rechtfertigen zu können. Ich hoffe, Sie zu übers 
zeugen, daß diefe Materie weit weniger dem Beduͤrfniß als 
dem Geſchmack des Zeitalterd fremd tft; ja, daß man, umi 
jenes politifhe Problem in der Erfahrung zu Idfen, durch 
bas äfthetifche den Weg nehmen muß, weil es die Schönheit 
tft, durch welche man zu der Freiheit wandert. Aber biefer 
Beweis kann nicht geführt werden, ohne daß ich Ihnen die 
Grundfäße in Erinnerung bringe, durch welche ſich die Vers 
wunft überhaupt bei einer politifhen Gefeßgebung leitet. 


/ 





Dritter Brief. 


Die Natur fängt mit dem Menfchen nicht beffer an als 
mit ihren übrigen Werken: fie handelt für ihn, wo er als 
freie Intelligenz noch nicht felbft handeln kann. Aber eben 
Das macht ihn zum Menfchen, daß er bei Dem nicht ftille 
fieht, was die bloße Natur aus ihm machte, fondern bie 
Fähigkeit befist, die Schritte, welche jene mit ihm anticie 
pirte, durch Vernunft wieder rüdwartsd zu thun, dad Wert 
der Noth in ein Werk feiner freien Wahl umzuſchaffen und 
bie phyſiſche Nothwendigkeit zu einer motaliihen zu erheben, 

Er kommt zu fi) aus feinem finnlichen’ Schlummer, ers 
kennt fi als Menſch, blikt um fi her und findet ſich — 
in dem Staate. Der Zwang der Bedürfniffe warf ihn hinein, 


7 


ehe er in feiner Freiheit dieſen Etand wählen Eonnte; die 
Noth richtete denfelben nah bloßen Naturgefegen ein, ehe er 
ed nach Vernunftgefegen konnte. Aber mit dieſem 


der nur aus feiner Naturbeftimmung hervorgegangen und 


auch nur auf Diefe berechnet war, konnte und Fann er als 
moralifhe Perfon nicht zufrieden ſeyn — und ſchlimm für 
ihn, wenn er ed könnte! Er verläßt alfo, mit demfelben 
Rechte, womit er Menſch ift, die Herrſchaft einer blinden 


Nothwendigkeit, wie er in fo vielen andern Stuͤcken durch 


feine reiheit von ihr fcheidet, wie er, um nur ein Beifpiel 
zu geben, den gemeinen Charalter, den dad Bedürfniß der 
Geſchlechtsliebe aufdrüdte, durh Sittlichkeit ausloͤſcht und 
durch Schönheit veredelt. So holt er, auf eine Eünftliche 


Weife, in feiner Volljährigkeit feine Kindheit nach, bildet. 


fih einen Naturftand in ber Idee, ber ihm zwar durch 
eine Erfahrung gegeben, aber durch feine Vernunftbeftim: 
mung nothwendig gefeßt ift, leiht fih in diefem idealifchen 
Stund einen Endzweck, den er in feinem wirflihen Natur 
fand nicht Fannte, und eine Wahl, deren er damald nicht 
fähig war, und verfährt nun nicht anders, als ob er von 
vorn anfinge und den Stand der Unabhängigkeit aus heller 
Cinfiht und freiem Entſchluß mit dem Etande der Verträge 
vertaufchte. Wie Eunftreich und feft auch die blinde Willkuͤr 
ihr Werf gegründet haben, wie anmaßend fie ed auch behaup⸗ 
ten und mit welhem Echeine von Ehrwürdigkeit ed umgeben 
mag — er darf ed, bei diefer Operation, ald völlig unge- 
fhehen betrachten: denn dad Werk blinder Kräfte befigt keine 
Autorität, vor welcher die Kreiheit fi zu beugen brauchte, 
und Alles muß fih dem nöchften Endzwede fügen, den bie 
Vernunft in feiner. Perfönlichkeit aufftelt. Auf diefe Art 


entfteht und zechtfertigt fih der Verſuh vined wann 


J 


— 


— — 


gewordenen Volks, ſeinen Naturſtaat in einen ſittlichen um⸗ 
zuformen. 

Diefer Naturſtaat (wie jeder politiſche Körper heißen 
Tann, der feine Einrichtung urfprünglih von Kraften, nicht 
von Gefeßen, ableitet) widerfpriht nun zwar dem moralifchen 
Menfchen, dem die bloße Gefegmäßigkeit zum Gefeß dienen 
fol; aber er iſt doch gerade hinreichend für den phyſiſchen 
Menfhen, der fih nur darum Gefeße gibt, um fih mit 
Kräften abzufinden. Nun tft aber der phyſiſche Menſch wirt: 
lich, und der fittlihe nur problematifch. Hebt alfo bie 
Vernunft den Naturftaat auf, wie fie nothwendig muß, wenn 
fie den ihrigen an die Stelle ſetzen will, fo wagt fie ben 
phyfifchen und wirklihen Menfhen an den problematifchen 
fittlihen, fo wagt fie die Eriftenz der Geſellſchaft an ein bloß 
möglihed (wenn gleich moralifch nothwendiges) Ideal von 
Geſellſchaft. Sie nimmt dem Menfchen etwas, dag er wirklich 
befigt, und ohne welches er nichtd befigt, und weist ihn 
dafür an etwas an, das er befiken könnte und follte; und 
hätte fie zuviel auf ihn gerechnet, fo würde fie ihm für eine 
Menſchheit, die ihm noch mangelt und unbefchadet feiner 
Exiſtenz mangeln kann, auch felbft die Mittel zur Thierheit 
entriffen haben, die doch die Bedingung feiner Menfchheit 
ift. Ehe er Seit gehabt hätte, fih mit feinm Willen au 
dem Geſetze feft zu halten, hätte fie unter feinen Füßen die 
Keiter der Natur weggezogen. 

Das große Bedenken alſo ift, daß die phyſiſche Geſell⸗ 
fhaft in der Zeit feinen Augenblid aufhören darf, indem 
die moralifche in der Idee fih bildet, daB um der Würde 
des Menſchen willen feine Erijtenz nicht in Gefahr gerathen 
darf. Wenn der Künitler an einem Uhrwerk zu beffern hat, 
ſo läßt er die Räder ablaufen; aber das lebendige Uhrwerk 


des Staats muß gebeffert werden, indem ed fchlägt, und hier 
gilt ed, das rollende Rad während feines Umſchwungs aus⸗ 
zutaufhen. Man muß alfo für die Fortdauer der Gefellfchaft 
die Stüße auffuchen, die fie von dem Naturftaate, den man 
auflöfen will, unabhangig macht. 

Diefe Stüge findet fi nicht in dem natürlichen Charakter 
des Menfchen, der, felbftfüchtig und gemwaltthätig, vielmehr 
auf Zerftörung ald auf Erhaltung der GSefellfchaft zielt; fie 
findet fich eben fo wenig in feinem fittlihen Charakter, der, 
nach der Vorausfeßung , erfi gebildet werden fol, und auf 
den, weil er frei ift, und weil er nie erfcheint, von dem 
Gefeßgeber nie gewirkt und nie mit Sicherheit gerechnet wer⸗ 
den könnte, Es kaͤme alfo darauf an, von dem phyfifhen 
Sharalter die Willfür und von dem moralifhen die Sreiheit 
abzufondern — es käme darauf an, den erftern mit Geſetzen 
übereinftimmend, den leßtern von Cindrüden abhängig zu 
machen — ed käme darauf an, jenen von der Materie etwas 
weiter zu entfernen, diefen ihre um etwas naher zu bringen 
— um einen dritten Charakter zu erzeugen, der, mit jenen 
beiden verwandt, von der Herrſchaft bloßer Kräfte zu der Herr⸗ 
fchaft der Gefege einen Uebergang bahnte und, ohne den mora⸗ 
lifhen Charakter an feiner Entwidlung zu verhindern, vielmehr 
zu einem finnlichen Pfand der unfichtbaren Sittlichkeit diente. 


Vierter Brief. 


So viel ift gewiß: nur dad Webergewicht eines folchen 
Charakters bei einem Voll kann eine Ctaatöverwandlung — 
nach moralifchen Principien unfhädlih machen, und auch nur . 
ein folher Charakter kann Thre Dauer verbürgen. Bei Aut 
ftellung eines moralifhen Stantd wird uf Rd Sitmaie 


mo wa 
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als anf eine wirkende Kraft gerechnet, und ber freie Wille 
wird in das Reich der Urfachen gezogen, wo Alles mit firenger 
Nothwendigkeit und Stetigkeit an einander hängt. Wir wiffen 
aber, daß die Beftimmungen bed menfhlihen Willens immer 
zufällig bleiben, und daß nur bei dem abfoluten Wefen die 
phufifhe Nothwendigkeit mit der moralifhen zufammenfällt. 
Menn alfo auf das fittlihe Betragen des Menfchen wie auf 
natürliche Erfolge gerechnet werden fol, fo muß ed Natur 
feyn, und er muß fhon durch feine Triebe zu einem folhen 
Verfahren geführt werden, als nur immer ein fittlicher 
Charakter zur Folge haben kann. Der Wille ded Menfhen 
ftedt aber vollkommen frei zmifchen Pflicht und Neigung, und 
in diefed Majeſtaͤtsrecht feiner Perfon kann und darf feine 


phyſiſche Nöthigung greifen. Sol er alfo biefed Vermögen 


der Wahl beibehalten und nichts defto weniger ein zuver⸗ 
läffiged lied in der Saufalverfnüpfung der Kräfte ſeyn, fo 
kann Dies nur dadurch beiwerkftelligt werden, daß die Wir- 
kungen jener beiden Triebfedern im Deich der Erfheinungen 
vollkommen gleich ausfallen, und, bei aller Verfihiedenheit in 
der Form, die Materie feined Wollens diefelbe bleibt, daß 
alfo feine Triebe mit feiner Vernunft Abereinftimmend genug 
find, um zu einer univerfeflen Geſetzgebung zu taugen. 
Seder individuelle Menſch, kann man fagen, trägt, ber 
Anlage und Beftimmung nah, einen reinen, idealiſchen 
Menſchen in fi, mit deſſen unveränderlicher Einheit in allen 
feinen Abwechslungen übereinzuftimmen die große Aufgabe 
feines Dafeyns ift.* Diefer reine Menfch, der fih, mehr 
® ZH bestehe mich Klier auf eine kürzlich erfchienene Schrift! Vers 
Iefung Über die Befimmung ded Gelehrten, von meinem 


Freund Fichte, wo fich eine fehr lichtvolle und noch nie auf dieſem 
Berge verfuchte Ableitung diefed Satzes findet. 
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ober weniger deutlich, in jedem Subject zu erkennen gibt, 
wird repräfentirt durch den Staat, die objective und gleichfam 
tanonifhe Form, in der fih die Mannigfaltigkeit der Sub: 


jecte zu vereinigen trachtet. Nun laffen fi aber zwei ver: 


fhiedene Arten denken, wie der Menfch in der Zeit mit dem 
Menihen in der Idee zufammentreffen, mithin eben fo viele, 
wie der Staat in den Individuen fih behaupten kann: ents 
weder Dadurch, daß der reine Menſch den empirifchen unter: 
drüdt, daß der Staat die Individuen aufbebt, oder dadurch, 
daß das Individuum Staat wird, daß der Menih in ber 
Zeit zum Menfchen in der Idee fih veredelt. 

Zwar in ber einfeitigen moralifhen Schäßung fällt biefer 
Unterſchied hinweg : denn die Vernunft ift befriedigt, wenn 
ihr Geſetz nur ohne Bedingung gilt; aber in der vollftändigen 
anthropologifhen Schäßung, wo mit der Form auch ber Sn: 
halt zählt, und die lebendige Empfindung zugleich eine Stimme 
bat, wird derſelbe befto mehr in Betrachtung fommen. Ein⸗ 
heit fordert zwar die Vernunft, die Natur aber Mannigfal: 
tigkeit, und von beiden Legislationen wird der Menfch in 
Anſpruch genommen. Das Gefeß ber erftern ift ihm durch 
ein unbeftechliches Bewußtſeyn, das Geſetz ber andern durch 
ein unvertilgbares Gefühl eingeprägt. Daher wird es jeder: 
zeit von einer noch mangelhaften Bildung zeugen, wenn 
ber fiitlihe Charakter nur mit Aufopferung des natürlichen 
fi behaupten kann; und eine Staatsverfaffung wird noch 
fehr unvollendet feyn, bie nur durch Aufhebung ber Mannig- 
faltigfeit Einheit zu bewirken im Stande if. Der Staat 
fol nicht bloß den objectiven und generifchen, er fol auch 
den fubjectiven und fpecififhen Charakter in den Individuen 
ehren und, indem er dad unfichtbare Reich der Sitten aus⸗ 
breitet, das Reich der Erfheinung wicht entotltern. 


— 
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Wenn der mechani tünftler feine Hand an die geftalts 
loſe Maſſe legt, um ihr die Form feiner Zwecke zu geben, 
fo trägt er kein Bedenken, ihr Gewalt anzuthun: denn die 
Natur, die er bearbeitet, verdient für fich felbft feine Achtung, 
und es liegt ihm nicht an dem Ganzen um der Theile willen, 
fondern an den Theilen um des Ganzen willen. Wenn der 
Tonns Sant: feine Hand an die nämlihe Maffe legt, ſo 

gt er eben fo wenig Bedenken, ihr Gewalt anzuthun, nur 
vermeidet er, fie zu zeigen. Den Stoff, den er bearbeitet, 
zefpectirt er nicht im GSeringften mehr, als der mechanifche 
Künftler; aber Dad Auge, welches die Freiheit dieſes Stoffes 
in Schug nimmt, wird er durch eine fcheinbare Nachgiebig- 
keit gegen denfelben zu täufchen fuchen. Ganz anders verhält 
es fih mit dem pädagogifchen und _politifhen Künftler, der 
den Menſchen zugleich zu feinem Material und zu feiner 
Aufgabe macht. Hier kehrt der Zweck in den Stoff zurüd, und 
nur, weil dad Ganze den Theilen dient, bürfen ſich die Theile 
dem Ganzen fügen. Mit einer ganz andern Achtung, ale 
diejenige ift, die der fchöne Künftler gegen feine Materie 
vorgibt, muß der Staatstünftler fi der feinigen nahen, und 
nicht bloß ſubjectiv und: für einen täuſchenden Effect in den 
Sinnen, fondern objectiv und für das innere Wefen muß er 
ihrer Eigenthümlichkeit und Perfönlichkeit fchonen. 

Über eben deßwegen, weil der Staat eine Drganifation 
ſeyn fol, die ſich durch fich felbft und für ſich felbft bilder, 
fo kann er auch nur in fo fern wirklich werden, als ſich die 
Theile zur Idee des Ganzen hinaufgeſtimmt haben. Weil 
ber Staat der reinen und objectiven Menfchheit in der Bruft 
feiner Bürger zum Nepräfentanten dient, fo wird er gegen 
feine Bürger basfelbe Verhältnig zu beobachten haben, in 
seldem fie zu fich Selber ftehen, und ihre fubjective Menfchheit 
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auch nur in dem Grade ehren fönnen, als fie zur obiees 
tiven veredelt ift. Iſt der innere Menfch mit fich einig, ſo 
wird er auch bei der höchften Univerfalifirung feines Berragens 
feine Eigenthümlichkeit retten, und der Staat wird bloß ber 
Ausleger feines ſchoͤnen Inſtinkts, die beutlichere Formel 
feiner innern Gefeßgebung feyn. Sept fich hingegen in dem 
Charakter eines Volks der fubjective Menfch dem objectiven 
noch fo contradictorifch entgegen, dag nur die Unterdrädundg 
des erftern dem letztern ben Sieg verfchaffen kann, fo wich 
auch der Staat gegen den Bürger den ftrengen Ernſt drs 
Geſetzes annehmen und, um nicht ihr Opfer zu feyn, eine 
fo feindfelige Individualität ohne Achtung darnieder treten 
müffen. 

Der Menfh kann fi aber auf eine doppelte Weife ent- 
gegengeſetzt ſeyn: entweder als Wilder, wenn feine Gefühle 
über feine Grundfäge herrfchen;oder ald Barbar, wenn feine 
Grundſätze feine Gefühle zerftören. Der Wilde verachtet bie 
Kunft und erkennt die Natur ald feinen unumfchränften Ge⸗ 
bieter; der Barbar verfpottet und entehrt die Natur, aber, 
verächtlicher ald der Wilde, fährt er häufig genug fort, der 
Sklave feines Sklaven zu fepn. Der gebildete Menfch macht 
die Natur zu feinem Freund und ehrt ihre Freiheit, indem 
er bloß ihre Willkür zügelt. 

Wenn alfo die Vernunft in die phyſiſche Geſellſchaft ihre 
moralifche Einheit bringt, fo darf fie die Mannigfaltigkelt 
der Natur nicht verlegen. Wenn die Natur in dem mora⸗ 
lifhen Ban der Gefellfchaft ihre Mannigfaltigkeit zu behaupten 
firebt, fo darf der moralifhen Einheit dadurch Fein Abbruch 
gefchehen; gleich weit von Cinförmigfeit und Verwirrung 
ruht die fiegende Form. Totalität des Charafterd muß 
alfo bei dem Volke gefunden werden, welded KUN NW 
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würdig feyn fol, den Staat der Noth mit dem Staat ber 
Sreiheit zu vertaufchen. 


Fünfter Brief. 

Iſt es diefer Charakter, den und das jebige Seitalter, 
den die gegenwärtigen Ereigniſſe zeigen? Ich richte meine 
Aufmerkfamteit fogleich auf ben hervorſtechendſten Gegenftand 
in diefem weitläufigen Gemälde. 

Wahr ift es, das Anſehen der Meinung ift gefallen, bie 
Willkuͤr ift entlarvt, und obgleich noch mit Macht bewaffnet, 
erihleicht fie doch Feine Würde mehr; der Menſch ift aus 
feiner langen Indolenz und Selbfttäufchung aufgewacht, und 
mit nahdrüdliher Stimmenmehrheit forders er die Wieder: 

herſtellung in feine unverlierbaren Rechte. Uber er fordert 
fie nicht bloß; jenfeitd und diesſeits ſteht er auf, fich gemalt: 
fam zu nehmen, was ihm nach feiner Meinung mit Unrecht 
verweigert wird. Das Gebäude des Naturſtaates wankt, 
feine mürben Fundamente weichen, und eine phyſiſche Mög: 
lichkeit fcheint gegeben, das Gefeß auf den Thron zu ftellen, 
den Menfchen endlich als Selbſtzweck zu ehren und wahre 

Freiheit zur Grundlage der politifhen Verbindung zu machen. 

Vergebliche Hoffnung! Die moralifche Möglichkeit fehlt, 
und der freigebige Augenblik findet ein. unempfängliches 
Geſchlecht. 

In ſeinen Thaten malt ſich der Menſch, und welche 

Geſtalt iſt ed, die ſich in dem Drama der jetzigen Zeit ab: 
‚bildet! Hier Verwilderung, dort Erſchlaffung: die zwei 
Aeußerſten des menfchlihen Verfald, und beide in einem 

: Beitraum vereinigt. 
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In den niedern und zahlreichern Claſſen ſtellen fi uns 
rohe, geſetzloſe Triebe dar, die ſich nach aufgelsſtem Band 
der bürgerlichen Ordnung entfeffeln und mit unlenkfamer 
Wuth zu ihrer thierifchen Befriedigung eilen. Es mag alfo 
feyn, daß die objective Menfchheit Urfache gehabt hätte, ſich 
über den Staat zu beklagen; die fubjectise muß feine Anftal- 
ten ehren. Darf man ihn tadeln, daß er die Würde der 
menfhlihen Natur aus den Augen: feßte, folang es north 
‚galt, ihre Eriftenz zu vertheidigen? daß er eilte, durch die 
Schwerkraft zu fheiden und durch die Cohaͤſionskraft zu binden, 
wo an die. bildende noch nicht zu denken war? Seine Auf: 
Iöfung enthält feine Dechtfertigung. Die Iosgebundene Ge: | 
ſellſchaft, anftatt aufwärts in das organifche geben zu eilen, : 
fällt in das Elementarreich zurüd. | 

Auf der andern Seite geben und die civilifirten Claſſen 
den noch widrigern Anbli der Schlaffheit und einer Depra⸗ 
vation bed Charakters, die defto mehr empört, weil die Cultur 
felbft ihre Quelle ift. Ich erinnere mich nicht mehr, welcher 
alte oder neue Philofoph die Bemerkung machte, daß das 
Edlere in feiner Zerftörung dad Abfcheulichere fey; aber man 
wird fie auch im Moralifhen wahr finden. Aus dem Natur: 
fohne wird, wenn er ausfchweift, ein Rafender, aus dem 
Zögling der Kunft ein Nichtewürdiger. Die Aufklärung des 
Verſtandes, deren ſich die verfeinerten Stände nicht ganz‘. 
mit Unreht rühmen, zeige im Ganzen fo wenig einen 
veredelnden Einfluß auf die Gefinnungen, daß fie vielmehr 
die Verderbniß durch Marimen befeftist. Wir verleugnen 
die Natur anf ihrem rechtmäßigen Zelde, um auf dem mo: 
ralifhen ihre Tyrannei zu erfahren, und indem wir ihren 
Eindrüden widerftreben , nehmen wir unfere Grundfäße von 
ihr an. Die affectirte Decenz unferer Sitten vernärgrtt it 
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die verzeihliche erfte Stimme, um ihr, in unferer materies 
liſtiſchen Sittenlehre, die enticheidende lehte einzuräumen, 


', Mitten im Schoße der raffinirteften Gefelligteit hat ber 


Egoism fein Syftem gegründet, und, ohne ein gefelliged 
Herz mit heraus zu bringen, erfahren wir alle Anftetungen 
und alle Drangfale der Gefelihaft. Unfer freies Urtheil un⸗ 
terwerfen wir ihrer defpotifchen Meinung, unfer Gefühl ihrem 
bizarren Gebräuchen, unfern Willen ihren Verführungenz 
nur unfere Willkür behaupten wir gegen ihre heiligen Rechte. 
Stolze Selbftgenügfamkeit zieht das Herz des Weltmanns 
zuſammen, Das in dem rohen Naturmenfchen noch oft ſym⸗ 
pathetifch fchlägt, und wie aus einer brennenden Stadt ſucht 
Seder nur fein elended Eigenthum aus der Verwüftung zu 
flüchten. Nur in einer völligen Abfchwörung der Empfind- 
famfeit glaubt man gegen ihre Verirrungen Schuß zu finden, 
und der Spott, der den Schwärmer oft heilfam züchtigt, - 
läftert mit gleich wenig Schonung das ebelfte Gefühl. Die 
Eultur, weit entfernt, uns in Freiheit zu feßen, entwidelt 
mit jeder Kraft, die fie in und ausbildet, nur ein neues 
Bedürfniß; die Bande des Phyſiſchen ſchnüren fih immer 
 beängftigender zu, fo daß die Furcht, zu verlieren, felbft den 

fenrigen Trieb nach Verbefferung erftidt, und die Marfme 
des leidenden Gehorſams für die höchfte Weisheit des Xebens. 
gilt. So fieht man den Geift der Zeit zwifchen Verkehrtheit 
und Rohigkeit, zwifchen Unnatur und bloßer Natur, zwifchen 
- Superftition und moralifhem Unglauben fhwanfen, und es 
ift bloß das Gleichgewicht des Schlimmen, was ihm zumellen 
noch Sränzen feht. 


— —— — — 
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Sechster Brief. 


Sollte ich mit diefer Schilderung dem Zeitalter wohl zu 
viel getran haben? Ich erwarte diefen Einwurf nicht, eher 
einen andern: daß ich zu viel dadurch bewiefen habe. Dieſes 
Gemälde, werden Sie mir fagen, gleicht zwar ber gegen⸗ 
wärtigen Meuſchheit, aber es gleicht überhaupt allen Völkern, 
die in ber Cultur begriffen find, weil alle ohne Unterfchieb 
durch Vernünftelei von der Natur abfallen müffen, ehe fie 
durch Vernunft zu ihr zurüdtehren können. 

Aber bei einiger Aufmerkfamkeit auf den Seitcharafter 
muß und der Contraſt in Verwunderung fegen, der zwiſchen 
der heutigen Sorm der Menfchheit und zwiſchen der ehemali⸗ 
gen, befonders der_griehifhen, angetroffen wird. Der Ruhm 
der Ausbildung und Verfeinerung; den wir mit Necht gegen 
jede andere bloße Natur geltend machen, Tann ung gegen 
die griehifhe Natur nicht zu Statten kommen, die fih mit 
allen Netzen der Kunft und mit aller Würde der Weisheit 
vermählte, ohne doch, wie die unfrige, dad Opfer derfelben 
zu ſeyn. Die Griechen befhämen und nicht bloß durch eine 
Etmplicität, die unferm Zeitalter fremd ift; fie find zugleich 
unſere Nebenbuhler, ja oft unſere Muſter in den naͤmlichen 
Vorzuͤgen, mit denen wir ung über die Naturwidrigkeit un: 
ferer Sitten zu tröften pflegen. Zugleich vol Form und voll 
Fülle, zugleich philofophirend und bildend, zugleich zart und 
energifch ſehen wir fie die Tugend der Phantafie mit der Maͤnn⸗ 


lichfeit der Vernunft in einer herrlichen Menfchheit ver: 


einigen. 

Damals, bei jenem fchönen Erwachen ber Geiftesfräfte, 
hatten die Sinne und der Geift noch Fein ftreng gefchiedenes 
Eigentum: denn nocd hatte Fein Zwieſpalt fie gereist, wit: 

Schillers ſaͤmmtl. Werke, XIL % 
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zinander feindfelig abzutheilen und ihre Markung zu beftim- 
:men. Die Poeſie hatte noch nicht mit dem Wiße gebuhlt, 
und die Speeulation fih noch nicht duch Spipfindigfeit ges 
fhändet, Beide konnten im Nothfall ihre Verrichtungen taue 
Shen, weil Jedes, nur auf feine eigene Weife, die Wahrheit 
ehrte. So hoch die Vernunft auch flieg, fo 308 fie doch immer 
die Materie liebend nah, und, fo fein und fcharf fie aud 
trennte, fo verftämmelte fie doch nie. Sie zerlegte zwar bie 
— menfcliche Natur und warf fie in ihrem herrlihen Götter 
freis vergrößert auseinander, aber nicht dadurch, daß fie fie 
: An Stüden rip, fondern dadurch, daß fie fie verſchiedentlich 
‚mifchte, denn die ganze Menfchheit fehlte in Feinem einzelnen 
Gott. Wie ganz anders bei und Neuern! Auch bei ung tft 
"das Bild der Gattung in den Individnen vergrößert aus⸗ 
einander geworfen — aber in Bruchftäden, nicht in verän- 
derten Mifchungen, daß man von Individuum zu Individuum 
herumfragen muß, um die Totalität der Gattung zuſammen⸗ 
zulefen. Bei und, möchte man faft verfucht werden zu be⸗ 
haupten, dußern fih die Gemüthskraͤfte auch in der Erfah: 
zung fa getrennt, wie der Pſychologe fie in der Vorftellung 
fcheidet, und wir fehen nicht bloß einzelne Subjecte, fondern 
ganze Klaffen von Menfhen nur einen Theil ihrer Anlagen 
entfalten, während daß die übrigen, wie bei verfrüppelten 
GSewächfen, kaum mit matter Spur angedeutet find. 

. Sch verfenne nicht Die Vorzüge, welche dad gegenwärtige Ges 
ſchlecht, als Einheit betrachtet und auf der Wage des Ver: 
flandes, vor dem beiten in der Vorwelt behaupten mag; aber 

: in gefchloffenen Sliedern muß ed den Wettkampf beginnen, 
: amd das Ganze mit dem Ganzen fi meſſen. Welcher einzelne 
ı Neuere tritt heraus, Mann gegen Mann, mit dem ein- 
- zelnen Athenienfer um den Preis der Menfchheit zu ftreiten? 
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Woher wohl diefed nachtheilige Verhaͤltniß der Individuen 
bei allem Vortheil der Gattung? Warum qualifieirte ſich der 
einzelne Griehe zum Repräfentanten feiner Zeit, und warum \ 
darf Dies der einzelne Neuere nicht wagen? Weil jenem die | 
Alles vereinende Natur, diefem der Alles trennende Verftand 
feine Formen ertheilten. n 

ie Eultur felbft war ed, welche der_nenern Menſchheit 
— Tata Sobald auf der einen Seite die erwei⸗ 
terte Erfahrung und das beftimmtere Denken eine fchärfere 
Scheidung der Willenichaften, auf der andern das verwidel: 
tere Uhrwerk der Staaten eine firengere Abfonderung der 
Stände und Gefhäfte nothwendig machte, fo zerriß auch ber 
innere Bund der menfchlihen Natur, und ein verderblicher 
Streit entzweite ihre harmoniſchen Kräfte. Der intuitive 
und der fpeculative Verftand vertheilten fih jest feindlich 
gefinnt auf ihren verfchledenen Feldern, deren Grängen fie 
jest anfingen mit Mißtrauen und Eiferfucht zu bewachen, 
und mit der Sphäre, auf die man feine Wirkfamfeit ein: 
ſchraͤnkt, hat man fih auch in ſich felbft einen Herrn gegeben, 
der nicht felten mit Unterdrüdung ber übrigen Anlagen zu 
endigen pflegt. Indem hier die Iururirende Einbildungskraft 
die mühfamen Pflanzungen des Verſtandes vermwüftet, ver: 
gehrt dort der Abftractionggeift dad Feuer, an dem dad Herz 
fih hätte warmen, und die Phantafie fih entzünden follen. 

Diefe Serrüttung, welche Kunft und Gelehrfamfeit in 
dem innern Menfchen anfingen, machte der neue Geiſt der 
Regierung vollfommen und allgemein. Es war freilich nicht 
zu erwarten, Daß die einfahe DOrganifation ber erften Repu— 
biifen die Einfalt der eriten Eitten und Merhältniffe über: 
lebte; aber, anitatt zu einem höhern animaliichen Leben zu 
fteigen, ſank fie zu einer gemeinen und groten Meaınit 


D herab. Jene Polypennatur der griehifhen Staaten, mo jedes 


Individuum eines unabhängigen Lebend genoß und, wenn es 
noth that, zum Ganzen werden konnte, machte jet einem 


krunſtreichen Uhrwerke Plaß, wo aus der Zufammenftüdelung 


unendlich vieler, ber Ieblofer Theile ein mechanifches Leben 
im Ganzen fih bildet. Auseinandergeriſſen wurden jest der 
Staat und die Kirche, die Gefeße und die Sitten; der Ges 
nuß wurde von der Arbeit, dad Mittel vom Zweck, die Uns 
firengung von der Belohnung gefchteden. Ewig nur an ein 
einzelnes kleines Bruchftüd des Ganzen gefeffelt, bildet ſich 
der Menſch felbft nur ald Bruchftüd aus; ewig nur das ein- 
tönige Geraͤuſch des Nades, das es umtreibt, im Ohre, ent: 
widelt er nie die Harmonie feines Weſens, und, anftatt bie 
Menfchheit in feiner Natur auszupraͤgen, wird er bloß zu 
einem Abdrud feines Gefchäfts, feiner Willenfchaft. Aber 
felbft der Farge, fragmentariſche Antheil, der die einzelnen 
Glieder noch an das Ganze Tnüpft, hängt nicht von Formen 
ab, die fie fich felbftthätig geben (denn wie dürfte man ihrer 
Freiheit ein fo künftliches und lichtſcheues Uhrwerk vertrauen ?), 
fondern wird ihnen mit ferupulöfer Strenge durch ein or: 
mular vorgefchrieben, in welchem man ihre freie Einficht ges 
bunden hält. Der todte Buchftabe vertritt den lebendigen 
Verftand, und ein geuͤbtes Gedaͤchtniß leitet fiherer, als 
Genie und Empfindung. 

Wenn dad gemeine Wefen dad Amt zum Maßſtab des 


- Mannes maht; wenn es an dem einen feiner Bürger nur 


— 


die Memorie, an einem andern den tabellariſchen Verſtand, 
an einem dritten nur die mechaniſche Fertigkeit ehrt; wenn 
es bier, gleichgültig gegen den Charakter, nur auf Kennt: 
niffe dringt, dort hingegen einem Geifte der Ordnung und 
einem gefeblichen Verhalten die größte Verfinfterung bes 
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-ftandes zu gut halt; wenn es zugleich diefe einzelnen 
tigfeiten zu einer eben fo großen Intenfität will getrieben 
en, als es dem Subject an Srtenfität erlaͤßt — darf ed 
3 da nicht wundern, daß die übrigen Anlagen bed Gemüthe 
nachläffigt werden, um der einzigen, welche ehrt und lohnt, 
Dflege zuzuwenden? Zwar wiffen wir, daß das Fraftvolle 
nie_hbie Graͤnzen feines Gefchäfts nicht zu Graͤnzen feiner 
itigkeit macht; aber das mittelmäßige Talent, verzehrt in 
ı Sefchäfte, das ihm zum Antheil fiel, die ganze Farge 
mme feiner Kraft, und ed muß fchon Fein gemeiner Kopf 
n, um, unbefchadet feines Berufs, für Liebbabereien etwas 
ig zu behalten. Noch dazu iſt es felten eine gute Em: 
bung bei dem Staat, wenn die Krafte die Aufträge über: 
gen, oder wenn das höhere Geiftesbedürfniß des Mannes 
ı Genie feinem Amt einen Nebenbubler gibt. So eifer: 
‚tig iſt der Staat auf den Alleinbefig feiner Diener, daß 
fih leichter dazu emtfchließen wird (und wer kann ihm 
recht geben?), feinen Mann mit einer Venus Cytherea 
mit einer Venus Urania zu theilen. 

Und fo wird denn allmählich das einzelne concrete Leben 
tilgt, damit das Abftract des Ganzen fein dürftiged Das 
a frifte, und ewig bleibt der Staat feinen Bürgern fremd, 


1 _ibn_das_Gefühlnirgends finde. Genoͤthigt, fih die 


innigfaltigfeit feiner Bürger durch Klaffifieirung zu erleich⸗ 
n und die Menfchheit nie anders als durch Nepräfentation 
I der zweiten Hand zu empfangen, verliert der regierende 
eil fie zulegt ganz und gar aus den Augen, indem er fie 
r einem bloßen Machwerf des Verſtandes vermengt; und 
Megierte kann nicht anders als mit Kaltfinn die Gefeße 
pfengen, die an ihn felbft fo wenig gerichtet find. Endlich 
zrdriffig, ein Band zu unterhalten, dad ihr von dem 


Staate fo wenig erleichtert wird, fallt die poſitive Geſellſchaft 
(wie ſchon längft das Schickſal der meiften europälfchen Staaten 
tft) in einen moralifhen Naturftand auseinander, wo die 
Öffentliche Macht nur eine Partei mehr ft, gehaßt und hin⸗ 
tergangen von Dem, ber fie nöthig macht, und nur von Dem, 
der fie entbehren kann, geachtet. 

Konnte die Menfchheit bei diefer doppelten Gewalt, bie 
von innen und außen auf fie drüdte, wohl eine andre Riche 
fung nehmen, als fie wirflih nahm? Indem der fpechlative 
Geiſt im Ideenreich nah unverlierbaren Befißungen ftrebte, 
mußte er ein Srembdling in der Sinnenwelt werden und über 
der Sorm die Materie verlieren. Der Gefchäftögeift, im 


"einen einförmigen Kreis von Objecten eingefhloffen und in 


diefem noch mehr durch Formeln eingeengt, mußte dad freie 
Ganze fih aus den Augen gerädt ſehen und zugleich mit 
feiner Sphäre verarmen. So wie erfterer verfucht wird, 
Das Wirfliche nach dem Denfbaren zu modeln und die fubs 
jectiven Bedingungen feiner Vorftellungskraft zu conftitutiven 
Gefeßen für das Dafeyn der Dinge zu erheben, fo flürzte 
Keßterer in das entgegenftehende Ertrem, alle Erfahrung 
Aberhaupt nach einem befondern Fragment von Erfahrung zu 
ſchaͤzen und die Negeln feines Gefchäfts jedem Gefchäft ohne 
Unterfchied anpaffen zu wollen. Der Eine mußte einer leeren 
Subtilität,, der Andere einer pedantiichen Beſchraͤnktheit zum 
Raube werden, weil jener für dad Einzelne zu hoch, Diefer 
au tief für dad Ganze fand. Uber das Nachtheilige dieſer 
G©eiftesrichtung fchränfte fih nicht bloß auf das Wilfen und 
Heroorbringen ein; es erftredte fich nicht weniger auf das 
Empfinden und Handeln. Wir wiffen, daß die Eenfibilität 
des Gemüths ihrem Grade nach von der Lebhaftigfeit, ihrem 
Iunfange nah von dem Reichthum der Einbildungskraft 


abhängt. Nun muß aber dad Uebergewicht des analytiſchen 
Vermoͤ die Phantaſie nothwendig ihrer Kraft und ihres 
Genen berauben, und eine eingefchränftere Sphäre von Ob⸗ 
jecten ihren Reichthum vermindern. Der abfiracte Denfer 

hat daher gar oft ein kaltes Herz, weil er die Cindrüde 
gergliedert, die doch nur als ein Ganzes die Seele rühren; 

der Geſchaͤftsmann hat gar oft ein enges Herz, weil feine 
Einbildungstraft, in den einförmigen Kreis feines Berufs 
eingefchloffen, fih zu fremder Vorftellungsart nicht erweitern 
kann. 

Es lag auf meinem Wege, die nachtheilige Richtung des 
Zeitcharakters und ihre Quellen aufzudecken, nicht, die Vor⸗ 
theile zu zeigen, wodurch die Natur ſie verguͤtet. Gern will 
ich Ihnen eingeſtehen, daß, ſo wenig es auch den Individuen 
bei dieſer Zerſtuͤckelung ihres Weſens wohl werden kann, doch 
die Gattung auf keine andere Art haͤtte Fortſchritte machen 
koͤnnen. Die Erſcheinung der griechiſchen Menſchheit war 
unſtreitig ein Maximum, das auf dieſer Stufe weder ver⸗ 
harren noch höher ſteigen konnte — nicht verharren, weil der 

Werſtand durch den Vorrath, den er fhon hatte, unausbleib: 
lich genöthigt werden mußte, fih von der Empfindung und 
Anſchauung abzufondern und nach Deutlichkeit der Erfenntniß 
zu ftreben; auch nicht höher fteigen, weil nur ein beftimmter 
Grad von Klarheit mit einer beftimmten Fülle und Wärme 
zufammen: beftehen kann. Die Griechen hatten diefen Grad 
erreicht, und, wenn fie zu einer höhern Ausbildung fort: 
fhreiten wollten, fo mußten fie, wie wir, die Totalität ihres 
Weſens aufgeben und die Wahrheit auf getrennten Bahnen 
verfolgen. 

Die mannigfaltigen Anlagen im Menfchen zu entwideln, 


war Fein anderes Mittel, ald fie einander entgegen ie r 


* 


Ch Diefer Antagonism ber Kräfte ift dad große Inftrument ber 


| 


Sultur, aber auch nur dad Inftrument: denn, folange bers 
felbe dauert, ift man erft auf den Wege zu diefer. Dadurch 
“allein, daß in dem Menfchen einzelne Kräfte fich ifoliren und 
einer ausfchließenden Gefeßgebung anmaßen, gerathen fie in 
Widerftreit mit der Wahrheit der Dinge und nöthigen den 
Gemeinfinn, der fonft mit träger Genuͤgſamkeit auf ber 
äußern Erfheinung ruht, in die Tiefen der Objecte zu brins 
gen. Indem der reine Verſtand eine Autorität in der Sinus 
nenwelt ufurpirt, und der empirifche beichäftigt ift, ihn dem 
Bedingungen der Erfahrung zu unterwerfen, bilden beibe 
Anlagen fih zu möglichfter Reife aus und erfchöpfen den 
ganzen Umfang ihrer Sphäre. Indem bier die Einbildungss 
Eraft durch ihre Willfür die Weltordnung aufzulöfen tagt, 
nöthigt fie dort die Vernunft, zu den oberfien Quellen der 
Erfenntniß zu fteigen und das Gefeh der Nothwendigkeit 
gegen fie zu Hülfe zu rufen. 

Ginfeitigfeit in Webung der Kräfte führt zwar dad Ins 
dividuum unansbleiblih zum Irrthum, aber die Gattung zur 
Wahrheit. Dadurd allein, daß wir bie ganze Energie unſeres 


Geiſtes in einem Brennpunkt verfammeln und unfer ganzes 


Mefen in eine einzige Kraft zufammenzichen, feßen wir Diefer 
einzelnen Kraft gleihfam Flügel an und führen fie künftlicher 
Weile weit über die Schranken hinand, welche die Natur ihr 
geſetzt zu haben fcheint. So gewiß es iſt, daß alle menſch⸗ 
lihe Individnen zufammen genommen mit der Sehtraft, 
welche die Natur ihnen ertheilt, nie dahin gefommen ſeyn 


: würden, einen Trabanten bed Jupiter auszufpähen, den der 
Teleſtop dem Aftronomen entdedt: eben fo ausgemacht ift eg, 


daß die menichlihe Denkkraft niemals eine Analyfid des 
Unendlihen oder eine Kritik der reinen Vernunft würde 


| 
aufgeftellt Haben, wenn nicht in einzelnen dazu berufenen Subs | 
jecten die Vernunft fich vereinzelt, von allem Stoff gleihfam i 
Ioögewunden und durch die angeftrengtefte Abftraction ihren :; 
Blick ins Unbedingte bewaffnet hätte. Aber wird wohl ein | 
folher, in reinen VBerftand und reine Anfchanung gleichfam } 
aufgelöster Geift dazu tüchtig ſeyn, die ſtrengen Feſſeln ber 
Logif mit dem freien Gange der Dichtungskraft zu vertaufhen 
und die Individualität der Dinge mit treuem und keuſchem 
Sinn zu ergreifen? Hier feßt die Natur auch dem Univer- 
folgenie eine Gränge, die es nicht überfchreiten Tann, und 
ahrheit wird fo lange Märtyrer machen, ald bie Phi: 
lofophie noch ihr vornehmftes Gefchäft daraus machen muß, 
Anftalten gegen den Irrthum zu treffen. 


Wie viel alfo mich für das Ganze der Welt durch diefe 


— — — 


„getrennte unamn der menſchlichen Kraͤfte gewonnen wer: ⸗ 

n aut fo iſt nicht zu leugnen, daß die Individuen, welche 

_fie teifft, unter dem Fluch dieſes Weltzweckes leiden. Durch 
gumnaffiihe Webingen bilden ſich zwar athletiſche Körper 
aus, aber nur durch das freie und gleihförmige Spiel der 
Glieder die Schönheit. Eben fo kann die Anfpannung ein- 
zelner Geifteöträfte zwar außerordentliche, aber nur die gleich- 
fürmige Temperatur derfelben glüdliche und volllommene 
Menfchen erzeugen. Und in welhem Verbältniß ftänden wir 
alfo zu dem vergangenen und kommenden Weltalter, wenn 
die Ausbildung der menfhlihen Natur ein foldhes Opfer 
nothwendig machte? Wir wären die Knechte der Menfchheit ' 
geweien, wir hätten einige Tahrtaufende lang die Sklaven⸗ 
arbeit für fie getrieben und unferer verſtümmelten Natur die 
befhämenden Spuren diefer Dienftbarkeit eingedrüdit — damit 
das ſpatere Sefchleht, in einem feligen Müßiggange, feiner 


. auftellen. mm 


moralifhen Gefundheit warten und ben freien Wuchs feiner 


Menſchheit entwideln könnte! 


Kann aber wohl der Menfch dazu beftimmt fepn, uber 
irgend einem Zwecke ſich felbft zu verfäumen? Sollte ung bie 
Natur durch ihre Swede eine Volllommenheit rauben können, 
welhe ung die Vernunft durch die ihrigen —— 
muß alſo falſch ſeyn, daß die Ausbildung der einzelnen Krafte 
bad Opfer ihrer Totalität. not hwendig macht; "oder, Wenw 
auch das Geſetz der Natur noch fo fehr dahin Terebte, fo muß 
es bei und ſtehen, biefe Totalität in unfrer Natur, welche 
die Kunft zerftört hat, durch eine höhere Kunft wieder here 





Siebenter Brief. 


Sollte dieſe Wirkung vieleicht von dem Staat zu erwarten 
ſeyn? Das ift nicht möglich: denn der Staat, wie er jest 
beihaffen tft, hat das Uebel veranlaßt, und der Staat, wie 
ihn die Vernunft in der Idee fich aufgibt, anftatt diefe beffere 
Menſchheit begründen zu können, müßte felbft erft darauf 
gegründet werden. Und fo hätten mich denn die bisherigen 
Unterfuhungen wieder auf den Punkt zurüdgeführt, von dem 
fie mid) eine Seitlang entfernten. Dad jeßige Seitalter, weit 
entfernt, uns diejenige Form der Menfchheit aufzuweifen, 
welche ald nothwendige Bedingung einer moralifhen Staate- 
verbeflerung erkannt worden ift, zeigt uns vielmehr dag 
directe Segentheil davon. Sind allo die von mir aufgeftell- 
ten Grundſatze richtig, und beitätigt die Erfabrung mein 
Bemalde der Gegenwart, fo muß man jeden Verſuch einer 


folhen Staatsveränderung fo lange für unzeitig und jede 
darauf gegründete Hoffnung fo lange für chimaͤriſch erklären, 
bis Die Trennung in dem innern Menfchen wieder aufgehoben, 
"and ferne Narur voltftändig genug entwickett tft, um_felbk 
Die Künftlertn zu” ſeyn · und der polltiſchen Schöpfung ber 
Wernumft-igre Mentität zu verbͤrsen. 
He Natur geihnet und In ihrer phyſiſchen Schöpfung 
ben Weg vor, den man in der moralifchen zu wandeln hat. 
Nicht eher, ald bis der Kampf elementarifcher Kräfte in dem 
niiedrigern DOrganifationen befänftigt ift, erhebt fie ſich zu 
ber edeln Bildung des phpfiihen Menichen. Eben fo muß 
ber Elementenftreit in dem ethifhen Menfchen, der Eonfliet | 
blinder Triebe fürs Erfte beruhigt feyn, und die grobe Ent: | 
gegenfeßung muß in ihm aufgehört haben, che man es wagen 
Darf, die Mannigfaltigkeit zu begünftigen. Auf der andern | 
Seite muß die Selbitftändigfeit feines Charakters gefichert 
feyn, und die Unterwürfigfeit unter fremde defpotifche Formen 
einer anftändigen Freiheit Plag gemacht haben, ehe man bie 
Mannigfaltigkeit in ihm der Einheit des Ideals unterwerfen 
darf. Wo der Naturmenfch feine Willfür noch fo geſetzlos 
mißbraucht, da darf man ihm feine Freiheit kaum zeigen; 
wo der künftlihe Menfch feine Freiheit noch fo wenig ge 
braucht, da darf man ihm feine Willkür nicht nehmen. Das 1 
Geſchenk liberaler Grundfage wird Verrätherei an dem Gau 
zen, wenn es fich zu einer noch gährenden Kraft gefellt und 
einer fchon übermächtigen Natur Verftärkung zufendetz; das 
Gefeß der Webereinftimmung wird Tyrannei gegen dad Ins 
dividuum, wenn es fih mit einer fhon herrſchenden Schwäche 
und phyſiſchen Belchränfung verknüpft und fo den letzten 
glimmenden Funken von GSelbftthätigkeit und Eigenthum 
ausloͤſcht. N 


Der Charakter der Seit muß fi) alfo von feiner tiefem 
Entwürdigung erft aufrichten, bort ber blinden Gewalt der 
Natur fih entziehen und hier zu ihrer Einfalt, Wahrheit 
und Fülle zurüdfehren — eine Aufgabe für mehr als ein 
Jahrhundert. Unterbdeffen, gebe ich gerne zu, kann mander 
Verſuch im Einzelnen gelingen ; aber am Ganzen wird baburdh 
nichts gebeffert fepn, und der Widerſpruch des Betragend 
wird ftetd gegen. die Einheit der Marimen beweifen. Mau 
wird in andern Welttheilen in dem Neger die Menfchheit 
ehren und in Europa fie in dem Denker fhänden. Die 
alten Srundfäße werden bleiben, aber fie werden dad Kielb 
des Jahrhunderts tragen, und zu einer Unterdrädung, welche 
fonft die Kirche autorifirte, wird die Yhilofophte ihren Namen 
leihen. Bon der Freiheit erfchredt, bie in ihrem erften Ver⸗ 
ſuchen fih immer als Feindin anfündigt, wird man bort 
einer bequemen Knechtſchaft fih in die Arme werfen und 
bier, von einer pedantifchen Euratel zur Verzweiflung ges 
bracht, in die wilde Ungebundenheit des Naturftande ent» 

‚[ fpringen. Die Ufurpation wird fih auf die Schwachheit ber 

menſchlichen Natur, bie Infurrection auf die Würde derfelben 

i berufen, bis endlich die große Beherrſcherin aller menſch⸗ 

dlihen Dinge, die blinde Stärke, dazwifhen tritt und ben 
vorgeblichen Streit der Principien wie einen gemeinen Fauſt⸗ 
: Jampf entfcheidet. " 


Achter Brief. 


Soll fih alfo die Philofophie, muthlos und ohne Hoffnung, 
and diefem Gebiete zurüdszi ? Wahrend dag fihdie Herrfchaft 
der Formen nach jener andern Richtung erweitert, fol biefe® 


wichtigſte aller Güter dem geftaltlofen Zufall preiögegeben 
ſeyn? Der Sonflict blinder Kräfte fol in der polliifhen Welt 
ewig dauern, und das gefellige Gefeß nie über die feindfelige 
Selbftfucht fliegen ? 

Nichts weniger! Die Vernunft felbft wird zwar mit 
diefer rauhen Macht, die ihren Waffen widerfteht, unmittel- 


bar den Kampf nicht verfuhen und fo wenig, ald der Sohn, 


des Saturn in der Ilias, felbfiyandelnd auf den finftern 
Schauplag herunterfteigen. Aber aus der Mitte der Streiter 
wählt fie fih den würdigften aus, befleidet ihn, wie Zeus 
feinen Entel, mit göttlichen Waffen und bewirkt durch feine 
fiegende Kraft die große Entfcheidung. 

Die Vernunft hat geleiftet, was fie leiften Tann, wenn 


u 


fie das Gefeh findet. und aufftelt; volftreden muß es der 
muthige Wille und das Tebendige Weräßl. Wenn bie Wahr: 


m Streit mit Kräften den Steg erhalten foll, fo muß 
fie felbft erft zur Kraft werben und zu ihrem Sachführer 
im Reich ber ESrfcheinungen einen Trieb aufftelen: denn 


Triebe find die einzigen bewegenden Kräfte in der empfinden⸗ 


den Pen Belt. Hat fie bis jest ihre fiegende Kraft noch fo wenig 
tefen, fo liegt Dies nicht an dem Verftande, der fie nicht 
zu entfchleiern wußte, fondern an dem Herzen, dad fih ihr 
verihloß, und an dem Triebe, ber nicht für fie handelte. 
Denn woher bieie noch fü allgemeine Herrichaft der Vor: 
urtheile und dieſe Verfinfterung der Köpfe bei allem Licht, 
das Philofophie und Erfahrung anfftedten ? Das Zeitalter ift 
aufgeklärt, Das heißt, die Kenntniffe find gefunden und 
öffen preisgegeben, welche hinreichen würden, wenigſtens 
unfere praftifchen Srundfäge zu berichtigen. Der Geift ber 
frefen Untertuchung hat die Wahnbegriffe zerftreut, welche 
Iange Zeit den Zugang zu der Wahrheit verwehrten, wa 


. 
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den Grund unterwuͤhlt, auf welchem Fanatismus und Bes 
trug ihren Thron erbauten. Die Vernunft hat fih von dem 
Käufchungen der Sinne und von einer betrüglichen Soppiftik 
gereinigt, und die Philofophie felbft, welche ung zuerft von 
ihr abtrünnig machte, ruft und laut und dringend in den 
Schoß der Natur zurüd — woran liegt ed, daß wir no 
immer Barbaren find? 

Es muß alfo, weil ed nicht in den Dingen liegt, in den 
Semüthern der Menihen etwas vorhanden feyn, was ber 
Aufnahme ber Wahrheit, auch wenn fie noch fo heil leuchtete, 
und der Annahme derfelben, auch wenn fie noch fo lebendig 
überzeugte, im Wege fteht. Ein alter Weifer hat ed empfuns 
den, und eö liegt in dem vielbedeutenden Ausdruck verftedt: 


aapere aude. 


Erfühne dich, weife zu feyn. Energie ded Muths ges 
bört dazu, die Hindernilfe zu befämpfen, welche fowohl die 
Kragheit der Natur als die Feigheit des Herzens der Bes 
lehrung entgegen feßen. Nicht ohne Bedeutung läßt der alte 
Mothus die Göttin der Weisheit in voller Rüftung aus Ju⸗ 
piters Haupte fteigen: denn ſchon ihre erite Verrichtung iſt 
kriegeriſch. Schon in der Geburt Hat fie einen harten Kampf 
mit den Sinnen zu beftehen, die aus ihrer füßen Ruhe nicht 
geriffen feyn wollen. Der zablreichere SCheil der Menfchen 
wird durch den Kampf mit der Noth viel zu fehr ermübet 
und abgefpannt, ald daß er fich zu einem neuen und haͤrtern 
Kampf mit dem Irrthum aufraffen follte. Zufrieden, wenn 
er felbit der fauren Mühe des Denkend entgeht, läßt er 
Andere gern über feine Begriffe die Vormundſchaft führen, 
und, geichieht es, daß ſich höhere Bedürfnille in ihm regen, 
fo ergreift er mit durftigem Glauben die Formeln, welche 
der Staat und dad Priefterthyum für diefen Fall in Bereitichaft 


halten. Wenn diefe unglüdliden Menfhen unfer Mit: 
leiden verdienen, fo trifft unfere gerechte Verachtung bie 
andern, die ein beſſeres 208 von dem Zoch der Bebürfnifle : 
fret macht, aber eigene Wahl darunter beugt. Diefe ziehen. 
den Dammerfchein dunkler Begriffe, wo man lebhafter fühlt, 
umd bie Phantafie fih nach eignem Belieben bequeme Geftals 
ten bildet, den Strahlen der Wahrheit vor, die dad anges 
nehme Blendwerk ihrer Träume verjagen. Auf eben biefe 
Taͤuſchungen, die das feindfelige Licht der Erkenntniß zer⸗ 
fireuen fol, haben fie den ganzen Bau ihres Glüdd ges 
gründet, und fie follten eine Wahrheit fo theuer kaufen, die 
damit anfängt, ihnen Alles zu nehmen, was Werth für fie 
befigt. Sie müßten ſchon weife feyn, um die Weisheit zu 
lieben: eine Wahrheit, die Derienige fchon fühlte, der der 
Philoſophie ihren Namen gab. 

Niht genug alfo, daß alle Aufklärung des Verſtandes 
nur infofern Achtung verdient, ale fie auf den ‚Charakter | zu⸗ 
rũcſließt; ſie geht auch gewiſſermaßen von dem Charakter 
Taue wett der Weg zu dem Kopf durch das Herz np Jedſf⸗ 
net werden Ausdildung bes Empfindungsvermoͤgens iſt alfo \ 
Pad dringendere Beduͤrfniß der ‚Reit, nicht bloß, weil fie ein | 
Mittel wird, die verbeſſerte Einficht für das Leben wirffam " 
zu machen, fondern felbft darum, weil fie zur Verbeſſerung 
der Einficht erwedt. 


— 





Neunter Brief. 


Aber iſt hier nicht vielleicht ein Cirkel? Die theoretiſche 
Cultur fol die praktiſche herbeiführen, und die praktiche 


doch die Bedingung der theoretiſchen fen? Ale Berbefferung 
im Yolituihen ſoll von Nerediung des Charalkters ausgehen 
— aber wie kann fh unter den Einilüſſen einer berberifchen 
Staurdverfufung der Charakter veredein Man müßte eife 
zu dieſem Jwe ein Verkzeug aurfucen, weiches der Staat 
nicht dergibt, und Quellen dazu eröffnen, die ſich bei aller 
poittuihen Verderonis rein und lauter erteilten. 

Jetzt din ich an Dem Vunkt ınyelangr. za weichen alle 
meine bioherigru Derramrunyen Yiıngertrebt haben. Dicſes 
Werkzeug iſt die schöne Kunſt. Nee Quellen öffnen ſich in 
Yren unſterdiichen Ruitern. 

Ron Allem mud oñltv nſt. und was menichliche 
dentionen einfüorten, : Me Kunſt wꝛr Ne MRienihert Ind 
serproden. und Nr errreuen ich ner abtelunen Tas 
wanicat wu der Bilkar der Menden. Der veiliiiiße 
BerrRueber "ann :be Bebiek 'perren, aber Marın ereiiben 
’anıt er uk. Jr fan den MRuprieitsrtennd ichten, aber 
Me Nuyrorte Riteot: r dann den Künſtter srmteörrgen, aber 
Ae Ann !anı er nicht ↄ2erfalicheit. war Ct Ice gemwäle- 
icher 3 u Re, Mirfensburf ind San. rem Serie des 
itatters urdigen und der dervorerruigende Worcheach ve 
rm Rurkſhriienden das Bere meiangc. So Ser Tharakter 
trag vird NT IB »rvroarrec, ME vir Me KEtſenichart 
Trees DER ARE Sewupeit td die Tin den "mern 
fencin der Hede. ee. ne der SPRrete zent und ch 
ALDI dua vied die Nenn eat, nd ra ‚Tune 
"u vnugtn rrorn. Main TIoTaihulei.. 34 "gem 'tdp 
W IMLDOPIEN ie NE RRRKET tt Nulrueif un® 
EUER OU NE Terre mie: "en gel ARELTT NT. 
mn. ne SENEIE EEE Sun SET —« LETTER 
darrr Sevensemne -r..n Zu 


TE GUT, 


au. 


ET 


Der Künftler tft zwar ber Sohn, feiner Seit, aber A 
S ihn, mwenn_er Njugleich ‚ihr Sögling oder gar noch ihr 
ünftling ift. Eine w mwohithätige Gottheit reiße deu Säug: 
ding bei Zeiten von feiner Mutter Bruft, nähre ihn mit der 
Milch eines beffern Alters und laffe ihn unter fernem grie⸗ 
chiſchen Himmel zur Mündigkeit reifen. Wenn er dann 
Mann geworden iſt, fo Echre er, eine fremde Geftalt, in 
fein Jahrhundert zuräd, aber nicht, um ed mit feiner &r= } | 
Scheinung zu erfreuen, fondern furchtbar wie Agamennond | , 
Sohn, um ed zu reinigen. Den Stoff zwar wird er von 
der Gegenwart nehmen, aber bie Form von einer eblern 
"Zeit, ja, jenfeits aller Zeit, "von der aBfolüten, unmwandels 
Waren Tinbeit teines Welenß_ eutlehnen,” "ler, "aus dem 
Artnen Aether Teiner damoniſchen Natur, rinnt bie Quelle 
der Schönheit herab, unangeitedt von der Verderbniß der 
Geſchlechter und Seiten, welche tief unter ihr in trüben 
Strudeln fih waͤlzen. Seinen Stoff kann die Laune ent: 
ehren, wie fie ihn geadelt hat, aber die Feufche Form iſt 
ihrem Wechfel entzogen. Der Römer des erften Jahrhun⸗ 
derts hatte längft ſchon die Knie vor feinen Kaifern gebrugt, 
als die Bildfäulen noch aufrecht ftanden; die Tempel blichen ”: 
dem Auge heilig, ald die Götter längft zum Gelächter dien= : 
ten, und die Schandthaten eines Nero und Commodus be: | 
ſchaͤmte der edle Styl des Gebäudes, das feine Hülle dazu 
gab. _Die Menfchheit hat ihre Würde verloren, aber bie 
Kunſt bat fie gerettet wnd aufdewahrt fi bedeutenden Stei⸗ 
ker ven; die Wahrheit lebt in der Tanfhung fort, und aus ı dem E 
achbilbe wird das Urbild wieder" hergeitellt "werden. Go. 
_wie die edle Kunſt die edle Natur überlebte, fo —5 
fe derfeiben auch in der Begeifterung, bildend und erwedend, 
gan. ee noch die Wahrheit Ihr fiegendes Licht in ie 
— alien jimmt, Werte. XU. ° 
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Tiefen dee Herzen fendet, fängt die Dichtungskraft ihre 


‚Strahlen auf, und die Gipfel der Menfchheit werden glän- 


zen, wenn noch feuchte Nacht in den Thaͤlern liegt. 
Wie verwahrt - fih aber der Künftler vor ben Verderb 


niſſen. ſeiner Zeit, Vie ihn von allen Seiten umfangen? 
Wenn er ihr Ürtheil verachtet. Er blide aufwärts nad 
Feiner Würde ünd dem Gefege, nicht niederwärts nach dem. 


Glück und nah dem Beduͤrfniß. Gleich frei von der eiteln. 
Gefchäftigkeit, die in den flüchtigen Augenblik gern ihre: 
Spur drüden möchte, und von dem ungeduldigen Schwäar:’ 
mergeift, der auf die dürftige Geburt der Zeit den Maßſtab⸗ 
des Unbedingten anwendet, überlaffe er dem Verſtande, der 
hier einheimifc ift, die Sphäre des Wirklichen; er aber 
firebe, aus dem Bunde des Möglihen mit dem Nothwen- 
digen das deal zu erzeugen. Diefed präge er aus in Tau: 
fhung und Mahrbeit, präge es in die Epiele feiner Einbil- 
dungsfraft und in den Ernft feiner Thaten, präge ed aus in» 
allen finnlihen und geiftigen Formen und werfe ed ſchwei⸗ 
gend in die unendliche Zeit. 


Mer nicht Jedem, dem dieſes Ideal in der Seele glüht, 


wurde die fchöpferifhe Nuhe und der große geduldige Sinn 
verlieben, es in den verfchwiegenen Stein einzudrücken oder 
in das nüchterne Wort auszugießen und den treuen Händen 
der Zeit zu vertrauen. Viel zu ungeflüm, um durch diefed 
ruhige Mittel zu wandern, ftürzt fich der göttlihe Bildunge- 
trieb oft unmittelbar auf die Gegenwart und auf das han: 
delnde Leben und unternimmt, den formlofen Stoff der mo: 


raliſchen Welt umzubilden. Dringend jpricht das Unglück 


feiner Sattung zu dem fühlenden Menfchen, dringender ihre 
Entwürdigung; der Enthuſiasmus entflammt fih, und das 
glühende Verlangen ſtrebt in kraftvollen Seelen ungeduldig 
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zur Chat. Aber befragte er fich auch, ob dieſe Unordnungen 
in der moralifhen Welt feine Vernunft beleidigen oder nicht 
vielmehr feine Selbftliebe Ihmerzen? Weiß er es noch nicht, 
fo wird er es an dem Eifer erkennen, womit er auf bes. 
flimmte und beſchleunigte Wirkungen dringt, Der reine- | 
moralifche Trieb ift aufs Unbedingte gerichtet, für ihn gibe: | 
ed Feine Zeit, und die Zukunft wird ihm zur Gegenwart,- | 
fobald fie fi aus der Gegenwart nothwendig entwideln muß... 
Vor einer Vernunft ohne Schranken ift die Richtung zugleich 
die Vollendung, und der Wes iſt zuruͤckgelegt, ſobald er ein⸗ 12 | 
geihlagen ift. 

Gib alfo, werde ih dem jungen Freund der Wahrheit 
und Schönheit zur Antwort geben, der von mir wien will, 
wie er dem edeln Trieb in feiner Bruft, bei allem Widers- 
ftande des Sahrhunderts, Genüge zu thun habe, aib ber.-.— 

die du wirkft, die Richtung zum Guten, Qwird 
der ruhige Rhythmus der _Zeit_die Entwicklun ng bringen. 
"Diefe Richtung haft du ihr gegeben, wenn du, lehrend, ihrer 
Gedanken zum Nothwendigen und Ewigen erhebft, wenn di, - 
bandelnd oder bildend, dad Nothwendige und Ewige in einem: 
Gegenftand ihrer Triebe verwandelft. Fallen wird das Ge=- 
baude des Wahns und der Willkürlichkeit, fallen: muß es, 
es ift fchon gefallen, fobald du gewiß bift, daß es fich neigtz. 
aber in dem innern, nicht bloß in dem äußern Menſchen 
muß ed fich neigen. In der ſchamhaften Stile deined Ge— | 
m̃aths erziehe die fiegende Wahrheit, Tele fie_aus_ die: 
heraus in die Schönheit, daß nicht bloß der Gedanke, ihr 
huldige, fondern auch der Sinn ihre ẽrſcheinung liebend. er⸗ 
Ateite, Und, damit es Dir nicht begegite, von der Wirklich⸗ 
keit das Mufter zu empfangen, dad du ihr geben folft, ſo 
wage dich nicht eher im ihre bedenkliche Gefellfchaft, WS im 
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eines ibealifchen Gefolges in deinem Herzen verfichert SER, 


Lebe mit deinem Jahrhundert, aber fen nicht fein En: 


leifte deinen Zeitgenoffen, aber, was fie bebürfen, 

was fie loben. Ohne ihre Schuld getheilt zu haben, helle 
mit edler Refignation ihre Strafen und beuge dich mit reis 
heit unter das Joh, das fie gleich fchleht entbehren und 
tragen. Durch dın ftandhaften Muth, mit dem du ihr She 
verfihmährft, wirft du ihnen bemeifen, daß nicht deine Feig⸗ 


‚heit fih ihren Leiden unterwirft. Denke fie dir, wie fie 


ſeyn follten, wenn du auf fie zu wirfen haft, aber benfe fie 
dir, wie fie find, wenn du für fie zu handeln verfucht wirſt. 
Ihren Beifall ſuche durch ihre Würde, aber auf ihren Un⸗ 
werth berechne ihr Gluͤck, fo wird bein eigner Adel bort den 
ihrigen aufweden, und ihre Unwürdigfeit hier deinen Zweck 
nicht vernihten. Der Ernft deiner Grundfütze wird fie von 


dir ſcheuchen, „aber Im. Spiele ertragen fie fie noch; ihr Ge 


ſchmack ift keuſcher als ihr Herz, und bier mußt du den 
ſcheuen Flüchtling ergreifen. Ihre Marimen wirft du ums 


. fonft beftürmen, ihre Thaten umſonſt verdaniniet; uber at 


ihrem Müßiggange Fannft du deine bildende Hand verfnchen. 
Verjage die Willtür, die Frivolität, die Rohigkeit ang Ihren 
DVergnügungen, ſo wirft du fie unvermerkt auch aus ihren 
Handlungen, endlich aus ihren Gefinnungen verbannen. Wr 
du fie findeft, umgib fie mit edeln, mit großen, mit geift 
reihen Formen, fchließe fie ringsum mit den Eombolen de 

Vortrefflihen ein,- bis der Schein die Wirklichkeit, _und-b 

Kunſt die Natur überwindet. 
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Zehnter Brief. 


Sie find alfo mit mir darin einig und burd den Inhalt 
meiner vorigen Briefe überzeugt, daß fih der Menich auf 
zwei entyegengefegten Wegen von feiner Beſtimmung ent- 
fernen koͤnne, daß unfer Zeitalter wirklich auf beiden Abwegen 
wandle und hier der Rohigkeit, dort der Erſchlaffung und 
Verkehrtpeit zum Raube geworden fey. Won diefer doppelten 
Verwirrung foll ed duch die Schönheit zurüdgeführt wer- 
den. Wie kann aber bie fchöne Eultur beiden entgegenge- 
festen Gebrechen zugleich begegnen und zwei widerfprechende 
Kigenichaften in fih vereinigen? Kann fie in dem Wilden 
die Natur in Sefeln legen und in dem Barbaren diefelbe in | 
Sreiheit feßen ? Kann fie zugleich anfpannen und auflöfen — 
und, wenn fie nicht wirklich Beides leiftet, wie kann ein fo 
großer Effect, als die Ausbildung der Menſchheit if, vers 
nünftiger Weife von ihr erwartet werden ? 

Swar bat man fchon zum Weberdruß die Behauptung 
hören muͤſſen, daß das entwidelte Gefühl für Schönheit die 
Eitten verfeinere, fo daß ed hiezu keines neuen Beweiſes 
mehr zu bedürfen ſcheint. Man ftügt ſich auf die alltägliche 
Erfahrung, welche faft durchgängig mit einem gebildeten Ge⸗ 
ſchmacke Klarheit des Verſtandes, Negfamkeit des Gefühle, 
Ziberalität und felbft Würde des Betragend, mit einem un: 
gebildeten gewöhnlich dad Gegentheil verbunden zeigt. Man 
beruft fih, zuverfichtlich geniig, auf das Betipiel der gefittetften 
aller Nationen des Alterthums, bei welcher das Schoͤnheits⸗ 
gefühl zugleich feine höchfte Entwidelung erreichte, und auf 
das entgegengefeste Beiſpiel jener theild wilden, theils bar⸗ 
bariſchen Völker, die ihre Unempfindlichleit für das Su 


auit einem rohen oder doch aufteren Charakter büßen. Nichte 
Deſto weniger fällt es zuweilen denkenden Köpfen ein, ent: 
weder das Factum zu Iäugnen oder doch die Rechtmäßigkeit 
Ger daraus gezogenen Schlüffe zu bezweifeln. Sie denken 
nicht ganz fo fchlimm von jener Wildheit, die man den ın= 
gebildeten Völkern zum Vorwurf macht, und nicht ganz fo vor⸗ 
stheilhaft von diefer Verfeinerung, die man an den gebildeten 
preidt. Schon im Altertbum gab ed Männer, welche bie 
Ichoͤne Sultur für nichts weniger ald eine Wohlthat hielten 
and deßwegen fehr geneigt waren, den Künften der Einbils 
Dungskraft den Eintritt in ihre Republik zu verwehren. 
Nicht von Denjenigen rede ich, die bloß darum die Gra⸗ 
zien fhmähen , weil fie nie ihre Gunft erfuhren. Sie, bie 
einen andern Mapftab des Werthes Fennen ald die Mübe 
ber Erwerbung und den handgreiflichen Ertrag — wie follten 
fie fähig fen, die fille Arbeit des Geſchmacks an dem a 
und Innern Menſchen au würdigen, und über den zu 
Nachtheilen der fchönen Cultur nicht ihre wefentlihen or: 
heile aus den Augen fegen? Der Menih ohne Form verach⸗ 
xet alle Anmuth im VBortrage als Beftehung, alle Feinheit 
m Umgange ald Verftelung, alle Delicateffe und Großheit 
im Betragen ald Meberfpannung und Affectafion. Er kann 
3 dem Günftling der Grazien nicht vergeben, dab er ale 
Seſellſchafter alle Cirfel aufheitert, ald GSefhäftsmann alle 
Köpfe nach feinen Abfihten lenkt, als Schriftfteller feinem 
| ganzen Jahrhundert vielleicht feinen Geift anfdrüdt, während 
daß er, das Schlachtopfer des Fleißes, mit all ſeinem Wiſſen 
Beine Aufmerkſamkeit erzwingen, feinen Stein von der Stelle 
ewrücken kann. Da er Jenem dag genialifhe Geheimniß, ans 
tzenehm zu fenn, niemals abzulernen vermag, fo bleibt ihm 
wahre Anberes übrig, als die Verkehrtheit der menſchlichen 


3 

Natur zu bejammern, die mehr dem Schein ald dem Weſen 
Yuldigt. 

Aber es gibt achtungswürdige Stimmen, die fi gegen 
die Wirkungen der Schönheit erflären und aus der Erfahrung 
‚mit furchtbaren Gründen dagegen gerüftet find. „Es ift nicht 
zu leugnen,” Tagen fie, „die Neize des Schönen koͤnnen in 
guten Händen zu löblihen Sweden wirken; aber es wider: 
fpricht ihrem Weſen nicht, in Ihlimmen Händen gerade das 
Gegentheil zu thun und ihre feelenfeffelnde Kraft für Str: 
thum und Unrecht zu verwenden. Eben bdeßwegen, weil der 
Gefhmad nur auf die Form und nie auf den Snhalt achtet, 
fo gibt er dem Gemüth zuleßt die gefährlihe Richtung, alle IF 
Mealität überhaupt zu vernachläffigen und einer reizenden 
Einkleidung Wahrheit und Sittlihfeit aufjuopfern. Aller 
Sachunterſchied der Dinge verliert fih, und es ift bloß die 
Erſcheinung, die ihren Werth beftimmt. — Wie viele Men: 
fhen von Fähigkeit,” fahren fie fort, „werden nicht durch 
die verführerifhe Macht ded Schönen von einer ernften und 
anftrengenden Wirkſamkeit abgezogen oder wenigftend ver: 
leitet, fie oberflächlich zu behandeln! Wie mander ſchwache 
Verftand wird bloß deßwegen mit der bürgerlichen Einrich: 
tung uneins, weil ed der Phantafieder Poeten beliebte, eine 
Welt aufzuftellen, worin Alles ganz anders erfolgt, wo Feine 
Sonvenienz die Meinungen bindet, Feine Kunft die Natur 
unterdrüudt. Welche gefährliche Dialektit haben die Leiden | 
fhaften nicht erlernt, feitdem fie in den Gemälden der Dich: 
ter mit den glängendften Karben prangen und im Kampf mit 
Gefepen und Pflichten gewöhnlich das Feld behalten? Was | 
Hat wohl die Gefellfchaft dabei gewonnen, daß jest die Schön: 
heit dem Umgang Gefeße gibt, den font die Wahrheit 
Tegierte, und daß der außere Eindrud die Achtung entſcheidet. 


doch die Bedingung der thenretifchen ſeyn ? Alle Verbefferung 
im Politifhen fol von Veredlung des Charakters ausgehen 
— aber wie kann fih "unter den Einflüffen einer barbartfchen 
Staatöverfaffung der Charakter veredeln? Man müßte alfo 
zu dieſem Zweck ein Werkzeug auffuchen, welches der Staat 
nicht hergibt, und Quellen dazu eröffnen, die ſich bei aller 
politifchen Verderbniß rein und lauter erhalten. 

Lest bin ih an dem Punkt angelangt, zu welchem «ale 

meine bisherigen Betrachtungen hingeftrebt haben. Diefes 

— Werkzeng ift die fhöne Kunft, dieſe Quellen öffnen ſich in 
ihren uniterbliden Muftsen. 

- Bon Allem, was pofitiv ift, und was menfchliche Som 
ventionen einführten, ift die Kunft wie die Wiſſenſchaft los⸗ 
gefprochen, und beide erfreuen ſich einer abfoluten Im⸗ 

munitaät von der Willtür der Menfhen. Der polftifhe 

— Geſetzgeber kann ihr Gebiet fperren, aber darin herrfchen 
kann er nicht. Er kann den Wahrheitsfreund Achten, aber 
die Wahrheit befteht; er kann den Künftler erniedrigen, aber 
die Kunft kann er nicht verfälfhen. Swar ift nichts gewoͤhn⸗ 
licher, ald daß beide, Wilfenfchaft und Kunft, dem Geiſt des 

Zeitalters huldigen, und der hervorbringende Gefchmad von 

dem beurtheilenden das Gefeß empfängt. Wo der Charafter 
: ftraff wird und ſich verhärtet, da fehen wir die Wiſſenſchaft 
ſtreng ihre Graͤnzen bewachen und die Kunft in den ſchweren 
Feſſeln dee Negel gehen; wo der Charakter erichlafft und fi 
"auflöet, de wird die Wilfenfchaft zu gefallen, und die Kunft 
zu vergnügen fireben. Ganze Sahrbunderte lang zeigen ſich 
die Philofophen wie die Künftler gefchäftig, Wahrheit und 
Schönheit in die Tiefen gemeiner Menfhen Hinabzutaus 
chen: jene geben darin unter, aber mit eigener unzerftörs 
Darer Bebendfraft ringen ſich diefe fiegend empor. ' 


L. 


Der Künftler tft zwar der Sohn feiner Zeit, aber ſchlimm 
© ihn, wenn er Jugieich ihr Sögling ober gar noch ihr 
ünftling if. Eine wohithätige Gottheit reife dem Säugs 
ding bei Zeiten von feiner Mutter Bruft, nähre ibn mit der 
Milch eines beffern Alters und laffe ihn unter fernem grie⸗ 
chiſchen Himmel zur Mündigkeit reifen. Wenn er dann 
Mann geworden ift, fo Eehre er, eine fremde Geftalt, in 
fein Jahrhundert zurdd, aber niht, um es mit feiner Er⸗ 
ſcheinung zu erfreuen, fondern furchtbar wie Agamenmons 
Sohn, um ed zu reinigen. Den Stof zwar wird. er von " 
der Gegenwart nehmen, aber die Form von einer eblern 
Zeit, ja, ſenſeits aller Seit, von der aBfolüten, unwandel⸗ 
Haren Tinheit feines“ "Welend__entlebnen. Hier, "aus Dem 
er damoniihen Natur, rinnt bie Quelle 
der Schönheit herab, unangeitedt von der Verderbniß der 
Geſchlechter und Seiten, welche tief unter ibr in trüben 
Strubeln fih wälzen. Seinen Stoff kann die Laune ent: 
ehren, wie fie ihn geadelt hat, aber die keufhe Form iſt 
ihrem Wecfel entzogen. Der Nömer des erfien Jahrhun⸗ 
derts hatte längft fihon die Knie vor feinen Kaifern gebrugt, 
als die Bildfäulen noch aufrecht fanden; die Tempel blieben 
dem Auge heilig, ale die Götter längft zum Gelächter diens | 
ten, und die Schandthaten eines Nero und Commodus be: 
ſchaͤmte der edle Styl des Gebäudes, das feine Hülle dazu 
gab. Die Menfchheit hat ihre Würde verloren, aber bie 
. Kunft_bat fie gerettet. et und aufdemahre fü” bebeufenden Stel 
pen; bie Wahrheit lebt in der Taäuſchung fort, und aus” dem 
Ta bilde wird das _Urbild. wieder‘ hergeſtellt werden. So 
wie die edle Kunſt bie edle Natur überlebte, fo ſchreitet 
‚fie derfelben auch in der Begeifterung, bildend und erweckend, 
voran. Ei gan. e noch die Wahrheit Thr fiegendes Licht in die 
Echillerd ſmniti. Werke. XI. x) 
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Tiefen der Herzen ſendet, faͤngt die Dichtungskraft ihre 


‚Strahlen auf, und die Gipfel der Menſchheit werden glän— 


zen, wenn noch feuchte Nacht in den iChälern liegt. 

MWie verwahrt fih aber der Künftler vor den Verderb⸗ 
niſſen feiner. Zeit, "Die ihn von allen Seiten umfangen? 
Wenn er ihr Ürtheil verachtet. Er blide aufwärts nad) 
Feiner Wurde und dem Gefege, nicht niederwärtd nach dem. 
Glück und nach dem Bedürfnig. Gleich frei von der eiteln: 
Gefchäftigkeit, die in den flüchtigen Augenblick gern ihre 
Spur drüden möchte, und von dem ungeduldigen Schwär-’ 
mergeift, der auf die dürftige Geburt der Zeit den Mapftab- 


‚des Unbedingten anwendet, überlaffe er dem Verſtande, ber 
‚bier einheimifch ift, die Sphäre des Wirklichen; er aber 


firebe, aud dem Bunde des Meöglihen mit dem Nothwen: 
digen das deal zu erzeugen. Dieſes prage er aus in Tau: 
fhung und Wahrheit, präge es in die Spiele feiner Einbil- 
dungsfraft und in den Ernft feiner Thaten, präge ed aus fm 
allen finnlichen und geiftigen Formen und werfe es ſchwei⸗ 
gend in die unendliche Zeit. 


Mer nicht Jedem, dem dieſes Ideal in der Seele glüht, 
‚wurde die fchöpferifche Ruhe und der große geduldige Sinn 


verliehen, es in den verfehwiegenen Stein einzudrücken oder 
in dad nüchterne Wort auszugießen und den treuen Händen 
der Zeit zu vertrauen. Viel zu ungeftim, um durch diefed 
ruhige Mittel zu wandern, ftürzt fich der göttliche Bildungs— 
trieb oft unmittelbar auf die Gegenwart und auf das han: 
delnde Leben und unternimmt, den formlofen Stoff der mo: 


raliſchen Welt umzubilden. Dringend ipricht das Unglud 


feiner Gattung zu dem fühlenden Menfchen, dringender ihre 
Entwürdigung; der Enthuſiasmus entflammt fih, und das 
sluhende Verlangen ftrebt in Fraftwollen Seelen ungeduldig 
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se Chat. Uber befragte er fich auch, ob dieſe Unordnungen 
ı der moralifchen Welt feine Vernunft beleidigen oder nicht 
felmehr feine Selbftliebe fchmerzen? Weiß er es noch nicht, 
» wird er ed an dem Eifer erkennen, womit er auf bez: 
immmte und 'befchleunigte Wirfungen dringt. Der reine- | 
woralifche Trieb ift aufs Unbedingte gerichtet, für ihn gibe: ! 
3 Teine Zeit, und die Zukunft wird ihm zur Gegenwart... 
Bald fie fih aus der Gegenwart nothwendig entwideln muß... _ 
3or einer Vernunft ohne Schranken ift die Richtung zugleich 
le Vollendung, und der Weg ift zurüdigelegt, fobald er ein⸗ 
eſchlagen iſt. 

Gib alſo, werde ich dem jungen Freund der Wahrheit 
nd Schönheit zur Antwort geben, der von mir wiſſen will, 
te er dem edeln Trieb in feiner Bruft, bei allem Wider 
ande ded Tahrhunderts, Genüge zu thun habe, gib ber - 
Belt, auf bie du wirkſt, die Richtung zum Guten, wird. 
er ruhige Rhptbmus. ‚ber. Zeit die _Entwidlung bringen... 
ytefe Richtung haft du ihr gegeben, wenn du, lehrend, thre 
zedanken zum Nothwendigen und Ewigen erhebft, wenn du, 
andelnd oder bildend, dad Nothwendige und Ewige in einem. 
zegenſtand ihrer Triebe verwandelft. Fallen wird das Ge⸗ 
iude des Wahns und der Willfürlichkeit, fallen muß es, 
> iſt fchon gefallen, fobald du gewiß bift, daß es fich neigt; 
ver in dem innern, nicht bloß in dem dußern Menſchen 
uß es In neigen, In der (hamheften Stille ‚veines Ge⸗ 


— in dee Schönheit, dab nicht. —— der — ihr 
ıldige ‚ fondern auch der Sinn ihre Erfheinung liebend er= 
Seife, nd, bamit "es dir nicht begegife, von der Wirklich⸗ 
it das Mufter zu empfangen, das du ihr geben folft, ſo 


age dich nicht eher in ihre bedenkliche Gelellthtt, 8 ie 
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eines idealiſchen Gefolges in deinem Herzen verfichert ** 


leiſte deinen Seitgenoffen, aber, was fie bebürfen, ir, 
was fie loben. Ohne ihre Schuld getheilt zu haben, theile 
mit edler Refignation ihre Strafen und beuge dich mit Frei⸗ 
heit unter das Joh, das fie gleich fchlecht entbehren und 
tragen. Durch den ftandhaften Muth, mit dem du ihr She 
verſchmaͤheſt, wirft du ihnen beweifen, daß nicht deine Feig⸗ 
heit ſich ihren Leiden unterwirft. Denke ſie dir, wie ſie 
ſeyn ſollten, wenn du auf fie zu wirken haft, aber denke fie 
dir, wie fie find, wenn du für fie zu handeln verfücht wirft. 
Ihren Beifall ſuche dur ihre Würde, aber auf ihren Un⸗ 
werth berechne ihr Gluͤck, fo wird dein eigner Adel dort dem- 
ihrigen aufweden, und ihre Unwürdigfeit hier deiten Zwee 
nicht vernichten. Der Ernſt deiner Grundfätze wird ſie von 
— dir ſcheuchen, aber int. ertragen fie fie ho; ihr Ge 
ſchmack iſt keuſcher als ihr Herz, und hier mußt du den 
üchtling ergreifen. Ihre Maximen wirft Du um- 
ſonſt beftürmen, ihre Thaten umfonft verdaniimet, —uheE at 
ihrem Muͤßiggange kannſt du deine bildende Hand verfiichen. 
Verjage die Willkür, die Trivolität, Die Nohtoreit aus Ihren 
DVergnügungen,' fo wirft du fie unvermerkt auch aus ihren 
„ „Handlungen, endlich aus ihren Gefinnungen verbannen. Wo 
3 du fie findeft, umgib fie mit edeln, mit großen, mit geift: 
reichen Tormen, ſchließe fie ringsum mit den Symbolen des 
Vortrefflichen ein,- bis der Schein die Wirklichkeit, und die 
Kunſt die Natur uberwindet. 
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Zehnter Brief. 


Sie find alfo mit mir darin einig und durch den Inhalt 
einer vorigen Briefe überzeugt, daß ſich der Menſch auf 
wei entgegengefegten Wegen von feiner Beilimmung ent= 
ernen koͤnne, daß unfer Zeitalter wirklich auf beiden Abwegen 
randle und bier der Nopigfeit, dort der Erfchlaffung und 
Berfehrtheit zum Naube geworden fey. Mon diefer doppelten 
Berwirrung foll es durch die Schönheit zurüdgeführt wer- 
ven. Wie kann aber bie fchöne Eultur beiden entgegenge- 
egten Gebrechen zugleich begegnen und zwei biberpergende | 
Eigenfchaften in fi vereinigen? Kann fie in dem Wilden | 
Jie Natur in Seffeln legen und in dem Barbaren diefelbe in | 
Freiheit ſetzen ? Kann fie zugleich anfpannen und auflöfen — 
nd, wenn fie nicht wirklich Beides leiftet, wie Tann ein fo 
jroßer Effect, ald die Ausbildung der Menſchheit ift, vers 
nünftiger Weile von ihr erwartet werden ? 

Swar bat man fchon zum Ueberdruß die Behauptung 
bören müßen, daß das entwidelte Gefühl für Schönheit die 
Sitten verfeinere, fo daß es hiezu keines neuen Beweiſes 
mehr zu bedürfen ſcheint. Man ftügt fi auf die alltägliche 
Erfahrung, welche faft durchgängig mit einem gebildeten Ge- 
ſchmacke Klarheit des Verfiandes, Regſamkeit des Gefühle, 
Liberalität und felbft Würde ded Betragens, mit einem un: 
zebildeten gewöhnlich das Gegentheil verbunden zeigt. Man 
beruft fich, zuverfichtlich genug, auf das Beiipiel der gefittetften 
aller Nationen des Alterthums, bei welcher dad Schönheite- 
gefühl zugleich feine höchfte Entwidelung erreichte, und auf 
das entgegengefeste Beifpiel jener theild wilden, theils bar⸗ 
bariichen Wölker, die ihre IUnempfindlichleit für das Saas 


mit einem roben cher drch auitern Cherafter büßen. Nichte 
deſto weniger fälr es zumeiien denfenden Köpfen ein, ent 
weber das Factum zu läusnen cder dech die Rechtmäßigkeit 
"der baraus gezegenen Scklüſſe zu bezweifeln. Sie benfen 
niet ganz fo ihlimm ven jener Wildbeit, Die man den uw: 
gebildeten Velkern sum Verwurf madt, unb nicht ganz fo vor⸗ 
theilhaft von dieſer Merfeinerung, die man an den gebildeten 
preiſt. Ehen im Altertum gab ed Mäuner, welde bie 
Ichene Gultur für nichts weniger al! eine Wohlthat hielten 
and deßwegen ſehr geneigt maren, den Künſten der Einbil⸗ 
dungskraft den Eintritt in ihre Republik zu verwehren. 
Niht von Denjenigen rede ich, die bloß darum die Bre- 
zien fhmahen , weil fie nie ihre Gunit erfuhren. Sie, bie 
“einen andern Mapitab des Werthes Eennen ald die Mübe 
der Erwerbung und den handgreirlihen Ertrag — wie follten 
fie fähig feyn, die ftille Arbeit des Geſchmacks an dem dußern 
und innern Menfhen zu würdigen, und über den zn er 
Nachtheilen der fhönen Eultur nicht ihre wefentlihen Vor⸗ 
:theile aus den Augen fegen? Der Menih ohne Form verach⸗ 
tet alle Anmuth im Vortrage ald Beitehung, alle Feinheit 
im Umgange als Verftelung, alle Delicateffe und Großheit 
im Betragen ald Meberfpannung und Affertation. Er Tann 
sd dem Günftling der Grazien nicht vergeben, daß er als 
Befellihafter alle Cirkel aufheitert, ald Geſchaͤftsmann alle 
Köpfe nach feinen Abſichten lenkt, ald Echriftfteller feinem 
ganzen Jahrhundert vieleicht feinen Beift aufdrüdt, mahrenb 
daß er, das Schlachtopfer des Fleißed, mit all feinem Willen 
Leine Aufmerkfamfeit erzwingen, feinen Stein von der Stelle 
zäden kann. Da er Jenem dad genialifche Geheimniß, ans 
genehm zu fenn, niemals abzulernen vermag, fo bleibt ihm 
michts Anderes übrig, ald die Verkehrtheit der menſchlichen 


3 
e zu bejammern, die mehr dem Schein ald dem Weſen 
* 
Aber es gibt achtungswürdige Stimmen, die ſich gegen 
zirkungen der Schönheit erklären und aus der Erfahrung 
urchtbaren Gründen dagegen gerüftet find. „Es ift nicht 
ngnen,” fagen fie, „Die Meise des Schönen koͤnnen in 
‚ Händen zu löblihen Sweden wirken; aber es wider: 
t ihrem Wefen nicht, in ſchlimmen Händen gerade das 
ntheil zu thun und ihre feelenfeffelnde Kraft für Irr— 
und Unrecht zu verwenden. Eben dDeßwegen, weil der 
mad nur auf die Form und nie auf den Inhalt achtet, |. 
st er dem Gemüth zulest die gefährliche Richtung, alle IF" 
tät überhaupt zu vernachläffigen und einer reizenden 
eidung Wahrheit und GSittlihkeit aufzuopfern. Aller 
ainterſchied der Dinge verliert fih, und es ift bloß die 
nung, die ihren Werth beftimmt. — Wie viele Men: 
von Fähigkeit,“ fahren fie fort, „werden nicht durch 
erführerifche Macht des Schönen von einer ernften und 
noenden MWirkfamfeit abgezogen oder wenigftens ver: 
‚ fie oberflächlich zu behandeln! Wie mancher ſchwache 
and wird bloß deßwegen mit der bürgerlihen Einrich: 
uneins, weil es der Phantafieder Poeten beliebte, eine 
aufzuftellen, worin Alles ganz anders erfolgt, wo Feine 
enienz die Meinungen bindet, feine Kunft die Natnr 
drückt. Welche gefährlihe Dialektit haben die Leiden- 
en nicht erlernt, feitdem fie in den Gemälden der Dich: | 
nit den glänzgendften Farben prangen und im Kampf mit ' 
zen und Pflichten gewöhnlich das Feld behalten? Was 
sohl die Gefellfehaft dabei gewonnen, daß jest die Schön- 
dem Umgang Gefege gibt, den font die Wahrheit 
te, and Daß der außere Eindruck die Achtung entfcheidet, 


— 
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die nur an das Verdienſt gefeſſelt ſeyn ſollte? Es iſt wahr, 
men ſieht jetzt ale Tugenden blühen, die einen gefälligen 
Effect in der Erfheinung machen und einen Werth in der 
Geſellſchaft verleihen, dafür aber auch alle Ausfchweifungen. 
berrfhen und alle Kafter im Schwange gehen, die fih mit 
iner fhönen Hülle vertragen.” In der That muß es Nach— 
Denken erregen, daß man beinahe in jeder Epoche der Ge— 
fhihte, wo die Künfte blühen, und der Gefchmad regiert, 
die Menfchheit gefunfen findet und auch nicht ein einziges 


| Beifpiel aufweifen kann, daß ein hoher Grad und eine große 


Allgemeinheit äfthetifher Eultur bei einem Volke mit politi= 


ſcher Zreiheit und bürgerliher Tugend, daß fchöne Sitten 
: mit guten Sitten, und Politur ded Betragend mit Wahrheit 
: deöfelben Hand in Hand gegangen wären. 


Solange Athen und Sparta ihre Unabhängigfeit behaups 
teten, und Achtung für die Gefeße ihrer Verfafung zur 
Grundlage diente, war der Geſchmack noch unreif, die Kunft 
noch in ihrer Kindheit, und es fehlte noch viel, daß die 
Schönheit die Gemüther beberrfhte. Zwar hatte die Dicht: 
kunſt fchon einen erhabenen Flug gethan, aber nur mit dem. 
Schwingen des Genies, von dem wir wiffen, daß ed am 
Naͤchſten an die Wildheit granzt und ein Licht ift, dad gern 
aus der Finfterniß fchimmert, welches alfo vielmehr gegen 
den Sefhmad feines Zeitalters, als für denfelben zeugt. 
Als unter dem Verifles und Alexander das goldene Alter der 


Künſte herbeifam, und die Herrſchaft des Geſchmacks ſich 
allgemeiner verbreitete, findet man Griechenlands Kraft und 
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Freiheit nicht mehr, die Beredſamkeit verfälfchte die Wahr— 
heit, die Weisheit beleidigte in dem Mund eined Sokrates 
und die Tugend in dem Leben eines Phocien. Die Nümer, 
wifen wir, mußten erſt in den bürgerlihen Kriegen ihre 


⸗ 
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Kraft exihöpfen und, durch morgenländifhe Ueppigkeit ent⸗ 
mannt, unter das Joch eines gluͤcklichen Dynaſten ſich beugen, 


ehe wir die griechiſche Kunſt über die Rigiditaͤt des Charak⸗ 


ters triumphiren ſehen. Auch den Araber aing bie Morgen 


on 


Friegerifhen Geiſtes unter dem Seepter der Asbaffiden erfchlafft 
war. In dem —S zeigte ſich die ſchoͤne Kunſt 
nicht eher, als nachdem der herrliche Bund der Lombarden 
zerriſſen war, Florenz ſich den Medicaern unterworfen, und 
ber Geiſt der Unabhangigkeit in allen jenen muthvollen Städten 
einer unrühmlichen Ergebung Platz gemacht hatte. Es iſt 
beinahe überflüffig, noch an das Beiſpiel der neuern Nationen 
zu erinnern, deren Verfeinerung in demfelben Verhartniffe 
zunahm, ald ihre Selbitftändigkeit endigte. Wohin wir 


immer in der vergangenen Welt unfere Augen richten, da \ 
ad und Freiheit einander fliehen/ und. 


she Sarnheit nur auf den Untergang heroifcher Tug Tugen⸗ 
den ihre Herrſchaft gründet. 

Tnd doch iſt gerade diefe Energie des Charafters, mit 
welcher die äfthetiihe Gultur gewöhnlich erfauft wird, bie 
wirkiamfte Feder alled Großen und Treffihen im Menſchen, 
deren Mangel kein anderer, wenn auch noch jo großer, Vor: 
zug erfegen fann. Halt man fih alfo einzig nur an Das, 
was die bisherigen Erfahrungen über den Einfluß der Echöne 
beit lehren, fo kann man in der That nicht fehr aufgemun—⸗ 
tert ſeyn, Gefühle auszubilden, die der wahren Cultur bes 
Menſchen fo gefährlih find; und lieber wird man auf die 
Gefahr der Rohigkeit und Härte die fchmelzende Kraft der 
Schönheit entbehren, als fich bei allen Vortheilen der Ver⸗ 


feinerung ihren erfchlaffenden Wirkungen überliefert fehen, 


ber ‚Wber_ vielleicht ift die Erfahrung der Michtertugl naht, 


> 
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vor welchem fi eine Frage wie diefe ausmachen laßt, 

ee man an, ihrem Zeugniß Gewicht einraͤumte, müßte erſt — 
Zweifel geſetzt ſeyn, daß es dieſelbe Schönheit if, „von der 
wir reden, und ‚gegen welche jene Beifpiele zeugen. Dies 
Theint aber einen Begriff der Schönheit vorauszufegen, der 
eine andere Quelle hat ald die Erfahrung, weil durch dens 
felben erkannt werden fol, ob das, was in der Erfahrung 


_ Thön_ heißt, mit Necht diefen Namen führe, 


| 


Diefer reine Vernunftbegriff Schönheit, wenn 
ein folcher fih aufzeigen ließe, müßte alfo — weil er aus 
Zeinem wirklichen Kalle gefchepft werden kann, vielmehr unfer 
Urtheil über jeden wirklichen Kal erft berichtigt und leitet — 
auf dem Wege der Abftraction gefucht und ſchon aus ber 
Möglichkeit. der ‚finnlihvernünftigen Natur ‚gefolgert. werden 
fönnen; mit einem Wort: die Schönheit müßte fh a als 
eitie nothwendige Bedingung der Menſchheit äufzeigen, laſſen. 


gu dem reinen Begriff ber Menſchheit müren wir uns alfo 


nunmehr "erheben, und, da ung die Erfahrung nur einzelne 
Zuſtände einzelner Menfhen, aber niemald die Menfchheit 
zeigt, fo müflen wir aus diefen ihren individuellen und 
wandelbaren Erfcheinungsarten das Abfolute und Bleibende 
zu entdeden und durch Wegmwerfung aller zufälligen Schranfen 
uns der nothwendigen Bedingungen ihres Dafeynd zu be: 
mächtigen fuchen. Zwar wird und Diefer transcendentale 
Peg eine Zeit lang aus dem traulichen Kreis der Erfcheinungen 
und aus der lebendigen Gegenwart der Dinge entfernen und 
auf dem nadten Gefild abgegogener Begriffe verweilen; aber 
wir ftreben ja nach einem feften Grund der Erfenntniß, den 
nichts mehr erfhitttern fol, und, wer fi über die Wirk: 
lichkeit nicht hinauswagt, der wird nie Die Wahrheit erobern, 
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Eilfter Brief. 


Wenn die Abftraction fo hoch, als fie immer Fann, bins 
auffteigt, fo gelangt fie zu zwei leßten Begriffen, bei denen 
fie ftile ftehen und ihre Gränzen befennen muß. Sie unter: 
feidet in dem Menfchen etwas, das bleibt, und etwas, das 


nn. 


5 unaufhörlich verändert. Das Bleibende nennt fie feine 
erTon, das Wechſelnde feinen Zuſtand. 
—wperfon und Zuftand — dad _Gelbft und feine Beftim: 
mungen — die wir und in dem nothwendigen Weſen als 
“Eins und Dasfelbe denken, find ewig Zwei in dem endlichen. 
Dei allee Beharrung der Perſon wechfelt der Zuftand, bei 
allem Wechfel des Zuftandes beharret die Perfon. Wir gehen 
von der Ruhe zur Thätigfeit, vom Affect zur Gleichgültigfeit, 
von der Webereinfiimmung zum Widerfprud; aber wir find 
doch immer, und, was unmittelbar aus ung folgt, bleibt. 
In dem abfoluten Subject allein beharren mit der Perfön- 
lichkeit auch alle ihre Beftimmungen, weil fie aus der Ver: 
fönlichFeit fließen. Alles, was die Gottheit ift, ift fie deß— 
wegen, weil fie ift: fie ift folglich Alles auf ewig, weil fie 
ewig ift. 
Da in dem Menfchen, als endlihem Weſen, Perfon und_. 
uftand Verfchieden find, fo kann fich weder der Zuftand auf die 
SS bie deren auf den Zuftand gründen. Märe das 
Restere, fo müßte die Perfon fih verändern; wäre dag Erftere, 
To müßte der Zuftand beharren: alfo in jedem Kalle entweder 
Die Perfünlichkeit oder die Endlichfeit aufhören. Nicht, weil wir 
Denken, wollen, empfinden, find wir; nicht, weil wir find, denfen, 
wollen, empfinden wir. Wir find, weil wir find; wir empfinden, 
Denken und wollen, weil außer und noch etwas Anderes ik... 
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> Die Perfon alfo muß ihr eigener Grund feyn, denn dad 
Bleibende Tann nicht aus der Veränderung fließen: und fe 
hätten wir denn fürd Erfte die Idee des abfoluten, in fi 
felbft gegründeten Seyns, d. i. die Freiheit. Der Zuſtand 
muß einen Grund haben; er muß, da er niht durd die 
Derfon, alfo nicht abſolut ift, erfolgen: und fo hätten wir 
fürs Zweite die Bedingung alles abhängigen Seyns oder 
Werdens, die Zeit, Die Zeit ift die Bedingung alles 
Merdend, iſt ein identifher Sag, denn er fagt nichts 
Anderes, als: Die Folge tft die Bedingung, daß etwas 
erfolgt. 

Die Perfon, die fih in dem ewig beharrenden Ich unb 
nur in diefem offenbart, kann nicht werden, nicht anfangen 
in der Zeit, weil vielmehr umgekehrt die Zeit in ihr anfan⸗ 
gen, weil dem Wechſel ein Beharrliches zum Grund liegen 
muß. Etwad muß fi veräudern, wenn Veränderung ſeyn 
fol; diefes Etwas kann alfo nicht felbit ſchon Veränderung 
feyn. Indem wir fagen, die Blume blühet und verwelft, 
machen wir die Blume zum Bleibenden in diefer Verwand⸗ 
lung und leihen ihr gleihfam eine Perſon, an ber ſich jene 
beiden Zuſtande offenbaren. Daß der Menſch erft wird, tft 
fein Einwurf: denn der Menſch tft nıcht bloß Perſon über- 
haupt, fondern Perfon, die fih in einen beftimmten Zuſtand 
befindet. Aller Zuftand aber. alles beftimmte Dafeyn ent⸗ 
ſteht in der Zeit, und fo alfo der Menfh, als Phäng: 
men, einen —— —* Obgleih bie reine Intelligenz 


m. 


J— wuͤrde zwar in der Anlage, aber —** in der That 
eriftiren. Nur durch die Folge feiner Worftellungen wird 
das bebarrlihe Ich fich ſelbſt zur Erfcheinung. 
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Die Materie der Thaͤtigkeit alſo “ober die Reulttaͤt, welche 
die hoͤchſte Jutelligenz aus ſich ſelber ſchöpft, muß der Menſch 
et Empfangen, und zwar empfängt er dieſelbe als etwas 
außer ihm Befindliched im Raume, ind als etwas in ihm 
Wechſelndes in der Zeit auf dem Wege ber Wahrnehmung. 
Dielen in ihn wechſelnden Stoff begleitet fein niemals wech⸗ 

n alem Werhſel beftändig er feibft zu 

en, alle Währnehmungen gur Erfahrung, d. h. zur Ein⸗ 
heit: der Erkenntniß, und jede feiner Crfiheinungsarten in 
der Zeit zum Geſetz für alle Zeiten zu machen, ift die Vor⸗ 
ſchrift, die durch feine vernünftige Natur ihm gegeben iſt. 
Ritr, inde Iubem er fi ——— en aut. 4 Anden e 


— —— 2 


Jeiner —— demnach die beharrliche Einheit, die 
Inden Fluten der Veränderung ewig dieſelbe bleibt. 

Em gleih ein unendlihes Weſen, eine Gottheit 
weht werden Tann, fo muß man doch eine Tendenz göttlich 


. — 


nennen, die das eigentlichſte Merkmal der Gottheit, abſolute 


Verkündigung des Vermoͤgens (Wirklichkeit alles Moͤglichen) 
urid abſolute Einheit des Erſcheinens (Nothwendigkeit alles 
Wirklichen) zu ihrer unendlichen Aufgabe hat. Die Anlage 


zu der Gottheit teägt_ber. Menſch unwiderfprehlih in feiner 
Sein un t in fih; der Weg zu der Gottheit, wenn man 


en Weg nennen kann, was niemals zum Ziele führt, iſt 


m auf gethan In den € Sinnen. 
_—— Seine Nerfonlichfeit, für fih allein und unabhängig von 
allem finnlihen Stoffe betrachtet, ift bloß die Anlage zu 
einer möglichen, unendlichen Aeußerung; und, folang er 
nicht anfhaut und nicht empfindet, ift er noch weiter nächte 
als Form und leeres Vermögen. Seine Einnlichfeit, für 


fih allein und abgefondert von aller Selbfithatigkeit des Geiſtes 


u. 
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feit geben. Er venzirfliber die Ferm, wonn er Ne Safer 
ſchaſat und bem Bebarrliden Lie Verinderma. der ewigen 
Einheit teines Ichs bie Mannigralrigfeir der Welr gegenüber: 
ſtelt; er fermt bie Materie, wenn er die Seit wieder auf: 
hebt, Beharrlidteit im Wechſel tebaupter und die Mannig⸗ 
faltigteit der Welt der Einbeit feines Ic3 untermürfig macht. 
Syieraus fließen nun zmei entgegengeiekte Anrerderungen 
an den Menſchen, bie zmei. Fundamental: Gcieße der ſinnlich 
wernünftigen Natur. Das erjie dringt anf abielute Wealt-. 
tät: er fol Alles zur Welt mahen, was bloß Ferm ift, 
und alle feine Anlagen zur Erſcheinung bringen; das zweite 
dringt auf abfolute Zormalität: er foll Alles in ſich ver: 
tilgen, was bloß Melt ift, und Webereinftimmung in alle 
feine Veränderungen bringen; mit andern Worten: er foll 
alles Innere veräußern und alles Aeußere formen. Beide 
Aufgaben, in ihrer hoͤchſten Erfüllung gedacht, führen zu dem 
Begriff der Gottheit zurück, von dem ich ausgegangen bin, 
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Zwölfter Brief. 


 8ur Erfüllung diefer doppelten Aufgabe, dad Nothwen⸗ 
dige in uns zur Wirklichkeit zu bringen und das Wirkliche 
außer uns dem Geſetz der Nothwendigfeit zu unterwerfen, 
werden wir durch zwei entgegengefeßte Kräfte gedrungen, die 
man, weil fie und anfreiben, ihr Object zu verwirklichen, 
ganz Thidlih Triebe nennt. Der erfte diefer Triebe, den 
ich den finnlichen nennen will, geht aus von dem phyſi⸗ 
fhen Dafeyn = Menfhen oder von feiner finnlihen Natur 
und iſt beihäftigt, ihn in die Schranken der Zeit zu feßen 
und zur Materie zu mahen, nicht, ihm Materie zu geben, 
weil dazu fchon eine freie Thaͤtigkeit der Perfon gehört, welche 
die Materie aufnimmt und von fih, dem Beharrlien, un: 
terfcheidet. Materie aber heißt bier nichts ald Veränderung 
der Menlität, die die Zeit erfüllt: mithin fordert diefer 


Trieb, Bi Veränderung ſey, daß die Zeit einen Inhalt. 


jabe efer Zuftand der bloß erfüllten Seit heißt Empfin: 
üng, und er ift es allein, durch den ſich das phyfiſche Da- 
epn verfündigt. 

Da Alles, was in der Zeit ift, nach einander ift, fo 
wird dadurch, daß etwas iſt, alled Andere ausgeſchloſſen. 
Indem man auf einem Inſtrument einen Ton greift, iſt 
unter allen Tönen, die ed möglicher Weile angeben kann, 
nur diefer einzige wirklich; indem der Menfch das Gegen: 
wärtige empfindet, ift die ganze unendliche Möglichkeit feiner 
Beſtimmungen auf diefe einzige Art des Daſeyns befchränft, 
Wo alfo diefer Trieb ausfchließend wirft, da ift nothwendig 
die hoͤchſte Begränzung vorhanden; der Menſch ift in diefem 
Buftande nichts als eine Größen-Einheit, ein erfülter Moment 
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der Seit — oder vielmehr, er ift nicht, denn feine Perföns 
lichkeit ift fo lange aufgehoben, als ihn die Empfindung be: 
herrſcht und die Zeit mit fich fortreißt. * 

Soweit der Menfh endlich ift, erftredt ſich das Gebiet 
biefed Triebe, und, da alle Korm nur an einer Materie, 
alles Abfolute nur durch das Midium der Schranten ericheint, 
fo iſt es freilich der finntiche Xrich, an dem zulegt_bie ganze 


Erſcheinung der Menſchheit befeftigt iſt. Aber, nbaleich er 
Mein die Anlagen der Menſchheit weckt und entfaltet, fo tft 


er ce doch allein, der "Tee Vollendung unmöglich. macht, Mit 


| "Atigerreißbaren Banden’ feſſelt "ec den. höher ſtrebenden Seiſt 


an-die Sinnenmelt, und von ihrer freieften Wanderung Ind 


— unendliche ruft er die Abftraction in die Grängen der Gegen: 


— ” 


wart zurüd, Der Gedanfe zwar darf ihm augenblidlich ent: 
fieben, und ein fefter Wille fest fich feinen Korderungen 
fieghaft entgegen; aber bald tritt die unterdrüdte Natur 


wieder in ihre Rechte zurück, um auf Realität ded Daſeyns, 


auf einen Inhalt unferer Erfenntniffe und auf einen Zweck 
unferd Handelnd zu dringen. 

Der zweite jener Triebe, den man den Zormtrieh 
nennen kann, geht aus von dem abfoluten Daſeyn des 


® Die Eprache hat für diefen Zuſtand der Selbiilofigkeit unter der Berr⸗ 
fchaft der Empindung den fehr treffenden Ausdruck: außer Sich f ey, 
Dad Heißt, außer feinem Sc fenn. Obgleich dieſe Redendart nur da Eratt 
fmder, wo die Emprindung zum Afſect, und diefer Zuñand durch feine 
kängere Dauer mehr bemerkbar wird, fo tft Doch Jeder außer ſich, folang 
er nur empfindet. Bon diefem Zuſiande zur Beſonnenheit zuruͤckkehren, 
nenns man eben fo richtig: in ſich ‚geben, Dad Heißt, in fein Ich zus 
ruͤdtehren, feine Perfon wieder heriielien. Von Einen, der in Ohnmacht 
Tlegt, ſagt man nicht: cr iſt außer fi, fondern: er it von fi, d. 6. 
er iR feinem Ich geranbt, da jener nur nicht in demſelben it. Daber ik 
Derienige, der aus einer Ohnmacht zurüdtenrte, bloß bei fich, welches 
ſebr gur mis dem Außer nd) feyn beiiehen kann, 
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Nenſchen oder von ſeiner vernünftigen Rafur und iſt beftxebt, 
—— — ſetzen, Harmonie in die Verſchiedenheit 

nes einens zu bringen und bei allem Wechſel des ẽs Zu⸗ 
Fändeg ſeine Perſon zu behaupten. "Da nun die Teßtere als 
folnte und untheilbare Einheit mit fich felbft nie im Wider⸗ 
pruch ſeyn Kann, da wir in alle Ewigfeit wir find, 
d .tann derjenige Trieb, "der auf Behauptung der Perfönlich- 
eit dringt, nie etwas Anderes fordern, als was er in alle 
Ewigkeit fordern muß: er enticheidet alfo für immer, wıe er 
fuͤr jeßt entfcheidet, und gebietet für jetzt, was er für immer 
jebietet. Er umfaßt mithin die ganze Folge der Zeit, das 
it fo viel ale: er_hebt die Zeit, er hebt die | Veränderung | 
auf; er will, daß das Wirkliche nothiwendig und ewig, und 
daB das Ewige und Nothwenbige wirklich fey; mit andern 
Worten: er dringt auf Wahrheit und auf Recht. 

Wenn der erfte nur Falle macht, To gibt der andere 
Befege — Geſetze für jedes Urtheil, wenn es Erfenntniife, 
Belege für jeden Willen, wenn es Thaten betrifft. Es fen 
nun, daß wir einen Gegenftand erfennen, daß wir einem 
Buftande unferd Subjects objective Gültigfeit beilegen, oder, 
daß wir aus Erlenntniffen handeln, daß wir das Objective 
zum Beltimmungsgrund unferes Zuflandes machen — in 
beiden Fällen reißen wir diefen Zuſtand aus der Gerichts- 
barkeit der Zeit und geftehen ihm Realität für alle Menſchen 
und alle Zeiten, d. i., Allgemeinheit und Nothwendigfeit zu. 
Das Gefühl kann bloß fagen: Das ift wahr für vdiefes 
Subject und in diefem Moment, und ein andrer Mo- 
ment, etn anderes Subject kann Eommen, das bie Ausfage 
der gegenwärtigen Empfindung zurüdnimmt. Aber, wenn 
der Gedanke einmal ausfpriht: Das ift, fo entfcheidet er 
für immer und ewig, und die Gültigkeit ſeines Austwruds 

Schillers ſaͤmmtl. Werfe. XII. 


iſt durch die Perſoͤnlichkeit felbft verbuͤrgt, die allem Wechſel 
Trotz bietet. Die Neigung kann bloß fagen: Das it für 

Tyein Individuum und für dein jegiges Bedürfnif 
gut; aber dein Individuum und dein jetziges Bedürfniß wirb 
die Veränderung mit fich fortreißen und, was du jetzt feurig 
begehrft, dereinft zum Gegenftande deines Abſcheues machen. 

Wenn aber dad moralifche Gefühl fagt: Das foll fepn, 

> fo entfcheidet es für immer und ewig — wenn du Wahrheit 
befennft, weil fie Wahrheit ift, und Gerechtigkeit ausübſt, 
weil fie Gerechtigkeit ift, fo haft du einen einzelnen Fall zum 
Geſetz für alle Fälle gemacht, einen Moment in deinem Leben 
als Ewigkeit behandelt. 

Wo alfo ber Formtrieb die Herrihaft führt, und das 
zeine Diject in ung handelt, da iſt die höchfte Grweiterung 
des Seyns, da verfhwinden alle Schranfen, da hat fidh der 
Menſch aus _einer Größen: Einheit, auf welche der dürftige 
Einn ihn befchränkte, zu einer Ideen: Einheit erhoben, 
die das ganze Meich der Erſcheinungen unter fih faßt. Wir 
find bei diefer Operation nicht mehr in der Zeit, fondern die 
Zeit ift in und mit ihrer ganzen nie endenden Reihe. Wir 
find nicht mehr Individuen, fondern Gattung; das Urtheil 
aller Geiſter iſt durch das unfrige ausgefprohen, bie Wahl 
aller Herzen tft repräfentirt durch unfere Chat. 


Dreizehnter Brief. 

Beim erften Anblick fheint nichts einander mehr entge= 
gengefept zu feyn, als die Tendenzen dieſer beiden Triebe,- 
Inden der eine auf Veränderung, der andere auf Unveräne 
derlichkeit dringt. Und doc find es diefe beiden Triebe, Ve 


2 


den Begriff der Menſchheit erfihöpfen, und ein dritter Grund⸗ 
trieb, der beide vermitteln könnte, iſt ſchlechterdings ein 
undenkbarer Begriff. Wie werden wir alfo die Einheit der 
menfhlihen Natur wieder herſtellen, die durch diefe urfprüngs 


liche und radicale Entgegenfegung völlig aufgehoben ſcheint _‘ 


Wahr ift ed, ihre Tendenzen wiberfprecen ih, aber, 
was wohl zu bemerken ift, nicht in Denfelben Dbjecten, 


ne 


und, was nicht aufeinander Trifft, Tann nicht gegen einander 
ftogen. Der finnlidie Trieb fordert zwar Veränderung, aber 
er fordert nicht, daß fie auch auf die Perfon und ihr Gebiet 
fi) erfirede, daß ein Wechfel der Grundfäße fey. Der Form⸗ 
trieb dringt auf Einheit und Beharrlichfeit — aber er will 
nicht, daß mit der Perfon fih auch der Zuftand fixire, daß 
Identitaͤt der Empfindung ſey. Sie ſind einander alſo von 
Natur nicht entgegengeſetzt, und, wenn ſie deſſenungeachtet 
ſo erſcheinen, ſo ſind ſie es erſt geworden durch eine freie 
Uebertretung der Natur, indem ſie ſich ſelbſt mißverſtehen | 
und ihre Sphären verwirren. * Weber diefe zu wachen und 


® Eobald man einen urfprünglichen , mithin nothwendigen Antagonism 
beider Triebe behauptet, fo iſt freilich Fein andered Mittel, die Einheit ım 
Menfchen zu erhalten, ald daß man den finnlichen Trieb dem vernünftigen | 
unbedingt unterordnet. Daraud kann aber bloß Einfermigteit, aber feine 
Harmonie entfiehen, und der Menfch bleibt noch ewig fort getheilt. Die N 
Unterorinung muß allerdingd feyn, aber wechielfeitig; dern, wenn gleich die 
Schranken nie dad Abſolute begründen koͤnnen, alfo die Freiheit nie von der 
Zelt abhängen kann, fo ift ed eben fo gewiß, daß dad Mbfolute durch fich 
ſelbſt nie Die Echranfen begründen, daß der Zuftand in der Zeit nicht von der 
Freipeit abhängen kann. Beide Principien find einander alfo zugleich fuborz 
dinirt und coordinirt, d. h., fie fiehen In, Wechſelwirkung; obne Form feine 
Materie, ohne Materie feine Form. Diefen Begriff der Wechſelwirkung und 
die ganze Wichtigkeit desſelben findes man vertrefflich auselnandergefent in 
Fichte's Grundlage der geſammten Wilfenfchaftsiehre, Leipzig 1793.) Wie 
ed mis der Perfon Im Reich der Ideen fiehe, wiſſen wir freilich nicht; aber, 


') 


.-- 
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Die Perſon alſo muß ihr eigener Grund ſeyn, denn das 
Bleibende Tann nicht aus der Veränderung fließen: und fo 
hätten wir denn furs Erfte die Idee des abfoluten, in fi 
felbft gegründeten Seyns, d. i. die Freiheit. Der Zuſtand 
muß einen Grund haben; er muß, da er nicht duch Die 
Perſon, alfo nicht abfolut ift, erfolgen: und fo hätten wir 
fürd Zweite die Bedingung alles abhängigen Seyns ober 
Werdens, die Zeit. Die Zeit iſt die Bedingung alles 
Merdend, iſt ein identifher Satz, denn er fagt nichts 
Anderes, als: Die Folge ift die Bedingung, daß etwas 
erfolgt. 

Die Perfon, die fih in dem ewig beharrenden Ich und 
nur in diefem offenbart, kann nicht werden, nicht anfangen 
in der Zeit, weil vielmehr umgekehrt die Zeit in ihr anfan— 
gen, weil dem Wechſel ein Beharrlihes zum Grund liegen 
muß. Etwas muß fi verändern, wenn Neränderung ſeyn 
foll: diefed Etwas kann alfo nicht felbft fchon Veränderung 
feyn. Indem wir fagen, die Blume blühet und verweltt, 
machen wir die Blume zum Bleibenden in diefer Verwand⸗ 
lung und leihen ihr gleihfam eine Perſon, an ber fich jene 
beiden Zuftände offenbaren. Daß der Menſch erft wird, if 
fein Einwurf: denn der Menfch tft nıcht bloß Verfon über: 
haupt, fondern Perfon, die fih in einen beftimmten Zuſtand 
befindet. Aller Zuftand aber, alles beftimmte Dafeyn ent⸗ 
ſteht in der Zeit, und fo muß aljo der Menfh, als Phäno- 
men, einen Anfang nehmen, obgleich bie reine Intelligenz 
min ewig ff Ohne die Zeit, das heißt, ohne es zu 


werden, würde er nie ein beimmtes Weſen ſeyn; feine Ker⸗ 


— SSntichfeit wuͤrde zwar in der Anlage, aber nicht in der That 
eriftiren. Nur durch die Folge feiner Wörftellungen wird 
das beharrliche Ich fich ſelbſt zur Erſcheinung. 
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Die Materie der Tiräfigkekt alſo “oder die Reulltaͤt; welche 
die höchfte Iutelligenz aus ſich ſelber ſchoͤpft, muß der Menſch 
erſt Empfangen, umnd zwar empfingt er dieſelbe als etwas 
außer ihm Befindliches im Raume, und als etwas in ihm 
Wechſelndes in der Zeit: auf dem Wege ber Wahrnehmumg. 
Diefen in ihm wechſelnden Stoff begleitet fen niemals wech⸗ 

— md, in alem Wechſel beftändig er felbft zw 

en, alle Wahrnehmungen zur Erfahrung, d. h. zur Ein⸗ 

heit der Erkenntniß, und jede ſeiner Erſcheinungsarten in 

der Zeit zum Geſetz Für alle Zeiten zu machen, iſt die Vor⸗ 

ſchrift, die durch feine vernünftige Natur ihm gegeben iſt. 

Nutr, indein er fi verändert, eriftirt er; nur, Indem er 


unveranderlich bleibt, er ‚bleibt, exiſtirt er. Der Menfch, vorgefeft in 
einer Vollendung, wäre e demnach die bei vriihe Einheit, ‘die 
m gieih ein ünendlihes Weſen, eine Gottheit 
nicht werden Tann, fo muß man doch eine Tendenz göttlich 
nennen, die das eigentlihfte Merkmal der Gottheit, abfelute 
Verkündigung ded Vermögend (Wirklichkeit alled Möglichen) / 
und abfolute Einheit des Erfcheinend (Nothwendigkeit alles ; 
Wirklihen) zu ihrer unendlihen Aufgabe hat. Die Anlage 
zu 'ber Gottheit. traͤgt der Menſch unwiderſprechlich in feiner 
nlichke keit in ſich; der Weg zu der Gottheit, wenn man 
en Weg nennen kant, was niemals zum Ziele Führt, iſt 


— —— 


m n aufgethan 1 in den © Sin nen... 
— ine | Nerfönlichkeit, für fih allein und unabhängig von 
allein finnlichen Stoffe betrachtet, ift bloß die Anlage zu 
einer möglichen, unendlihen Aeußerung; und, folang er 
nicht anſchaut und nicht empfindet, iſt er noch weiter nichts 
als Form und leerıd Vermögen. Ceine Einnlichkeit, für 


fih allein und abgefondert von aller Selbſtthatigkeit des Seins 
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betrachtet, vermag weiter nichts, als daß fie ihn, der ohne 
fie bloß Form ift, zur Materie macht, aber keineswegs, daß 
fie die Materie mit ihm vereinigt. Solang er bloß empfin⸗ 
det, bloß begehrt und aus bloßer Begierde wirkt, ift er noch 
weiter nichts ald Welt, wenn wir unter diefem Namen bloß 
den formlofen Inhalt der Zeit verfiehen. Seine Sinnlichkeit - 
ift ed zwar allein, die fein Vermögen zur wirkenden Rrafk 
macht; aber nur ſeine Perfoͤnlichkeit ift es, die fein Wirken 
zu dem feinigen macht. Um alfo nicht bloß Welt zu fepn, 
muß er der Materie Form ertheilen; um nicht bIop Form 
iu feyn, muß er der Anlage, die er in fih trägt, BIER: 
— feit geben. Er verwirklicher die Form, wenn er die Jeifer=- 
ſchafft und dem VBeharrlihen die Veränderung, der ewigen 
Einheit jeines Ichs die Mannigfaltigkeit der Welt gegenüber: 
ftelt; er formt die Materie, wenn er die Zeit wieder auf: 
hebt, Beharrlichkeit im Wechfel behauptet und die Mannig- 
faltigkeit der Welt der Einheit feines Ichs unterwärfig macht, 
Hieraus fließen nun zwei entgegengefehte Anforderungen 
an den Menfhen, die zwei. Fundamental: Gefeße der ſinnlich 
‚vernünftigen Natur. Das erfte dringt auf abfolute We: alt=. 
tät: er foll Alles zur Welt machen, was bloß Form tft, 
und alle feine Anlagen zur Erfeheinung bringen; das zweite 
dringt auf abfolute Kormalität: er fol Alles in ſich ver: 
tilgen, wad bloß Welt ift, und Uebereinftimmung in alle 
feine Veränderungen bringen; mit andern Worten; er fol 
. alled Innere veräußern und alles Aeußere formen. Beide 
Aufgaben, in ihrer höchften Erfüllung gedacht, führen zu dem 
Begriff der Gottheit zuräd, von dem ich audgegangen bin, 
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Zwölfter Brief. 


Sur Erfüllung diefer doppelten Aufgabe, das Nothwen⸗ 
dige im ung zur Wirklichkeit zu bringen und das Wirkliche 
außer und dem Gefeh der Nothwendigkeit zu unterwerfen, 
werden wir durch zwei entgegengefeßte Kräfte gedrungen, die 
man, weil fie und anfreiben, ihr Object zu verwirklichen, 
ganz fhidlih Triebe nennt. Der erfte diefer Triebe, den 
ih den f —— — nennen will, geht aus von dem phyſi⸗ 
ſchen Daſeyn des Menſchen oder von feiner ſinnlichen Natur 
und ift befchäftigt, ihn in die Schranfen der Zeit zu feßen 
and zur Materie zu machen, nicht, ihm Materie zu geben, 
weil dazu fchon eine freie Thätigkeit der Perfon gehört, welche 
die Materie aufnimmt und von fih, dem Beharrlichen, un: 
terfcheidet. Materie aber heißt hier nichts ald Veränderung 
oder Realitaͤt, die die Zeit erfüllts mithin fordert Ddiefer 
Trieb, a Veränderung fep, daß die Zeit einen Inhalt. 
habe. Dieſer Zuſtand der blog erfüllten Zeit heißt Empfin: 


"Püng, und er ift ed allein, durch den fih das phyſiſche Da⸗ 


Tepn verfündigt. 


Da Alles, was in der Zeit ift, nach einander ift, fo 
wird dadurch, daß etwas tft, alles Andere ansgefchloffen. 
Indem man auf einem Snftrument einen Ton greift, tft 
unter allen Tönen, die es möglicher Weile angeben Fann, 
nur diefer einzige wirklich; indem der Menſch das Gegen: 
wärtige empfindet, ift die ganze unendliche Möglichkeit feiner 
Beſtimmungen auf diefe einzige Art ded Dafeynd befchränft, 
Wo alfo diefer Trieb ausfchließend wirkt, da ift nothwendig 
die höchfte Begränzung vorhanden; der Menſch tft in diefem 
Zuſtande nichts als eine Größen-Einheit, ein erfülter Moment 


k 
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der Seit — ober vielmehr, er ift nicht, denn feine Perföns 
lichkeit ift fo lange aufgehoben, ale ihn die Empfindung bes 
herrſcht und die Zeit mit fih fortreißt. * 

Soweit der Menfh endlich tft, erſtreckt fi) dad Gebiet 
biefed Triebe, und, da alle Korm nur an einer Materie, 
alles Abfolute nur durch das Medium der Echranfen erfcheint, 
fo ift es freilich der finnlihe Xrich, an dem zulegt bie ganze 


Erſcheinung der Menfchheit befeftigt iſt. ber,..obgleih er 


allein die Anlagen der Menſchheit weitt und entfaltet, fo iſt 


—2232 


er es doch allein, der ihre Vollendung unmöglich macht, Mit 


‚| "Anjerreißbaren Banden feſſelt er den höher ſtrebenden Seiſt 


Tan die Sinnenwelt, und von ihrer freieſten Wanderung ind 


Unendliche ruft er die Abftraction in die Gränzen der Gegen: 
wart zurüd. Der Gedanke zwar darf ihm augenblidlich ent: 
ffieben, und ein fefter Wille ſetzt fich feinen Forderungen 
fieghaft entgegen; aber bald tritt die unterdrüdte Natur 
wieder in ihre Rechte zurüd, um auf Mealität des Daſeyns, 
auf einen Inhalt unferer Erfenntniffe und anf einen Zweck 
unferd Handelnd zu dringen. 

Der zweite jener Triebe, den man den Zormtrich 
nennen kann, geht aus von dem abfoluten "Dafepn des 


= Die Eprache hat für diefen Zuitand der Selbſtloſigkeit unter der Herr⸗ 
fhaft der Empfindung den fehr treffenden Ausdruck: außer [ich fe Yur 
Dad peißt, außer feinen ch fenn. Obgleich dieſe Redensart nur da Eratt 
finder, wo die Empfindung zum Afſect, und diefer Zuſtand durch feine 
Iängere Dauer mehr bemerkbar wird, fo iſt Doch Seder außer ſich, folang 
er nur empfindet. Bon diefem Zuſiande zur Beionnengeit zuruͤckkehren, 
nenne man eben fo richtig: in fi gehen, Dad Heißt, in fein Ich zus 
ruͤdtehren, feine Perfon wieder herilelien. Von Einen, der in Obnmedht 
liegt, ſagt man nicht: er iſt außer fich, fondern: er it von ſich, du. 
er in feinem Ich geraubt, da jener nur nicht ın demfelben it. Daber iſt 
Derienige, der ans einer Ohnmacht zurüdtenrte, bloß bei ſich, weiched 
ſror gur mir dem Auer ſich feyn bejiehen kann, 
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a her ift beſtrebt, 
n in Sreiheit zu fegen, Harmonie in die Verſchiedenheit 
feines Erfcheinend zu bringen und bei allem Wechſel des Zu: 
Fans ac Sr ye behaupten. Da nun die'Tepfere als 
abſol 


ute und untheilbare Einheit mit ſich ſelbſt nie im Wider⸗ 
ſpruch ſeyn kann, da wir in alle Ewigkeit wir ſind, 
ſo kann derjenige Trieb, der auf Behauptung der Perſoͤnlich⸗ 
keit dringt, nie etwas Anderes fordern, als was er in alle 
Ewigkeit fordern muß: er enticheidet alfo für immer, wıe er 
für jegt entfcheidet, und gebietet für jegt, was er für immer 
gebietet. Er umfaßt mithin die ganze Folge der Zeit, das 
iſt fo viel als? ex hebt die Zeit, er hebt die Veränderung _ 
auf; er will, daß das Wirklihe notwendig und ewig, und 
vaß dad Ewige und Nothwendige wirklich fey; mit andern 
Worten: er dringt auf Wahrheit und auf Nedt. 
Wenn ber erfte nur Falle macht, To gibt Der andere 
Geſetze — Geſetze für jedes Urtheil, wenn es Erkenntniſſe, 
Gefeße für jeden Willen, wenn es Thaten betrifft, Es fen 
nun, daß wir einen Gegenfland erfennen, daß wir einem 
Zuftande unferd Subjects objective Gültigkeit beilegen, oder, 
dag wir aus Erlenntniffen handeln, daß wir das Dbjective 
zum Beltlimmungsgrund unfered Zuſtandes machen — in 
beiden Fällen reißen wir diefen Zuftand aus der Gerichts: 
barkeit der Zeit und geftehen ihm Realität für alle Menfchen 
und alle Seiten, d. i., Allgemeinheit und Nothwendigfeit zu. 
Das Gefühl kann bloß fagen: Das ift wahr für diefes 
Subject und in diefem Moment, und ein andrer Mo- 
ment, ein anderes Subject Tann fommen, das die Ausfage 
der gegenwärtigen Empfindung zurüdnimmt. Aber, wenn 
der Gedanke einmal ausfpriht: Das ift, fo entfcheidet er 
für immer und ewig, und die Gültigkeit feines Ausſzrochs 
Schillers ſaͤmmtl. Werfe. XI. & 


iſt durch die Perfönlichkeit felbft verbürgt, die allem Wechfel 
Troß bietet. Die Neigung kann bloß fagen: Das it für 


Fein Individuum und für dein jegiges Bedürfniß 


| 


gut; aber bein Individuum und dein jetziges Bebürfniß wird 
die Veränderung mit fich fortreißen und, was du jest feurig 
begehrft, dereinft zum Gegenftande Deines Abfcheued machen. 

enn aber das moralifhe Gefühl fagt: Das foll feyn, 


) fo entfcheidet es für immer und ewig — wenn du Wahrbeft 


befennft, weil fie Wahrheit ift, und Gerechtigkeit ausübſt, 
weil fie Gerechtigkeit ift, fo Haft du einen einzelnen Fall zum 
Geſetz für ale Fälle gemacht, einen Moment in deinem Leben 
als Ewigkeit behandelt. 

Wo alfo der Formtrieb die Herrihaft führt, und das 
zeind Diject in uns handelt, da iſt die hoͤchſte Erweiterung 
des Seyns, da verfhwinden alle Schranfen, da hat fih ber 
Menſch aus einer Größen: Einheit, auf welche der duͤrftige 
Einn ihn befhränfte, zu einer Seen: Einheit erhoben, 
die Das ganze Meich der Erſcheinungen unter fich faßt. Wir 
find bei dieſer Operation nicht mehr in der Zeit, fondern die 
Zeit ift in und mit ihrer ganzen nie endenden Reihe, Wir 
find nicht mehr Individuen, fondern Gattung; das Urtheit 
aller Geiſter ift durch das unfrige ausgefprohen, die Wahl 
aller Herzen tft repräfentirt durch unfere Chat. 


Dreizehnter Brief. 

Beim erften Anblick fheint nichts einander mehr entge 
gengefest zu feyn, ald die Tendenzen diefer beiden Triebe, 
Indem der eine auf Veränderung, der andere auf Unveräns 
Derlichfeit dringt. Und doch find es dieſe beiden Triebe, bie 


u 


den Begriff der Menſchheit erfihöpfen, und ein dritter Gru nd⸗ 
trieb, der beide vermitteln koͤnnte, iſt fehlechtexdings ein 
andenfbarer Begriff. Wie werden wir alfo die Einheit der 
menfhlihen Natur wieder berftellen, die durch dieſe urfprüng- 


lihe und radicale Entgegenfegung völlig aufgehoben ſcheint _| 
Wahr iſt ed, ihre If aid in Denfelden Anfecr aber, 


num 


flogen. Der fi —8* Trieb —* zwar Veraͤnderung, aber 
er fordert nicht, daß ſie auch auf die Perſon und ihr Gebiet 
fi) erſtrecke, daß ein Wechſel der Grundſaͤtze ſey. Der Form: 
trieb dringt auf Einheit und Beharrlichkeit — aber er will 
nicht, daß mit der Perfon fi auch der Zuftand firtre, daß 


Sdentität der Empfindung fey. Sie find einander alfo von” 


Natur nicht entgegengefeßt, und, wenn fie deffenungeachtet | 


fo erfheinen, fo find fie es erft geworden durch eine freie 
Vebertretung der Natur, indem fie fi felbft mißverftehen 
und ihre Sphären verwirren, * Leber dDiefe zu wachen und 


= Eobald man einen urfprünglichen,, mithin nothwendigen Antagonism 
beider Triebe behauptet, fo iſt freilich Fein andered Mittel, die Einheit ım 
Menfchen zu erhalten, ald daß man den finnfichen Trieb dem vernünftigen 
unbedingt unterordnet. Daraus kanıı aber bloß Einfirmigteit, aber keine 
Harmonie entfliehen, und der Menfch bleibt noch ewig fort getheilt. “Die 
Unterordnung muß allerdingd feyn, aber wechfelfeitig; denn, wenn gleich die 
Echranten nie dad Abfolute begründen Finnen, alfo die Freiheit nie von der 
Zeit abhängen kann, fo ift ed eben fo gewiß, daß dad Abfolute durch fich 
ſelbſt nie die Echranfen begründen, Daß der Zuftand in der Zeit nicht von dee 
Freiheit abhängen kann. Beide Principien find einander alfo zugleich ſubor⸗ 
dinirt und coordinirt, d. b., fie fiehen In Wechſelwirkung; ohne Form feine 
Materie, ohne Materie keine Form. (Diefen : Begriff der Wechfelwirtung und 
Die gunze Wichtigkeit desſelben finder man vortrefflich außeinandergefegt in 
Fichte's Grundtage der geſammten Wilfenfchaftslehre,, Leipzig 1794.) Wie 
ed mit der Perfon im Reid) der Ideen flehe, wiſſen wir freilich nicht; aber, 
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‚nem jeden diefer beiden Triebe feine Gränzen zu fichern, 
tft die Aufgabe der Cultur, die alfo beiden eine gleiche Ge⸗ 
rechtigkeit fhuldig tft ind nicht bloß den vernünftigen Trieb 
‚gegen den finnlichen, fondern auch dieſen gegen jenen zu 
ehaupten bat. Ihr Geſchaͤft ift alfo doppelt, erftlich: die 
Sinnlichleit gegen die Cingriffe der Freiheit zu verwahren; 
| zweitens: die Perfönlichfeit gegen die Macht der Empfin- 
I dungen ficher zu ftellen. Jenes erreicht fie Durch Ausbildung 
k des Gefühlvermögend, Dieſes durch Ausbildung des Wer: 
nunftvermoͤgens. 
Da die Welt ein Ausgedehntes in der Zeit, Veraͤnderung, 
iſt, ſo wird die Vollkommenheit desjenigen Vermoͤgens, 
welches den Menſchen mit der Welt in Verbindung ſetzt, 
. größtmögliche Veraͤnderlichkeit und Ertenfität feyn müſſen. 
Da die Perfon dad Beftebende in der Veränderung tft, fo 
wird die Volllommenheit besienigen Vermögend, welches ſich 


: Daß fie, ohne Materie zu empfangen , In dem Reiche der Zeit ſich nicht offens 

‘ baren könne, wiffen wir gewiß: in diefem Reiche alfo wird die Materie nicht 

bloß unter der Form, fondern audı neben der Form, und unabhängig von 

- x. derfelben, etwas zu beſtimmen haben. So nothiwendig ed alfo iſt, daß dad 

Gefuͤhl im Gebiet der Vernunft nichtd entfiheide, eben fo nothwendig ift ed, 

das die Vernunft im Gebler ded Gefühl fich nichtd zu beſtimmen anmaße, 

Echon, indem man jedem von belden ein Gebiet zufpricht, fchließt man das 

- andere davon aud und fept jedem eine Graͤnze, die nicht anderd ald zum 
Machtheile beider überfchritten werden kann. 

An einer Tranſcendental-Philoſophie, wo Alles durauf ankommt, bie 
"Zorm von dem Inhalt zu befreien und dad Nothwendige von allen Zufätligen 
-zein zu erhaften, gewöhnt man lich gar leicht, dad Materielle fich bloß ald 
-Binderniß zu denken und die Einnlichkeit, well fie gerade bei diefem Ge 
haft im Wege ſteht, in einem nothwendigen Widerfpruch mit der Vernunſt 
orzuſtellen. Eine folche Vorfiellungsart liegt zwar auf Feine Weiſe im 
Seüſte des Kantifchen Syſtems, aber im Buchftaben desſelben koͤnnte fie 
"Ar wohl liegen. 


53 


dem MWechfel entgegenfegen Toll, größtmögliche Selbftfidin- 
digfeit und Intenſitaͤt ſeyn müflen. Se vielfeitiger fih die 
Empfänglichteit ausbildet, je beweglicher diefelbe ft, und je 
mehr Flache fie den Erfcheinungen darbietet, defto mehr Welt 
ergreift der Menfch, defto mehr Anlagen entwidelt er in 
fih; je mehr Kraft und Tiefe die Perfönlichkeit, je mehr 
Freiheit die Vernunft gewinnt, defto mehr Welt begreift 
der Menfch, defto mehr Korm fchafft er außer fih. Seine 
Eultur_wird alfo darin beftehen, erftlich: dem empfangenden-_ 
Bermis en_die_vielft ſti en Beruͤhrungen mit der Welt zu 
d au des Gefühle bie die_Yapfivität aufs 
e zu treiben; zweitens: dem beifimmenden Vermoͤgen 
hoͤchſte Unabhängigkeit von dem empfangenben Au erwerben: 
und auf Seiten der Vernunft die Activität aufs Hoͤchſte ze 
treiben. Wo beide Tigenfihaften Tich vereinigen, da wird der 
Menih mit der höchſten Fülle von Dafeyn die höchfte Selbft- 
ftändigkeit und Freiheit verbinden und, anftatt fih an die 
Welt zu verlieren, diefe vielmehr mit der ganzen Unendlich— 
Feit ihrer Erfcheinungen in fich ziehen und der Einheit feiner 
Vernunft unterwerfen. 

Diefes Verhältnig nun Fann der Menfh umkehren 
und dadurch auf eine zweifache Weife feine Beftimmung ver 
fehlen. Er kann die Intenfität, welche die thätige Kraft | 
erheifcht, auf die leidende legen, durch den Stofftrieb dem 
Formtriebe vorgreifen und dad empfangende Vermögen zum. : 
beftimmenden machen. Er Kann die Ertenfität, welche der 
leidenden Kraft gebührt, der thätigen zutheilen, durch dem. 
Formtrieb dem Stofftriebe vorgreifen und dem empfangen= 
den Bermögen das beftimmende unterfchieben. In dem: 
erften Fat wird ex nie er felbft, in dem zweiten wird 
er nie etwas Anderes fepn; mithin eben darum m’ 
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beiden Fällen Keines von Beiden, folstig — Aufl 
ſeyn.* 


*Der ſchljmme Einfluß einer uͤberwlegenden Senſualitäͤt auf unſet 
Denken und jandeln fait Febermann leicht in die Augen, nicht fo leicht 
Dbo er gleich eben fe bäufig vorkonmt und eben fo wichtig if, der nach⸗ 
Mu, Einfluß einer Überwiegenden Rationalität auf unfere Erkenniũ 
und_auf unſer Betragen. Man erlaube mir daher, aus der groben Menge 
Hieher gehörenden Fälle nur zwei In Erinnerung zu bringen, welche ben 
Schaden einer der Anſchauung und Empfindung vorgreifenden Dents uud 
Willendfraft Ind Kicht fepen koͤnnen. 

Eine der vornehmſten Urfachen, warum unfere Naturwiffenichaften 
fo Iangfame Schritte machen, ift offenbar der allgemeine und kaum 
bezwingbare Bang zu teleofogifhen Urtheilen, bei denen ſich, ſobald fie 
eonfiltutiv gebraucht werben, das beſnntmende Vermögen dem empfans 
genden unterfchiebt. Die Natur mag unfere Organe noch fo nachdruͤcküch 
und noch fo vielfach berühren —alle ihre Mannigfaltigkeit Ift verloren für 
und, weit wir nichtd in ihr fuchen, als was wir in fie Hineingelegt haben; 
weil wir Ihe nicht erlauben, fih gegen und herein zu bewegen, fons 
dern vielmehr mit ungeduldig vorgreifender Vernunft gegen ſie heraus 
fireben. Kommt alddann in Zahrhunderten Einer, der fich Ihr mit ruhlgen, 
Teufchen und offenen Sinnen naht, und deßwegen auf eine Menge vom 

Erſcheinungen fiößt, die wir bei unferer Prävention überfehen haben, fe 
erſtaunen wir hoͤchlich darüber, daß fo viele Augen bei fo hellem Tag nichtd 
- bemerkt haben follen. Diefed _vorellige Etreben nad Harmonie, ehe man 


7 
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"die einzelnen. Laute beffammen hat, die fie auömachen follen, dieſe Fewalt⸗ 
thaͤtige Uſurpatlon der Denttraft in einem Gebiete, wos "Tre nicht unbedingt 
zu gebieten hat; iſt der Grund der Unfruchtbarkeit fü vieler dentenden Köpfe 
für dad Mefte der Wiſſenſchaft, und es If ſchwet jufagen,"ottte"Sthns 
lichkeit „welche keine Form annimmt, oder die Bernunft, welche Feine 
Inhalt abwartet, der Erweiterung unferer Keuntniffe mehr gefchadet haben, 

Eben fo fchwer dürfte ed zu beimmen feon, ob sinfere praftifche e dnllans 

"" unferer Grundfäge, mehr durch den Egoism unfeter E inne oder durch den 
oism unferer Vernunft geftört und ertältet wird. Um uns zu theilnehmens 
den, hülfreichen, thätigen Menfchen zu machen, müffen fih Gefuͤhl unb 
Eharakter mir eirander vereinigen, fo wie, um und Erfasrung zu verichöffen, 
Offeupelt des Sinned mit Energie de Werrtanded zufammentreffen mub. 
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Wird nämlich der finnliche Trieb beftimmend, macht der 
Sinn den Geſetzgeber, und unterdrüdt die Welt die Perfon, 
fo: Hört fie in demſelben Verhältniffe auf, Object zu ſeyn, 
als fie Macht wird. Sobald_der Menfch nur Inhalt der 


— —. 


Zeit it, Q iſt er nicht und er hat folglih auch keintn 


Wie können wir, bei noch fo Tobendwürdigen Marimen, billig, guͤtig und 
menſchlich gegen Andere feyn, wenn und dad Vermögen fehlt, fremde Natur 
eu und wahr in und aufzunehmen, fremde Situationen und anzueignen, 
fremde Gefühle zu den unfrigen zu machen ? Diefed Vermögen aber wird fos 
wohl in der Erziehung, die wir empfangen, ald in der, die wir ſelbſt und 
geben, in demfelten Maße unterdrüdt, ald man die Macht der Beyierden 
‚zu brechen und den Charakter durch Grundfäge zu befeftigen fucht. Weil ch 
Schwierigkeit koſtet, bei aller Regſamkeit ded Gefuͤhls feinen Grundſaͤhen treu 
u bleiben, fo ergreift man dad bequemere Mittel, durch Abfiunpfung der 
Gefuͤhle den Charakter fiher zu fielen: denn freilich iſt ed unendlich leichter, 
vor einem entwaffneten Gegner Ruhe zu haben, ald einen muthigen und 
ruͤſtigen Feind zu beherrfchen. Sn diefer Dperation befteht denn auch größtens 
theils Dad, wad man einen Menfchen formiren nennt, und zwar im 
Heften Sinne ded Wortd, wo «3 3 Bearbeitung ded innern, nice bloß des 
Snbern Menſchen bedeutet. Ein fo formirter Menfch wird freilid) davor 
"enter ſeyn; rohe Natur Ju feyn und als ſolche zu erfcheinen; er wird aber 
zugleich gegen alle Empfindungen der Natur durch Grundfige geharnifcht 
Feen, und die Menſchheit von Außen wird ihm eben fo wenig als die 
Menſchheit von Innen beikommen können. 

Es iſt ein fehr verderblicyer Mißbrauch, der von dem Ideal der Vollkom⸗ 
menheit gemacht wird, wenn man ed bei der Beurtheilung anderer Menfchen 
‚and in den Fällen, wo man für fie wirken foll, in feiner ganzen Strenge 
zum Grund legt. Sened wirb zur Schwärmerei, Diefed zur Härte und zur 
Kaltfinnigkeit führen. Man macht fid) freilich feine gefellfchaftlichen Pflichten 
ungemein leicht, wenn man den wirklichen Menfchen, der unfere Hülfe 
auffordert, in Sedanten den deal: Menfchen unterſchiebt, der ich wahrs 
ſcheinlich ſelbſt Helfen koͤnnte. Strenge gegen ſich ſelbſt, mit Weichheit gegen 
Audere verb macht den. wahrhaft vortrefflichen Charakter aud. Aber 
meiftens wird ter gegen Andere weide Menicı es aud) gegen fich ſelbſt, unb 
der gegen fich felbit firenge ed auch gegen Andere feyn; weich gegen jich und 
Kreng gegen Andere iſt der veraͤchtlichſte Charakter. 


‘ 


Inhalt. Mit feiner Perfönlichkeit ift auch fein Zuftand aufs 
gehoben, weil Beides Wechfelbegriffe find — weil die Ver⸗ 
änderung ein Beharrlihes, und die begranzte Nealität eine 
unendliche fordert. Wird der Formtrieb empfangend, Dad 
heißt, kommt die Denkkraft der Empfindung zuvor, und 
unterfchiebt die Perfon fich der Welt, fo hört fie in demfelben 
Verhältniß auf, Telbftftändige Kraft und Subject zu fepn, 
ale fie fih in den Platz des Objects drängt, weil das Bez 
harrlihe die Veränderung, und die abfolute Realität gu ' 
threr Verkündigung Schranten fordert. _ Sobald der Menſch 
a folglich. guch die Perſon aufgehoben. "Mit einem Wort, 
nur, infofern er felbftftändig ift, ift Realität außer ihm, iſt 
er empfänglich; nur, infofern er empfänglich ift, iſt Realität 
in ihm, tft er eine denfende Kraft. 

Beide Triebe haben alfo Einſchraͤnkung und, infofern fie 
ald Energien gedacht werden, Abfpannung noͤthig; jemer, 
daß er fich nicht ind Gebiet. der Geſetzgebung, diefer, daß er 
fi) nicht ind Gebiet. der Empfindung eindränge. Jene Ab: 
fpannung ded finnlichen Triebes darf aber keinesweges die 
Wirkung eines phpfifchen Unvermögend und einer Stumpfheit 
der Empfindung ſeyn, welche überall nur Verachtung vers 
dient; fie muß eine Handlung der Freiheit, eine Thätigkeit 
der Perfon feyn, die durch ihre moralifche Intenſitaͤt jene. 
finnliche mäßigt und durch Beherrfchung der Eindrüde ihnen 
an Tiefe nimmt, um ihnen an Flache zu geben. Der Cha: 
vater muß dem Temperament feine Gränzgen beftimmen, 
denn nur an den Geift darf der Sinn verlieren. Jene 
Abſpannung des Fornitriebs darf eben fo wenig die Wirkung 
eines geiftigen Unvermögens und einer Schlaffheit der Denke 
oder Willensfrafte feyn, welde die Menichheit erniedrigen 


37, 


würde. Fülle der Empfindungen muß ihre rühmliche Quelle 
ſeyn; die Sinnlichkeit felbft muß mit fiegender Kraft ihr 
Gebiet behaupten und der Gewalt widerftreben, die ihr der 
Geiſt duch feine vorgreifende Thätigkeit gern zufügen möchte, 


Mit einem Wort: den Stofftrieb_muß die Perfönlichkeit, 
den Formtrieb die Empfanglichkeit eher die Natur in 
gehoͤrigen Schranken halten. 


Vierzehnter Brief. 


Wir find nunmehr zu dem Begriff einer folhen Wechfelz 
wirfung zwifchen beiden Trieben geführt worden, wo die 
Wirkſamkeit des einen die Wirkfamfeit des andern zugleich 
begründet und begränzt, und wo jeder einzelne für fich gerade 
dadurch zu feiner höchften Verkündigung gelangt, daß der 
andere thätig ift. | 

Dieſes Wechfelverhältnig beider Triebe ift zwar bloß 

—gine_Aufgate“"der Vernunft, die der Menfh nur in der 
Vollendung feines Daſeyns ganz zu löfen im Stande ift. Ed 
iſt im_eigentlichften Sinne, des Wortd die Idee feiner 
Menfhheit, mithin ein Unendliches, dem er fih im Laufe 

er Zett immer mehr nähern kann, aber ohne es jemals zu. 
nc „Cr fol nicht auf Koſten ſeiner Mealität nach 

„Form und nicht auf Koften der Form nach Nealität jtrebenz 
„vielmehr fol er das abfolute Sepn durch ein beftimmtes 
„und das beftimmte Seyn durch ein unendliches ſuchen. Er 
„ſoll fich einer Welt gegenüber ftelen, weil er Perfon ift, 
„und fol Perſon feyn, weil ihm eine Welt gegenüber ſteht. 
„Er fol empfinden, weil gr fih bewußt iſt, und foll (ih 


nn 
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„dewußt fenn, weil er empfindet.” — Daß er diefer Idee 
wirfiih gemäß, folglich in voller Bedentung bed Worte, 
Menſch ift, kann er nie in Erfahrung bringen, folang er 
nur einen dieſer beiden Triebe ausfchließend oder nur einen 
nah dem andern befriedigt: denn, folang er nur empfindet, 
bleibe Ihm feine Perfon oder feine abfolute Siſtenz, und, 
folang er nur denft, bleibt ihm feine Eriftenz in der Zeit 
oder fein Auftand Geheimniß. Gäbe es aber Fälle, wo er 
Diefe Doppelte Crfahrung zugleich machte, wo er fih zugleich 
felner Kreiheit bewußt würde und fein Daſeyn empfände, 
wo er fich zugleich als Materie fühlte und als Geiſt Jennen 
lernte, fo hätte er in diefen Fällen, und ſchlechterdingẽ n nur 
in biefen, eine vollftändige. Anfchauung feiner Menſchheit, 
und ber Gegenſtand, der dieſe Anſchauung ihm verſchaffte, 
wuͤrde ihm zu einem Symbol ſeiner ausg eführten Be 
ſtimmung, folglich (weil dieſe nur in der Allheit ber Bett 
zu errelchen iſt) zu einer Darſtellung des Unendlichen Ölenen. 

Vorausgeſetzt, daß Fälle dieſer Art in der Erfahrung 
vorkommen Finnen, fo würden fie einen neuen Trieb in n ihm 
aufwecken, der chen darum, weil die beiden andern in ihm 
zuſammenwirken, einem jeden berfelben, einzeln betrachtet 
entgegengefept feyn und mit Mect für einen neuen Trieb 
gelten würde. Der finnlihe Trieb will, daß Veränderuug 
ſey, daß die Zeit cinen Inhalt habe; der Formtrieb will, 
daß die Zeit aufgchoben,, daß Feine Veränderung fey. Ders 
jenige Trieb alfo, in weldhem beide verbunden wirken (ed 
fey mir einftweilen, bis ich diefe Benennung gerechtfertigt 
haben werde, vergönnt, ihn Spieltrieb; zu nennen), ber 
Spieltrieb alſo wurde dahin gerichtet ſeyn, die Zeit in dber_ 
- Belt aufzuheben, Werden mit abfolutem Seyn, Werdnberung 
j wit Identitat zit vereinbaren, 
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Der finnlihe Trieb wi beftimmt werden, er will fein 


1 


Object empfangen; der Kormtrieb will ſelbſt beftimmen, : 
er will fein Object bervorbringen; der Spieltrieb wird alfe ; 


veſtrebt feun, fo zu empfangen, wie er felbft hervorgebracht | 


! 


Hatte, und fo hervorzubringen, wie der Sinn zu empfangen 


rachtet. 

Der ſinnliche Trieb ſchließt aus ſeinem Subject alle 
Selbſtthaͤrigkeit und Freiheit, der Formtrieb ſchließt aus dem 
ſeinigen alle Abhaͤngigkeit, alles Lelden aus. Ausſchließung 
der Freiheit iſt aber phyſiſche, Ausſchließung des Leidens iſt 
moraliſche Nothwendigkeit. Beide Triebe noͤthigen alſo das 


Semuͤth, jener durch Maturgefehe, dieſer durch Gefetze der 


Wermumnft._ Der Spieltrieb alſo, als in welchem beide ver⸗ 


un 


bunden wirfen, "wird das Gemüth zugleich moraliih und 
fh noͤthigen: er wird alfo, weil er alle Zufälligfeit auf⸗ 
Hebt, alle Nöthigung aufheben und den Menſchen fo= 


wohl phyſiſch als moralifh in Freiheit fehen. Wenn wir 
Semand mit Xeidenthaft umfaflen, der ünſerer Verachtung 
würdig ift, fo empfinden wir peinlich die Nöthigung der 
Natur Wenn wir gegen einen Andern feindlich gefinnt 
find, der und Achtung abnöthigt, fo empfinden wir peinlich 
De Röthigung der Vernunft. Sobald er aber zugleich 
unfere Neigung intereffirt und unfere Achtung ſich erworben, 
ſo verfhwindet fowohl der Zwang der Empfindung ald der 
Zwang der Vernunft, und wir fangen an, ihn zu lieben, 
d. h., zugleich mit unferer Neigung und mit unferer Achtung 
3 l 

— ferner der ſinnliche Trieb pholiſch und dee 
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Formtrieb moraliih nöthigt, To läßt jener unſere formale, 
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Viefer nnfere materiale Beſchaffenheit zufällig: Das heißt, es iſt 


—— — —— 


A vo vnfere Sracfeligkeit mit unſerer Wollommenkeit, 
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oder ob diefe mit jener übereinftimmen werde, Der Spiel: 
"trieb alfo, in welchem beide vereinigt wirken, wird au- 
äleich unfere formale und unfere materiale Beihaffenpeit, 
"zugleich unfere Vollkommenheit und unfere Gluͤcſeligkeit zu⸗ 
"falig machen: er wird alfo, eben weil er beide zufällig 
macht, und weil mit der Nothwendigfeit auch die Zufälligkeit 
verſchwindet, die Zufälligkeit in beiden wieder aufheben, mit: 
hin Form in die Materie und Realität in die Form bringen. 
In demfelben Maße, ald er den Empfindungen und Affecten 
"ihren dynamifhen Einfluß nimmt, wird er fie mit Ideen 
der Vernunft in Vebereinftimmung bringen, und in demfelben 
Maße, ald er den Gefegen der Vernunft ihre moralifche 
Nöthigung benimmt, wird er fie mit dem Intereſſe der 
Sinne verfühnen. 


Fünfzehnter Brief. 


Immer näher komm’ ich dem Ziel, dem ich Sie auf 
einem wenig ermunternden Pfade entgegenführe. Laffen Sie 
es fich gefallen, mir noch einige Schritte weiter zu folgen, 
fo wird ein defto freierer Geſichtskreis fih aufthun, und eine 
muntere Ausſicht die Mühe des Wegs vielleicht belohnen. 
Der Gegenſtand des finnlihen Triebes, in einem allge 
meinen Begriff ausgedrüdt, heißt Leben in weitefter Bex 
deutung: ein Begriff, der alles materiale Seyn und alle 
unmittelbare Gegenwart in den Sinnen bedeutet. Der Ges 
genftand des Formtriebes, in einem allgemeinen Begriff 
ausgedrüdt, heißt Seftalt, ſowohl in uneigentlicher als in 
eigentlicher Bedeutung: ‚ ein Begriff, der alle formalen Bes 
Schaffenheiien der Dinge und alle Beziehungen derfelben auf 
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bie Denkkraͤfte unter ſich faßt. Der_Gegenftand des Spiels 
triebes, in einem allgemeinen Schema vorgeftelit, wird alle 
lebende Geftalt_heißen können: ein Begriff, der allem 
afthetifhen Befchaffenheiten der Erſcheinungen und, mit 
einem Worte Dem, was man in weitelter Bedeutung 
Schönheit nennt, zur Bezeichnung dient. 
geh diefe Erklärung, wenn es eine wäre, wird bie 
Schönheit weder auf das ganze Gebiet des Lebendigen ausge: 
dehnt, noch bloß in diefed Gebiet eingefchloffen. Ein Mar: 
morblod, obgleich er leblog ift und bleibt, kann darum nichte 
defto weniger lebende Geftalt durch den Architekt und Bild: 
bauer werden; ein Menfh, wiewohl er lebt und Seftalt Hat, 
iſt darum noch lange Feine lebende Geftalt. Dazu gehört, 
daß feine Geftalt Leben und fein Xeben Beftalt fey. Solange 
wir über feine Geftalt bloß denken, tft fie leblos, bloße Ab: | 
ftraction; folange wir fein Leben bloß fühlen, ift es geſtalt⸗ 
los, bloße Impreſſion. Nur, indem feine Form in unfrer | 
Empfindung lebt, und fein Leben in unferm Verſtanoe fi | 
formt, ift er lebende Geftalt, und Dies wird überall der : 
Sal ſeyn, wo wir ihn als fchön beurtheilen. _! 
Dadurch aber, daß wir bie Meftandtheile anzugeben 
wiffen, die in ihrer Vereinigung die Schönheit hervorbringen, 
it die Genefts derfelben auf Feine Weiſe noch erklart? denn 
dazu würde erfordert, daß man jene Wereinigung felbft 
begriffe, die und, wie überhaupt alle Wechfelwirkung zwifchen 
dem Endlihen und Unendlichen, unerforfchlich bleibt. Die 
Vernunft ftellt aus tranfcendentalen Gründen die Forderungh 
auf: ed foll eine Gemeinſchaft zwifchen Formtrieb und Stoff 
trieb, Das heißt, ein Spieltrieb feyn, weil nur die Einhei 
der Nealität mit der Form, der Zufälligkeit mit der Notht 
-wendigfeit, des Leidens mit der Freiheit den Bearik dx 


Menſchheit vollendet. Sie muß diefe Fordernng -auffkellen, 
weil fie ihrem Weſen nach auf Vollendung und auf Wegräus 
mung aller Schranfen dringt, jede ausfchließenbe Thaͤtigkeit 
des einen oder ded andern Triebes aber die menichlihe Natur 
unvollendet läßt und eine Schranfe in derfelben begründet. 
Sobald fie demnach den Ausfpruch thut: es fol eine Menſch⸗ 
heit esiftiren, fo hat fie eben dadurch das Gefeß aufgeftellt: 
ed fol eine Schönheit ſeyn. Die „Erfahrung kann ung_heant- 
worten, ob eine Schönheit ift, und wir werben es wiſſen, 
ſobald fie und belehrt Hat, ob eine Menfchheit if. Wie 
aber eine Schönheit” ſeyn kann, und wie eine 
möoglich ift, kann und weder Vernunft noch Erfahrung lehren. 
Der Menfch, willen wir, ift weder ausfchließend Meaterie, 
noch iſt er ausſchließend Geiſt. Die Schönheit, ald Conſum⸗ 
mation feiner Menfchheit, kann alfo weder ausfchließend 
bloßes Leben feyn, wie von feharffinnigen Beobachtern, Die 
ſich zu genau an die Zeugnuffe der Erfahrung hielten, behauptet 
worden ift, und wozu der Gefchinad der Seit fie gern herab: 
ziehen möchte; noch kann fie ausfchlichend bloße Geftalt feyn, 
wie von fpeculativen Weltweifen, die fih zu weit von ber 
Erfahrung entfernten, und von philofophirenden Künftlern, 
die fih in Erklärung derfelben allzuſehr durch das Bebürfniß 
ber Kunſt leiten ließen, geurtheilt worden ift: * fie tft bad 


* Bum bloßen Leben macht die Schoͤnheit fe in feinen philoſo⸗ 
phiſchen Unterfuchungen Über den Urfprung —S— —8 
benen und Schoͤnen. Zur bloßen Geſtalt nacht fie, foweit mir belaunt 
iſt, jeder Anhänger des dogmatifhen Enfiemd, ber über diefen Ges 
genftmd je fein Bekenntnis ablegte: unter den Künftlern Raphael Mengd 
in feinen Gedanken über ten Geſchmack in der Malerei; Andrer nicht 
gu gedenken. Eo wie in Allem, hat auch in diefem Stuͤck die kritiſche 
‚ Pollofophie den Meg eröffnet, die Empiri⸗ auf Principien und tie Spe⸗ 


/ gubatlon zur Erfahrung zurückzufuͤhren. 


6 
meinfchaftliche Object beiber Triebe, Das heißt, had Spic 


Diefen Namen rechtfertigt ber Eprachgebrauch voll⸗ 
eu, der alles Dad, was weder fubiectiv noch obieckip 


fällig ift und doch weder äußerlich noch innerlich nöthigt, 


t dem Wort_Spiel zu bezeichnen pflegt. 2. ich dad Se⸗ 





1 bed — rar aubern entzogen. Dem —— 
e dem Formtrieb iſt es mit ihren Forderungen ernik, 
4 der eine fih, beim Erkennen, auf die Wirklichkeit, der 
dere auf die Nothwendigfeit der Dinge bezieht; weil, bein 
ındeln, der erfte auf Erhaltung des Lebens, der zweite auf 
ewahrung der Würde, beide alfo auf Wahrheit und Volls 
mmenheit gerichtet find. Aber das Leben wird gleichgäl- 
jer, fowie die Würde ſich einmifcht, und die Pflicht nöthige 
ht mehr, Tobald die Neigung zieht; eben fo nimmt dag 
emäth die Wirklichkeit der Dinge, die materiale Wahrheit, 
eier und ruhiger auf, fobald foldhe der formalen Wahrheit, 
m Gefeß der Nothwendigkeit, begegnet, und fühlt fih durch 
bftraction nicht mehr angefpannt, fobald die unmittelbare 
nfchauung fie begleiten faun. Mit einem Wort: indem 
mit Ideen in Gemeinfhaft kommt, verliert alled Wirk 
be feinen Ernft, weil ed Elein wird, und, indem ed mit 
r Empfindung zufammen trifft, legt dad Nothwendige den 
inigen ab, weil ed leicht wird. 

Wird aber, möchten Sie längft fchon verfucht gewefen 
yn mir entgegenzufeken, wird nicht dad Schöne dadurch, daß 
an es zum bloßen Spiel macht, erniedrigt und den frivolen 
egenftänden gleichgeftellt, die von jeher im Beſitz dieſes 
amens waren? Widerfpricht es nicht dem Vernunftbegriff 
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aan Rs Wis Ass Shbabert, die doch als eier Inſterent 
nar tere heart werd, ſte sat eta Sale! Eyiel eine 
Arinlen, nnd midertweiht e3 mitt dem Erfsfemmgibegrife 
Mar Spielt, hax mit Ansihliefung ale Geitmadd yufam- 
men hrftchen fan, #3 bloß auf Shänbeit — 
ket mat helft denn ein bloßes Spiel, nachdem wir 
elften baſh unier allen Juſtaänden des Menfhen gerade das 
peak nr And Splel ed iſt, was ihn volitändig macht 
uk ſriue bepprlir Nalur auf Einmal entfaltet? Was Sie, 
ER Ale Mrelſteljung ber Sache, Einſchränkung nennen, 
rat urunr iib nan ber meinen, die ich Durch Beweiſe ge: 
vetpitiae Rabe erweiterung. Ich würde alfo vielmehr 
derahr martent Mayen! mit dem Angenehmen, mit dem 
An tt Rem Monfommenen tft cd dem Men 
Na Ar omtı den Shändeit ipielt er. Freilich dürfen 
won onen Mo Gpfele erinnern, die in dem wirk 
Wendt Mance And und Die fick aemöhnlich nur auf 
{- ken hut. peihten: aber in Dem wirklichen 
VV.N wν να der Schönheit vergebens Suchen, von 
Ve N Ne mie vorbandene Schönheit tft 
r warten nestternhs merth: aber durch DaB 
Ar na der Nermunfe aufſtellt, tft auch 
pe Re Net aeössachen das ber Menſch in 
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exlegten Gladiators nher feines lihyfchen Gegners ſich labt, fo 
wird es und aus diefem einzigen. Suge begreiflih, warum 
wir die Jdealgeftalten einer Venus, einer Juno, eines Apoll 
nicht in Rom, fondern in Griechenland auffuchen müflen. * 
Kun fpriht aber die Vernunft: dad Schöne foll nicht bloßes 
Leben und nicht bloße Geftalt, ſondern lebende Geftalt, d. i., 
Schönheit feyn, indem fie ja dem Menihen dad doppelte 
Gefeg der abfoluten Formalität und der abfoluten Nealität 
dictirt. Mithin thut fie auch den Ausſpruch: ber Wenſch 


A mit der Schönheit nur fpielen, und er foll nur mit _ 


&hönheit fpielen. J 
‚um es endlich auf Einmal herauszuſagen, ber 


Menſch fpielt nur, wo er in voller Bedeutung des Worte 
Menſch iſt, und er ift nur da ganz Menfch, wo er 


{pielt. Dieſer Sag, der in diefem Augenblide vielleiht — 


parados eriheint, wird eine große und tiefe Bedeutung erhal: 
ten, wenn wir erſt dahin gefommen ſeyn werden, ihn auf 
den doppelten Ernft der Pfliht und des Schickſals anzuwen⸗ 
den; er wird, ich verfpredhe es Ihnen, dad ganze Gebäude 
dexr äftbetifchen Kunſt und der noch ſchwierigern Lebensfun 

tragen. Aber diefer Sag iſt auch nur in der Wiſſenſchaft 
unerwartet: längft fchon lebte und wirkte er in der Kunft 
and in dem Gefühle der Griechen, ihrer vornehmften Meifter; 
nur, daß fie in den Olympus verfehten, wad auf der Erde 


” Menn man (um beiderneuern Welt fiehen zu bleiben) die Wettrennen 
in London, bie Stiergefechte in Madrid, die Spectateld in dem ehemaligen 
Paris, die Gondelrennen in Venedig, die Thierhagen In Wien und das 
frohe, schöne Leben ded Corſo in Rom gegeneinander hält, fo kann ed 
wicht fchwer feyn, den Gefchmad diefer verfchtedenen Völker gegen einander 
zu nuanciren. Indeſſen zeigt fih unter den Volksſpielen in diefen vers 
ſchiedenen Ländern weit weniger Einförmigfelt, ald unter den Epielen der 
feinern Welt In eben diefen Ländern, welched leicht zu erklären Ak, 
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follte ausgeführt werden. Von der Wahrheit desfelben geleis 
tet, ließen fie fowohl den Ernft und die Arbeit, welche die 
Wangen der Sterblihen furchen, ald die nichtige Luft, die 
das leere Angeficht glättet, aus der Stirn der feligen Götter 
verfehiwinden, gaben die Ewigzufriedenen von den Feſſeln 
jedes Zweckes, jeder Pflicht, jeder Sorge frei und machten 
den Müßiggang und die Sleichgültigkeit zum benef- 
Deten Loſe des Götterftandes: ein bloß menfchlicherer Name 
für dad freiefte und erhabenfte Seyn. Sowohl der matertelle 
Zwang der Naturgefeße, als der geiftige Zwang der Sitten 
gefeße verlor fich in ihrem höhern Begriff von Nothwendig⸗ 
teit, der beide Welten zugleich umfaßte, und aus der Eins 
heit jener beiden Nothwendigkeiten ging ihnen erft die wahre 
Sreiheit hervor. DBefeelt von diefem Geiſte, Löfchten fie aus 
den Geſichtszügen ihres Ideals zugleih mit der Neigung 
auch alle Spuren des Willens aus, oder beffer, fie machten 
beide unfenntlich, weil fie beide in dem inniaſten Bund zu 
verknüpfen wußten. Es iſt weder Anmuth, iſt es 
Wuͤrde, was aus dem herrlichen Antlitz einer Mr  Ludopift 
zu ung ſpricht; es iſt Keines von Beiden, weil es Beides 
zugleich. if. Indem der weiblihe Gott unfere Anbetung 
heiſcht, entzündet das gottgleihe Weib unfere Liebe; aber, 
indem wir ung der himmlifchen Holdfeligfeit aufgelöst bins 
geben, fchredt die himmliſche Selbftgenägfamfeit ung zurüd. 
In ſich ſelbſt ruhet und wohnt die ganze Geftalt, eine völlig 
geichloffene Schöpfung, und, ald wenn fie jenfeits des Raumes 
wäre, ohne Nachgeben, ohne Widerftand: da ijt keine Kraft, 
bie mit Kräften lampfte keine Bloͤße, wo ne Zeitlichkeit 
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hoͤchſten Bewegung, und es entiteht jene wunderbare Rüh⸗ 

Tung, für welche der Verſtand Feinen Be egrif, und die Spre Sprache 
Einen Namen hat. — — 

i 

': 

. Sechjehnter Brief. 

Aus der Wechſelwirkung zweier entgegengefehten Triebe 
and aus der Verbindung zweier entgegengefeßten Principien 
haben wir dag Schöne hervorgehen fehen, deſſen hoͤchſtes 
Seal alfo indem möglichft volllommenen Bund und Gleich⸗ 
gewicht ber Nealität und der Form wird zu fuchen ſeyn. 
Diefes Gleichgewicht bleibt aber immer nur Idee, die von: 
der Wirklichkeit nie ganz erreicht werben Tann. In der 
Wirklichkeit wird Immer ein Uebergewicht des einen Clements 
über das andere übrig bleiben, und das Höchſte, was die 
—— —— in einer Schwankung zwiſchen 

en Principien beftehen, wo bald die Realität, bald d die: 

überwiegend ift. Die Schönheit in & der Se Fee iſt ale 
Fit nur eine unfbeilbare einzige, weil es nur ein einziges: 
Gleichgewicht geben kann; die Schönheit in der-Erfahrung 
hingegen wird ewig eine Doppelte ſeyn, weil bei einer Schwan= 
. ung das Gleichgewicht auf eine doppelte Art, nämlich dies⸗ 
ſeits und jenfeits, Tann übertreten werben. 

Ich habe in einem ber vorhergehenden Briefe bemerft,. 
auch läßt es fih aus dem Zufammenhange des Bisherigen- 
mit firenger Nothwendigkeit folgern, daß von dem Schönen 
zugleich eine auflöfende und eine anfpannende Wirkung zu 
erwarten fey: eine auflöfende, um ſowohl den finnlichen. 
Trieb als den Formtrieb in ihren Gränzen zu halten; eine 
anfpannende, um beide in ihrer Kraft zu erhalten. Diele 
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beiden Wirkungsarten der Schönheit follen aber, der Idee 
nach, fehlechterdings nur eine einzige ſeyn. Ste foll auflöfen, 
dadurch, daß fie beide Naturen gleichförmig aufpannt, und 
fol anfpannen, dadurch, daß fie beide Naturen gleichförmig 
auflöst. Diefed folgt ſchon aus dem Begriff einer MWechfels 
wirkung, vermöge deffen beide Theile einander zugleich nothe 
wendig bedingen und durch einander bedingt werden, und 
deren reinftes Product die Schönheit ift. Uber die Erfahrung 
bietet uns Fein Beifpiel einer fo vollkommenen Wechſelwir⸗ 
fung dar, fondern bier wird jederzeit, mehr oder weniger, 
das Webergewicht einen Mangel und der Mangel ein Weber: 
gewicht begründen. Was alfo in dem Ideal-Schoͤnen nur in 
der Vorſtellung unterfhleden wird, Das ift in dem Schönen 
der Erfahrung, der Exiſtenz nach, verfchleden. Das Ideal⸗ 
Schoͤne, obgleich untheilbar und einfach, zeigt in verfchiedener 
Beziehung ſowohl eine ſchmelzende ald eine energiſche Eigen⸗ 
ſchaft; in der Erfahrung gibt es eine ſchmehzende und eine 
energiſche Schönheit. So iſt ed und fo wird ed in allen ben 
Fallen feyn, wo das Abfolute in die Schranken der Zeit ge: 
fegt ift, und Ideen der Vernunft in der Menfchheit realifirt 
werden follen. So denkt der reflectirende Menfch fich die 
Tugend, die Wahrheit, die Slücfeligkeit; aber der. handelnde 
Menfh wird bloß Tugenden üben, bloß Wahrheiten 
faffen, bloß glüdfelige Tage genießen. Diefe auf jene 
— zurück zu führen — an die Stelle ber Sitten die Eittlichkeit, 
an die Stelle der Kenntniffe die Erfenntniß, an die Stelle 
des Glückes die Glückſeligkeit zu feßen, ift dad Gefchäft der 
phyfifhen und moralifchen Bildung; aus Echönheiten Schön: 
heit zu machen, iſt die Aufgabe der äfthetifchen. 
— Die ie energiſche Schoͤnheit kann den Menſchen eben ſo 
wenig ‚vor einem, gewiffen Weberreft von Wildheit. und d Harte 


bewahren, als ihn die ſchmelzende nor einem gewiſſen Grabe 
ber Weichlichkeit und Entnervung fhüßt, Denn, da die Wir- 
ng der erftern ift, das Gemuth fowohl im Phpfifchen ale 
Moralifchen anzufpannen und feine Schnelltraft zu vermeh⸗ 
zen, fo gefchieht ed nur gar zu leicht, daß der Widerftand des 
Temperamentd und Charakters die Empfänglichkeit für Eins 
drücke mindert: daß auch die zärtere Humanität eine Unter: 
drüdung erfährt, die nur die rohe Natur treffen follte, und 
daß die rohe Natur an einem Kraftgewinn Theil nimmt, 
der nur der freien Perfon gelten follte: daher findet man in 
den Seitaltern der Kraft und der Fülle dad wahrhaft Große 
der Vorftelung mit dem Gigantesken und Ubentenerlichen 
und dad Erhabene der Gefinnung mit den fchauderhafteften 
Ausbruͤchen der Keidenfchaft gepaart; daher wird man in ben 
Zeitaltern der Negel und der Form die Natur eben fo oft 
unterdrüdt als beherrfcht, eben fo oft beleidigt als übertroffen 
finden. Und, weil die Wirkung der fhmelzenden Schönheit 
ift, das Gemüth im Moralifhen wie im Phpfifchen aufzu: 
löfen, fo begegnet es eben fo leicht, daß mit der Gewalt der _- 
-Begierden auch die Energie der Gefühle erftit wird, und 
daß auch der Charakter einen Kraftverluft theilt, der nur 
die Leidenfchaft treffen follte: daher wird man in den ſoge⸗ 
nannten verfeinerten Weltaltern MWeichheit nicht felten in 
Meichlichkeit, Fläche in Flahheit, Gorrectheit in Leerheit, 
Liberalität in Willkürlichkeit, Leichtigkeit in Frivolität, Ruhe 
in Apathie ausarten und die verächtlichfte Carricatur zunächſt 
an die herrlichfie Menfchlichkeit granzen ſehen. Für den 
Menfhen unter dem Zwange entweder der Materie oder der 
Formen ift alfo die fchmelzende Schönheit Bedürfnip: denn 
von Größe und Kraft ift er langft gerührt, ehe er für Nar: 
monie und Grazie anfängt empfindlich zu werüen, WU U 


70 


Menfhen unter der Indulgenz des Geſchmacks tft die eners 
giſche Schoͤnheit Bedürfnip: denn nur allaugern verfcherzt er 
im Stand der Verfeinerung eine Kraft, die er aus dem 


Stand der Wildheit herüberbrachte. 


— 


— 
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Und nunmehr, glaube ich, wird jener Widerſpruch er⸗ 
klaͤrt und beantwortet ſeyn, den man in den Urtheilen der 
Menſchen über den Einfluß des Schönen undein Würdigung 
der aͤſthetiſchen Cultur anzutreffen pflegt. Er iſt erklaͤrt, 


dieſer Widerſpruch, ſobald man ſich erinnert, daß es in ber 


Erfahrung eine zweifache Schönheit gibt, und daß beide Theile 
von der ganzen Sattung behaupten, was jeder nur von einer 
befondern Art berfelben zu beweifen im Stande it. Er tft 
gehoben, diefer Widerſpruch, fobald man das ‚doppelte Be: 
dürfniß ber Menfchheit unterfcheidet, dem jene Doppelte 
Schönheit entfpriht. Beide Theile werden alſo wahrfcheins 
Uh Recht behalten, wenn fie nur erft mit einander verftäns 
digt find, welhe Art der Schönheit und weldhe Form ber 
Menfhheit fie in Gedanken haben. 

Sch werde daher im Fortgange meiner Unterfuchungen 
den Weg, den die Natur in aäfthetifcher Hinfiht mit dem 
Menſchen einfchlägt, auch zu dem meinigen machen und mi 
von den Arten der Schönheit zu dem Gattungsbegriff derfel: 
ben erheben. Sch werde die Wirkungen der fchmelzenden 
Schöuheit an dem angefpannten Menfchen und die Wirkungen 
der energifhen an dem abgefpannten prüfen, um zulegt beide 


‚:entgegengefekte Arten der Schönheit in der Einheit bed 


Ideal-Schönen auszulöfhen, fo wie jene zwei entgegenges 


feßten Formen der Menfchheit in der Einheit des Ideal⸗Men⸗ 


schen untergehn. 
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Siebenzehnter Brief. 


Solang es bloß darauf ankam, die allgemeine dee der 
Schönheit aus dem Begriffe der menfchlihen Natur überhaupt 
sbzuleiten, durften wir und an Feine andern Schranfen der 
\edtern erinnern, als die unmittelbar in dem Wefen derfelben 
jegründet und von dem Begriffe der Endlichkeit unzertrenn- 
ih find. Unbefümmert um die zufälligen Einfhränfungen, 
yie fie in der wirklichen Erfheinung erleiden möchte, fhöpften 
vir den Begriff derfelben unmittelbar aus der Vernunft, ale 
ver Duelle aller Nothwendigkeit, und mit dem Ideale der Menſch⸗ 
heit war zugleich auch dad Ideal der Schönheit gegeben. 

Sept aber fteigen wir aus der Region der Ideen anf den 
Schauplaß der Wirklichkeit herab, um den Menfchen in ei⸗ 
nem beftimmten Zuftand, mithin unter Einſchraͤnkungen, 
mzutreffen, die nicht urfprünglich aus feinem bloßen Begriff, 
jondern aus fäußern Umſtaͤnden und aus einem zufälligen 
Bebrauch feiner Freiheit fließen. Auf wie vielfahe MWeife 
aber auch die Idee der Menſchheit in ihm eingefchranft ſeyn 
mag, 10 lehrt und Thon der bloße Inhalt derfelben, daß 
m Ganzen nur zwei entgegengefehte Abweichungen von der⸗ 
elben Statt haben Fönnen. Siege namlich Teine Vollkommen⸗ 


eit in der übereinftimmenden Energie feiner finnlihen und 
I ae Tora er viele Bonfommenheit nur et: 
— * durch einen Mangel an Uebereinſtimmung oder durch 
nen Mangel an Energie verfehlen. Ehe wir alfo noch bie 
Bengnifle der Erfahrung darüber abgehört haben, find wir 


ſchon im Voraus durch bloße Vernunft gewiß, daB wir 
den wirklichen, folglich beſchraͤnkten Menſchen entweder in 
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der Abfpannung finden werden, jenachdem entweber bie eins 
feitige Thaͤtigkeit einzelner Kräfte die Harmonie feines 
Weſens ftört, oder die Einheit feiner Natur fich auf die gleiche 
förmige Erſchlaffung feiner finnlihen und geiftigen Kräfte 
gründet. Beide entgegengefeßte Schranken werben, wie nun 

—** werden ſoll, durch die Schoͤnheit gehoben, die in 
dem angeſpannten Menſchen die Harmonie, in dem abge⸗ 
ſpannten die Energie wieder herſtellt und auf dieſe Art, ihrer 
Natur gemäß, den eingeſchraͤnkten Zuſtand auf einen abſoluten 
zurüdführt und den Menfhen zu einem in fich felbft vollen: 
deten Ganzen madt. 

Sie verleugnet alfo in der Wirklichkeit auf Feine Weiſe 
den Begriff, den wir in der Specnlation von ihr faßten; 
nur, daß fie hier ungleich weniger freie Hand hat, als dort, 
wo wir fie auf den reinen Begriff der Menfchheit anwenden 
durften. An dem Menfchen, wie die Erfahrung ihn aufftellt, 
findet fie einen fchon verdorbenen und widerftrebenden Stoff, 
der ihr gerade fo viel von ihrer idealen Vollkommenheit 
raubt, ald er von feiner individualen Befchaffenheit ein⸗ 
mifcht. Sie wird daher in der Wirklichkeit überall nur als 
eine befondere und eingefchränfte Specied, nie ald reine 
Gattung fih zeigen; fie wird in angefpannten Gemuͤthern 
von ihrer Freiheit und Mannigfaltigfeit, fie wird in abges 
fpannten von ihrer belebenden Kraft ablegen; ung aber, die 
wir nunmehr mit ihrem wahren Charafter vertrauter geiwors 
den find, wird dieſe widerfprechende Erfheinung nicht ir 

— machen. Weit entfernt, mit dem großen Haufen der Beur 
theiler aus einzelnen Erfahrungen ihren Begriff zu beftimme 
und fie für die Mängel verantwortlih zu machen, die db 

Menſch unter ihrem Einfluffe zeigt, wilfen wir vielmel 


[daß ed ber Menſch ift, der die Unvolllommenheiten ſeir 
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Individuums auf fie überträgt, der durch feine fubjective Be⸗ 
gränzung ihrer Vollendung unaufhörli im Wege fteht und 
ihr abfolutes Ideal auf zwei eingefchränkte Formen ber Er: 
fheinung berabfegt. 

Die ſchmelzende Schönheit, wurde behauptet, fey für 
ein angeſpanntes Gemüth und für ein abgefpanntes bie 
energifche. Ungefpannt aber nenne ic den Menfchen fowohl, 
„wenn er fib unter dem Zwange von Cmpfindungen, ale, 
„wenn er fih unter dem Zwange von Vegriffen befindet. Jede 
ausſchließende Herrfchaft eines feiner beiden Grundtriebe 
iſt für ihn ein Zuftand des Zwanges und der Gewalt, und 
Freiheit liegt nur in der Zuſammenwirkung feiner beiden 
Naturen. Der von Gefühlen einfeitig beberrfchte oder ſinn⸗ 
lich angefpannte Menſch wird alfo aufgelöst und in Freiheit 
gefeßt durch Form; der von Geſetzen einfeitig beherrſchte oder 
geiftig angefpannte Menfh wird aufgelöst und in Freiheit 
gefeßt durch Materie. Die fhmelzende Schönheit, um diefer 
doppelten Aufgabe ein Genüge zu thun, wird Ti) aljo unter. 

verfchiedenen Geftalte Se erlich, alg 
ruhige Form, das wilde Leben Defanftigen und von Empfin— 
ungen zu Gedanfen den Uebergang bahnen; fie wird. smei: 
n 


68 Bild , Die abgezogene Form mit finnlicher 


Kraft ausrüften, den Begriff zur Fuſchauung und dag Gefeß 
Gefühl zurüdfühten. Den erften Dienft leiftet fie dem 
Naturmenichen, den zweiter dem EFunftlichen Menſchen. Aber, 


weil fie in beiden Källen über ihren Stoff nicht ganz frei 
gebietet, fondern von demjenigen abhangt, den ihr entweder 
die formlofe Natur oder die naturwidrige Kunft darbietet, fo 
wird fie in beiden Fallen noch Spuren ihres Urfprunges 
tragen und dort mehr in dad materielle Leben, hier mehr in 
die bloße abgezogene Form ſich verlieren. 
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Um und einen Begriff davon machen zu können, wie bie 
Schoͤnheit ein Mittel werden kann, jene doppelte Anfpannung 
zu heben, müffen wir den Urfprung derfelben in dem menſch⸗ 
lichen Gemuth zu erforfchen fuchen. Entfchließen Sie fi alfe 
noch zu einem Eurzen Aufenthalt im Gebiete der Speculation, 
um es alddann auf immer zu verlaffen und mit Beiden 
term Schritt auf dem Felde der Erfahrung fortzufchreiten. 


Achtzehnter Brief. 


Durch die Schönheit wird der finnlihe Menfch zur Form 
und zum Denken geleitet; durch die Schönheit wird ber 
geiftige Menfh zur Materie zurüdgeführt und der Sinnen: 


| welt wieder gegeben. 


Aus Diefem ſcheint zu folgen, daß es zwifchen Materie 
und Form, zwiſchen Leiden und Thaͤtigkeit einen mittleren 
Zuſtandg geben müffe, und daß uns die Schönheit in dieſen 

tlern Zuſtand verſetze. Dieſen Begriff Bilder ſich auch 
wirklich der größte Theil der Menſchen von der Schönheit, 
fobald er angefangen bat, über ihre Wirkungen zu reflectiren, 
und ale Erfahrungen welfen darauf hin. Auf der andern 
Seite aber iſt nichts ungereimter und widerfprechender, als 
ein folder Begriff, da der Abſtand zwifhen Materie und 
Form, zwifhen Leiden und Thätigfeit, zwiſchen Empfinden 
und Denfen unen! blich iſt und ſchlechterdings durch nichts 


"Tann vermittelt werden. Wie heben wir nun dieſen Wider⸗ 
foruh? Die Shönheit verfnüpft die zwei entgegengefeßten 


Zuftände ded Empfindens und des Denkens, und doch gibt 
es ſchlechterdings kein Mittleres zwifchen Beiden. Jenes tft 
durch Erfahrung, Diefes ift unmittelbar durch Vernunft gewiß. - 


Dies ift der eigentlihe Punkt, auf den zuletzt die ganze 
Srage über die Schönheit hinausläuft, und, gelingt es ung, 
Diefed Problem befriedigend aufzulöfen, fo haben wir zugleich 
den Faden gefunden, ber und durch dad ganze Labyrinth der 
Aeſthetik führt. 

Es kommt aber hiebei auf zwei höchft verfchiedbene Opera 
tionen an, weldye bei diefer Unterfuchung einander nothwendig 
unterftüßen müffen. Die Schönheit, heißt ed, verknüpft 
zwei Zuftände mit einander, die einander entgegen: 
gefegt find und niemals Eins werden können. Von biefer 
Entgegenfeßung müffen wir ausgehen; wir müffen fie in ihrer 
ganzen Reinheit und Strengigkeit auffaffen und anerkennen, 
fo daß beide Zuſtände fih auf dad Beftimmtefte fcheiden? 
fonft vermifchen wir, aber vereinigen nicht. Zweitens heißt es: 
Gene zwei entgegengefeßten Zuftände verbindet die Schön: 
beit und hebt alfo die Entgegenfeßung auf. Weil aber beide 
Zuftände einander ewig entgegengefeßt bleiben, fo find fie 
nicht anders zu verbinden, ale, indem fie aufgehoben werden. 
Unfer zweites Sefchäft ift alfo, diefe Verbindung vollfommen 
zu machen, fie fo rein und vollftändig durchzuführen, DaB 
beide Zuftände in einem dritten gänzlich verfehwinden, und 
feine Spur der Theilung in dem Ganzen zurüdbleibt: fonft 
vereinzeln wir, aber vereinigen nicht. Alle Etreitigfeiten, 
welche jemals in der philofophifchen Welt über den Begriff 
der Schönheit geherrfht haben und zum Theil noch heut zu 
Tag herrſchen, haben feinen andern Urfprung, ald dag man 
die Unterfuhung entweder nicht von einer gehörig ftrengen 
Unterfheidung anfing oder fie nicht bis zu einer völlig reinen 
Vereinigung durchführte. Diejenigen unter den Philofophen, 
welche fich bei der Meflerion tiber diefen Gegenftand der Lei: 
&ung ihres Gefühls blindlingd anvertrauen, künuen won 
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) der Schönheit feinen Begriff erlangen, weil fie in dem 
| :otal des finnlihen Eindrucks nichts Einzelnes unterfcheiden. 
Die Andern, welche den Verftand ausfchließend zum Führer 
nehmen, können nie einen Begriff von de Schönheit er: 
langen, weil fie in dem Total derfelben nie etwas Anderes 
ald die Theile fehen, und Geift und Materie auch in 
ihrer volllommenften Einheit ihnen ewig gefihieden bleiben. 
Die Erften fürchten, die Schönheit dynamiſch, d. h., ale 
wirkende Kraft aufzuheben, wenn fie trennen follen, was im 
Gefühl doch verbunden iſt; die Andern fürchten, die Schön: 
heit logiſch, d. h., ald Begriff aufzuheben, wenn fie zu⸗ 
ſammenfaſſen follen, was im Verftande doch gefchieden tft. 
| : Sene wollen die Schönheit auch eben fo denken, wie fie wirkt; 
| Diefe wollen fie eben fo wirken laffen, wie fie gedacht wird. 
Beide müſſen alfo die Wahrheit verfehlen: Jene, weil fie es 
mit ihrem eingefchrankten Denfvermögen der unendlihen Na⸗ 
tur nachthun; Diefe, weil fie die unendliche Natur nach ihren 
Denkgeſetzen einfchränfen wollen. Die Erften fürchten, dur 
eine zu ftrenge Zergliederung der Schönheit von ihrer Freiheit 
zu rauben; die Andern fürchten, durch eine zu kühne Vereini⸗ 
gung die Beftimmtheit ihres Begriffs zu zerftören. Jene be: 
denfen aber nicht, daß die Freiheit, in welde fie mit allem 
Neht das Weſen ber Schönheit feßen, nicht Gefeplofigkelt, 
fondern Harmonie von Geſetzen, nicht MWilffürlichleit, fondern 
höchfte innere Nothwendigkeit iſt; Diefe bedenken nicht, daß 
die Beftimmtheit, welche fie mit gleihem Recht von der 
Schönheit fordern, nicht in der Ausfhließung gewiffer 
Mealitäten, fondern in der abfoluten Einſchließung 
aller befteht, daß fie alfo nicht Begränzung, fondern Un: 
endlichkeit ift. Wir werden die Klippen vermeiden, an weldhen 
Beide gefcheitert find, wenn wir von den zwei Glementen 
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beginnen, in welche bie Schönheit fih vor dem Verſtande 
theilt, aber ung alsdann auch zu der reinen äfthetifchen Ein- 
heit erheben, durch die fie auf die Empfindung wirkt, und 
in welcher jene beiden Suftände gänzlich verfchwinden. * 





Neunzehnter Brief. 


Es laffen fih in dem Menfchen überhaupt zwei verfchies 
dene Zuftände der pafftven und activen Beftimmbarkeit, und 
eben fo viele Suftände ber paffiven und activen Beftimmung 
unterfcheiden. Die Erflärung biefed Satzes führt und am 
Kürzeften zum Biel. 

Der Suftand des menfchlichen Geiftes vor aller Beſtim⸗ 
mung, die ihm durch Tindrüde der Sinne gegeben wird, 

iſt eine Beſtimmbarkeit ohne Sränzen. Das Endlofe des 


® Einem aufmerkfamen Lefer volrd ſich beider Hier angeftellten Vergleichung 
die Bemerkung dargeboten Haben, baß die ſenſualen Aeſthetiker, welche 
das Zeugnis der Empfindung mehr ald dad Raiſonnement gelten Iaffen, 
Ah der That nach weit weniger von der Wahrheit entfernen, ald ihre Geg⸗ 
ner, obgleich fie der Ein ſicht nach ed nicht mit diefen aufnehmen können; 
und biefed Verhältniß findet man überall zwifchen der Natur und ber 
Wiſſenſchaft. Die Natur (dee Einn) vereinigt Überall, der Berftand fcheidet 
Aberall; aber die Vernunft vereinigt wieder: daher iſt der Menfch, che ex 
anfängt zu philofophiren, ver Mahrheitnäher, ald der Philofoph, der feine Uns 
serfuchung noch nicht geendige hat. Man kann deßwegen ohne alle weitere 
Prüfung ein PHilofopnenm für irvig erflären, ſobald dasfelbe, tem Reſul— 
tat nach, die gemeine Empfindung gegen fich hat; mit denifelben Rechte 
aber kann man ed für verdächtig haiten, wenned, Der FZormund Methode 
nach, die gemeine Empfindung auf feiner Seite hat. Mit dem Leptern mag 
ſich jeder Echriftfteller tröften , der eine philofophifche Deduetion nicht, wie 
manche Lefer zu erwarten fcheinen, wie eine Unterhaltung am Saminfeuer 
vortragen kann. Mit dem Erjiern mag man Zeden zum Etillfchweigen 
Weingen, der auf Koften ded Menfchenverftanded neue Syſtente ariuden IL, 


— 
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. Maumes und der Zeit iſt feiner Einbildungstraft zu rien 
— Webraude hingegeben, und weil, der Vorausfegung nad, in 
diefem weiten Reiche des Möglichen nichts geſetzt, folglich auch 
noch nichts ausgefchloffen it, fo kann man diefen Zuftenb der 
J. Beftimmungstofigkeit eineleere Unendlichkeit nennen, wel⸗ 
ches mit einer unendlichen Leere keineswegs zu verwechſeln iſt. 
Sept fol fein Sinn gerührt werden, und aus der unenbs 
lihen Menge mögliher Beftimmungen foll eine einzelne 
Wirklichkeit erhalten. Cine Vorftellung fol in ihm entftehen. 
Was in dem vorhergegangenen Suftand der bloßen Beſtimm⸗ 
barkeit nichts als ein leeres Vermoͤgen war, Das wird jest 
zu einer wirkenden Kraft, Das befommt einen Inhalt; zus 
gleich aber erhält ed, ald wirkende Kraft, eine Gränze, da 
> ed, als bloßed Vermögen, unbegränzt war, Nealität ift alfo 
: de, aber die Unendlichkeit ift verloren. Um eine Geftalt im 
: Raum zu beſchreiben, müſſen wir den endlofen Maum De 
granzen; um ung eine Veränderung in der Beit vorzuftellen, 
müffen wir dag Zeitganze theilen. Wir gelangen allo nur 
durch Schranken zur Nealität, nur durh Negation oder . 
Ausſchließung zur Pofitionoderwirklichen Seßung, nur durch 
; Aufhebung, unſerer freien Beſtimmbarkeit zur Beſtimmung. 
Aber aus einer bloßen Ausſchließng würde in Ewigfelt 
keine Realität, und aus einer bloßen Sinnenempfindung in 
Ewigkeit Feine VBorftellung werden, wenn nicht etwas vor 
handen wäre, von welchem ausgeichloffen wird, wenn nicht 
durch eine abiolute Thathandlung des Geifted die Negation 
- auf etwas Pofitives bezogen, und aus Nichtſetzung Entgegen: 
1; feßung würde; diefe Handlung des Gemüthe heißt urthe 
u oder denken, und das Nefultat derfelben der Gedanke. 
Ehe wir im Raum einen Ort beftimmen, gibt es übers 
Haupt Teinen Raum für und; aber ohne den abfolnten Raum 
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würden wir nimmermehr einen Drt beftimmen: eben fo mit 
der Zeit. Che wir den Nugenblid haben, gibt ed era 
feine Zeit für und; aber ohne die ewige Zeit würden wir 
nie eine Vorftelung des Augenblidd haben. Wir gelangen 
alfo freilich nur durd den Theil zum Ganzen, nur durch die 
Granze zum Unbegranzten; aber wir gelangen auch nur durch 
——— zum Theil, nur durch das Unbegraͤnzke zur Branie. 
enn nun alſo von dem Schönen behauptet wird, daß 

ed dem Menfhen einen Webergang vom Empfinden zum 
Denten bahne, fo ift Dies keineswegs fo zu verftehen, als 
ob durch dag Schöne die Kluft könnte ausgefüllt werden, die 
Das Empfinden vom Denken, Die dad Leiden von der :Chätig- 
Zeit trennt: diefe Kluft iſt unendlich, und ohne Dazwifchen: 
Zunft eines neuen und felbftftändigen Vermögend kann aus 
dem Cinzelnen in Ewigkeit nichtd Allgemeines, kann aus 
dem Zufälligen nichts Nothwendiges werden. Der Gedante 
ift die unmittelbare: Handlung diefed abfoluten Vermögens, 
welches zwar durch die Sinne veranlaßt werden muß, fich zu 
äußern, in.feiner Aeußerung felbft aber fo wenig von der 
Sinnlichkeit abhängt, daß es fich vielmehr nur dur Ent: 
gegenfegung gegen diefelbe verkündiget. Die Selbftftändig- 
keit, mit der es handelt, fchließt jede fremde Einwirkung 
aus; und nicht, infofern fie beim Denken hilft (welches 
einen offenbaren Widerfpruch enthält), bloß, infofern fie den 
Denkkräften Freiheit verfchafft, ihren eigenen Gefeßen gemäß 
fih zu äußern, kann die Schönheit ein Mittel werden, den Men 
{hen von der Materie zur Form, von Empfindungen zu Geſetzen, 
von einem befchränkten zu einem abfoluten Daſeyn zu führen. 
Dies aber fest voraus, daß die Freiheit der Denfkräfte 
gehemmt werden könne, weldhes mit dem Begriff eines 
felbftftändigen Vermögens zu ftreiten fcheint. Ein Vermögen 


namlich, welches von Außen nichts. ald den Stoff feines - 
Wirkens empfängt, kann nur durch Entziehung des Stoffes, 
alfo nur negativ an feinem Wirken gehindert werden, und 
es heißt die Natur eines Geiftes verfennen, wenn man ben 
finnlihen Paffionen eine Macht beilegt, die Zreiheit bed Ge: 
müths pofitiv unterdrüden zu können. Zwar ftellt die Er: 
fahrung Beifpiele in Menge auf, wo die Vernunftlräfte in 
demfelben Maß unterdrüdt erfcheinen, ale die finnlichen 
Kräfte feuriger wirken; aber, anftatt jene Geiſtesſchwaͤche 
von der Stärke des Affects abzuleiten, muß man vielmehr 
diefe überwiegende Stärke des Affects durch jene Schwäche 
des Geifted erklären: denn die Sinne koͤnnen nicht anders 
eine Macht gegen den Menfchen vorftellen, als infofeen der 
Geiſt frei unterlaffen bat, ſich als eine folche zu beweiſen. 
Sndem ich aber durch diefe Erklärung einem Einwurfe 
zu begegnen fuche, habe ih mich, wie es fcheint, in einen 
andern verwidelt und die GSelbftftändigfeit ded Gemuͤths 
nur auf Koften feiner Einheit gerettet. Denn wie kann 
’ dad Gemüth aus Tich ſelbſt zugleich Gründe der Nicht: 
thätigkejt und der Thätigkeit nehmen, wenn es nicht > nicht ſelbſt 
gethei t, wenn es nicht ſich ſelbſt entgegengeſeßt aa 
Her muͤſſen wir uns nun erinnern, daß wir den end⸗ 
lichen, nicht den unendlichen Geift vor ung haben. Der end: 
liche Geiſt ift derjenige, der nicht anders ald durch Leiden 
thatig wird, nur dur Echranfen zum Abfoluten gelangt, 
nur, infofern er Stoff empfängt, handelt und bildet. Ein 
folder Geift wird alfo mit dem Triebe nach Form oder nadh 
dem Abfoluten einen Trieb nach Stoff oder nah Schranken 
verbinden, ald welche die Bedingungen find, ohne die er dem 
erften Trieb weder haben noch befriedigen Fünnte. Inwie⸗ 
7 fern in demfelben Weſen zwei fo entgegengefeßte Tendenzen 
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zuſammen beftehen Tönnen, tft eine Aufgabe, bie zwar den 
Metaphyſiker, aber nicht den KTranfcendentaiphilofophen im 
Werlegenheit fegen Tann. Diefer gibt fich keineswegs dafür 
aus, die Möglichkeit der Dinge zu erklären, fondern begnuͤgt 
fi, die Kenntniffe feftzufeßen, aus welchen die Möglichkeit 
der Erfahrung begriffen wird. Und da nun Erfahrung eben 
fo wenig ohne jene Entgegenfeßung im Gemüthe ald ohne 
bie abfolute Einheit beöfelben möglich wäre, fo ftellt ex beide 
Begriffe mit volllommener Befugniß ald gleich nothwendige 
Bedingungen der Erfahrung auf, ohne fich weiter um ihre 
Vereinbarkeit zu bekummern. Diefe Inwohnung zweier Grund- 
triebe widerfpricht übrigens auf keine Weile der abfoluten 
t des Geiſtes, fobald man nur von beiden Trieben ihn 
felbft unterfcheidet. Beide Triebe eriftiren und wirken zwar 
in ihm, aber er felbft iſt weder Materie noch Form, ı weder 
sy Vernuͤnft, ‚welches Diejenigen‘, die dem 
menſchlichen Geift nur da felbft handeln laffen, wo fein Wer: 
fahren mit der Vernunft übereinftimmt, und, mo dieſes der 
Dernunft widerfpricht, ihn bloß für paffiv erklären, nicht 
immer bedacht zu haben fcheinen. 
Feder diefer beiden Grundtriebe ſtrebt, fobald er zur 
en widelung pe säimen, feiner Natur nah und vothwendig 
Ta Befriedigung; aber eben darum, weil beide nothwendig 
amd beide doch nach entgegengefeßten Dbjecten ftreben, fo 
hebt diefe doppelte Nöthigung ſich gegenfeitig auf, und. der 






hauptet eine volllommene Sreiheit. zwiſchen beiden, 


Der Wille tft es alfo, der ſich gegen beide Triebe ald eine 
Macht (als Grund der Wirklichkeit) verhält, aber Feiner von 
beiden kann fih für fich felbft ald eine Macht gegen dem 
andern verhalten. Durch den pofitivften Antrieb zur Ges 
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rechtigleit, woran es ihm keineswegs mangelt, wird der . 


Schillers fAmmtl, Werke, XIL N 


Gewaltthätige. nicht von Unrecht abgehalten, und durch bie 
lebhaftefte Verfuchung zum Genuß der Starkmüthige nicht 
zum Bruch feiner Orundfäße gebraht. Es gibt in dem 
„Menſchen keine andere Macht als feinen Willen, und nur, 
| ad den Menfchen aufhebt, der Tod und jeder Raub’ des Ber 
wußtſeyns, kann die innere Freiheit aufheben. 
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"ung gewirkt wird, müffen wir leiden. Eben fo eräffuet_eine 
Nothwendigkeit in und unfre Perfönlichkeit auf Veranlafung 
" Tener Sinnenempfindung und durch Entgegenfegung gegen 
"biefelbe:‘ Denn das Selbſtbewußtſeyn kann von dem Willen, 
"der ed vorausſetzt, nicht abhängen. Diele ürfprüngliche Wer: 
"Fündigung der Verfönlichkeit ift nicht unfer Verdienft, und 
der Mangel derfelben nicht unfer Fehler. Nur von Demijent- 
gen, der fich bewußt ift, wird Vernunft, Das heißt, abfolnfe 
Conſequenz und Univerfalität des Bewußtſeyns gefordert: 
vorher ift er nicht Menfh, und kein Act der Menfchheit 
fann von ihm erwartet werden. So wenig nun der Meta: 
phyfifer fih die Schranfen erflären kann, Die der freie und 
felbftftändige Geift durch die Empfindung erleidet, fo wenig 
begreift der Phyſiker die Unendlichkeit, die fih auf Veran: 
laffung diefer Schranken in der Perfönlichfeit offenbart. Weder 
Abſtraction noch Erfahrung leiten und bis zu der Quelle 
zurüd, and der unfere Begriffe von Allgemeinheit und Noth⸗ 
wendigfeit fließen; ihre frühe Erfheinung in der Zeit ent» 
zieht fie dem Beobachter, und ihr überfinnlicher Urfprung dem 
metaphyfifhen Forſcher. Aber genug, das Selbſtbewußtſeyn 
dit dba, und zugleich mit der unveränderlihen Einheit des⸗ 
felben ift das Gefeß der Einheit für Alles, was für dem 
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Menfchen ift, und für Alles, was durch ihn werden fol, 
für fein Erkennen und Handeln” aufgeſtellt. Unentfliehbar, 
anverfälfhbar, unbegreiflich ftellen die Begriffe von Wahrheit 
und‘ Neht ſchon im Alter der Einnlichfeit fih dar, und, 
ohne daß man zu fagen wüßte, woher und wie es entfkand, 
bemerft man dad Ewige in der Zeit und das Nothwendige 
int Gefolge des Zufalls. So entfpringen Empfindung und 
Selbſtbewußtſeyn, völlig ohne Zuthun des Subjects, und 
beider Urfprung liegt eben fowohl jenfeitd unſers Willens, 
als er jenfeits unferd Erfenntnißfreifes liegt. 

Sind aber beide wirklich, und hat der Menſch, ver: 
mittelft der Empfindung, die Erfahrung einer beftimmten 
Exiftenz, hat er durch das Selbftbewußtfenn bie Erfahrung 
feiner abfoluten Eriftenz gemacht, fo werden mit ihren Gegene 
fländen auch feine beiden Grundtriebe rege. Der finnlihe 
Krieh erwacht _mit der Erfahrung des Lebens (mit Dem Ar: 
ang des Individuums), der vernünftige mit der Erfahrung 
des Gefeßed (mit dem Anfang der Verfönlichfeit), und jetzt 
Felt, nachdem beide zum Daſeyn gefommen, ift feine Menſch⸗ 
heit aufgebaut. Bis dies gefchehen ift, erfolgt Alles in ihm 
nah dem Gefeß der Nothwendigkeitz jetzt aber verläßt ihn 
die Hand der Natur, und es ift feine Sache, die Menſch⸗ 
heit zu behaupten, welche jene in ihm anlegte und eröffnete, 
Sobald namlich zwei entgegengefehte Grundtriebe in ihm 
thatig find, fo verlieren Beide ihre Töthigung, und die Ent 
gegenfeßung siveler % Nothwendigkeiten gibt der Sreipeit den 
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= Um aller Mißdeutung vorzubeugen, bemerfe ich, daß, fo oft bier von 
Freiheit Die Rede tft, nicht diejenige gemeine it, die dem Menfhen, ale 
Intelligenz betrachtet, noshwendig zukonimt und ihm weret aratüen WÄR 
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Zwanzigfter Brief. 

Daß auf die Freiheit nicht gewirkt werden koͤnne, ergibt 

ich Thon aus ihrem bloßen Begriff, daß aber die Freiheit 
felbft eine Wirfung der Natur (diefed Wort in feinem 
; weiteften Sinne genommen), Fein Wert des Menfchen fey, 
daß fie alfo auch durch natürlihe Mittel befördert und ges 
'Hemmt werden könne, folgt gleich nothwendig aus dem 
Vorigen. Sie nimmt ihren Anfang erft, wenn der Menſch 
vollftändig ift, und feine beiden Grundtriebe ſich entz 
wickelt Haben: fie muß alfo fehlen, folang er unvollitändig, 
und einer von beiden Trieben ausgeſchloſſen iſt, und muß 
durch alles Das, was ihm ſeine Vollitändigfeit "Iurikstet, 
wieder hergeftelt werden koͤnnen. 

Nun lapt fih wirklich, ſowöhl in der ganzen Gattung 
als in dem einzelnen Menfhen, ein Moment aufzeigen, in 
welchem der Menfch noch nicht vollftändig, und einer von 
veiden Trieben ausfchließend in ihm thätig iſt. Wir willen, 
daß er anfängt mit bloßem Xeben, um zu endigen mit Form, 
daß er früher Individuum ald Perfon iſt, daB er von den 

1 Soranten aus zur Unendlichkeit geht. Der finnlihe Trieb 

\tommt alfo früher als der vernünftige zur Wirkung, weil 
de Empfindung dem Bewußtſeyn vorbergeht, und in diefer 
Priorität des finnlihen Triebes finden wir den Aufſchluß 
ZW der ganzen. Sefhichte der menſchlichen Freiheit, 
genommen werden kann, fondern diejenige, welche fid) auf feine gemifchte 
Natur gründet, Dadurch, daß der Menich überhaupt nur vernünftig handelt, 
beweiſt er eine Freiheit der eriten Art; dadurch, daß er in den Schranfen 
des Stoffed vernünftig und unter Geſetzen der Bernunft materiell handelt, 


beweidt ex eine Freiheit der zweiten Art. Matı könnte die Teptere fchlechtweg 
Au eine natürliche Möglichkeit der erſtern ertlären. 
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Denn ed gibt nun einen Moment, wo der Lebenstrieb, 
weit ihm der Formtrieb noch nit entgegenwirtt, als Natur 
and Its Nothmendigteit handelt; wo duie Sinntichtett etne 

Macht ift, weil der Meñnſch noch nicht angefangen: denn in. 
dem Menfchen felbft Tann es Feine andere Macht als den. 
Willen geben. Aber im Zuftande des Denkens, zu welchem 
der Menſch jett übergehen fol, foll gerade umgelehrt die 
- Vernunft eine Macht feyn, und eine logifche oder moralifhe 
Nothwendigkeit fol an die Stelle jener phyſiſchen“ treten... 
Jene Macht der Einpfindung muß alfo vernichtet werben, 
ehe das Gefeß dazu erhoben werden_Ta ft alfo nie 
Wamit gethan, dab elwas anfange, was PR nicht war; es 
muß zuvor etwas aufhören, weldhes war. Der Menfch kann 
nicht unmittelbar_vom Empfinden zum Denen Übergehen;.. 
muß einen Schritt zurüdthun, weil nur, indem eine 
Weterminarion wieder aufgehoben wird, die entgegentebte 
äintreten Fann. Er muß aljo, um Yelden mit Selbftthätig= 
Felt, um eine yaffıve e Beſtimmung mit einer activen zu vers 
tauſchen angenbliatin von aller Beſtimmung freifepn 
amd einen Zuftand_der bloßen Veſtimmbarkeit durchlaufen, |i 
thin mũß er auf gewiſſe Welle zu jenem negativen Ju: 
fand der bloßen Beftimmungslofigteit zurüdtehren, in welchem 
er fich befand, che noch irgend etwas auf feinen Sinn einen 
Eindruck machte. Jener Zuftand aber war an Inhalt völlig. 
leer, und jest kommt es darauf an, eine gleiche Beftim=: 
mungslofigfeit und eine gleich unbegränzte Beftimmbarkeit 
mit dem größtmöglichen Gehalt zu vereinbaren, weil unmit=- 
telbar aus diefem Suftand etwas Poſitives erfolgen fol. Die 
Beftimmung, die er durch Senfation empfangen, muß alfo 
feftgehalten werden, weil er die Nealität nicht verlierem. 
darf; zugleich aber muß fie, infofern Ne Beariunmea ie. 





aufgehoben werden, weil eine unbegranzte Beftimmbarkeit 
| Statt finden fol. Die Aufgabe ift alfo , die Determination des 
Zuſtandes zugleich zu vernichten und beizubehalten, welches 
nur Auf die etnzige Art möglich TE, dap man ihr eine an: 
ders enfgegenient. Die Schalen Aner Wage ſtehen gleich, 
wenn fie leer find; fie ftehen.. aber auch gleich, wenn ſie gleiche 
Gewichte enthalten. mn 
Bas Semüth gebt alfo von der Empfindung zum &e: 
danken durch eine mit über, in welcher Sinn: 
lispfeit und Vernunft sudteri thafig find, eben depwegen 
aber ıhre eftimmende Gewalt gegenfeitig aufheben und dur 
eine Entgegenfeßung eine Negation bewirken. Diefe mittlere 
Stimmung, in welder das Gemüth weder phyfifh nach 
moralifch genöthigt und doc auf beide Art thätig ift, ver: 
dient vorzugsweile eine freie AT zu heißen, und, 
wenn man den Zuftand finnlicher imiiing den phyfifchen, 
den Zuftand vernünftiger Serimmung aber den logifchen 
und moralifhen nennt, fo muß man diefen Zuſtand der realen 
und activen Beftimmbarkeit den athetifhen beißen. * 


m 







# Für Leſer, denen die reine Bedeutung dieſes durch Unwiſſenheit ſo Sehr 
gemißbrauchten Worted nicht ganz geläufig iſt, mag Folgendes zur Erkiä: 
zung dienen. Alle Dinge, die irgend In der Erfcheinung vorkommen 
Zönnen, laſſen fih unter vier verfchiedenen Beziehungen denken. Eine Sache 
kann fich unmittelbar auf unfern finnlichen Zufand (unſer Dafeyn und 
Wohlſeyn) beziehen: Das iſt ihre phyſiſche Befchaffengeit. Oder fie kann 
fi) auf den Verftand beziehen und und eine Erkenntniß verfchaffen: Daß ift 
ihre Togifche Veſchaffenheit: Dder fie kann fich-auf unfern Willen beziehen 
und ald ein Gegenſtand der Wahl für ein vermünftiged Weſen betrachtet 

erden: Dad tft ihre moralifche Meichaffenbeit. Oder, endlich, fie kann 
ſich auf dad Ganze unferer verfchiedenen Kräfte beziehen, ohne für eine 
einzelne berfelben ein befiimmited Object zu ſeyn: Das ift ihre aͤſtheti ſche 
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- Ein und zwanzigiter Brief. 

Es gibt, wie ih am Anfange ded vorigen Briefs bes 
merkte, einen doppelten Zuftand der Beftimmbarkeit und einen 
Doppelten Zuftand der Beſtimmung. Sept kann ich dieſen 
Sab deutlich machen. 


Das Gemüth ift beftimmbar, bloß ß inſofern es „überhaupt. 
nicht beftimmt ift; es ift aber. auch beſtimmbar, infofern 26 _.- 


nicht ausichliegend beſtimmt, d. h., bei feiner Beſtimmung 
Bas iſt. Jenes iſt bloße Beſtimmungs loſigkeit 
(ed iſt ohne Schranken, weil ed ohne Realitaͤt iſt); Dieſes 
iſt die aͤſt hetiſche Beſtimmbarkeit (ed hat Feine -Schranfen, 


weil es alle Realität vereinigt). 


J Beſchaffenheit. Ein Menſch kann uns durch ſeine Dienſtfertigkeit angenehm 
ſeyn; er kann uns durch ſeine Unterhaltung zu denken geben; er kann 
uns durch ſeinen Charakter Achtung einfloͤßen; endlich kann er uns aber 
auch, unabhängig von Dieſem allem, und ohne dag wir bei feiner Beur⸗ 
sheilung weder auf irgend ein Geſetz, noch auf irgend einen Zweck Ruͤckſicht 
nehmen, in der bloßen Betrachtung und durch feine bloße Erfcheinungdart 
gefallen. Sn diefer Teptern Qualität beurtheilen wir Ihn äſthetiſch. So gibt 
ed eine Erziehung zur Geſundheit, eine Erziehung zur Einficht, eine Er⸗ 
ziehung zur Sittlichkelt, eine Erziehung zum Geſchmack und. aur Schönheit. 
Diefe leßtere hat zur Abſcht das Ganze unſrer ſinnlichen und geiſtigen 
Kräfte in moͤglichſſer Harmome audzubilden. Well man indeſſen, von einem 
Jaſſchen Geſchmack verführt und durch ein fal ſches Raiſonnement noch mehr 
in dieſem Jrirthum befeſtigt, den Begriff des Willkürlichen in den Begriff 
des Ueftgetifchen gern mit aufnimmit, fo merke ich hier zum Ueberfluß noch 
an (obgleich dieſe Briefe über äſihetiſche Erziehung faft mit nichts Anderm 
umgehen, ald jenen Irrthum zu widerlegen), daß bad Gemüth im anne 
tiſchen Zuſtande zwar frei und im höchſten Grade frei von allem Zwang, |! 
aber keineswegs frei von Geſetzen handelt, und daß dieſe Äfthetifche Freiheit 
fih von der logiſchen Nothwendigfeit beim Denken und von der motas 
liſchen Nothwendigkeit beim Wollen nur dadurd) unterfcheidet, daß die 
Geſetze, nad) denen dad Semüth dabel verführt, nicht vorgeftelft 
Werden und, weilfie feinen Widerftand finden, nicht als Nöthigung ericheluen., 
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Das Gemüth ift beftimmt, inſofern es überhaupt nur 
_beichtänft if; ed ift aber auch beſtimmt, infofern es ſich 
ſelbſt aus eignem abſoluten Vermoͤgen beſchräntt. In dem 
erſten Falle befindet es ſich, wenn es empfindet; in dem 

Jauf Beſtimmung iſt, Das iſt die a hetiſche X Verfaſſung in 

Wackſicht auf Beſtimmbarkeit; jenes It Beihranfung aus 

‘Innerer unendlicher Kraft, diefe ift eine Negation aus innerer 

unendlicher Fülle. So wie Empfinden und Denken einander 
in dem einzigen Punft berühren, daß in beiden Zuftänden 
das Gemüth determinirt, daß der Menih ausſchließungs⸗ 
weife Etwas — entweder Individuum oder Perſon — ill, 
fonft aber fih ind Unendliche von einander entfernen: gerade 
fo trifft die Afthetifche Beftimmbarkfeit mit der bloßen Be 

‚ Mimmungslofigkeit in dem einzigen Punkt überein, Daß 

beide jedes beftimmte Dafeyn audsfchließen, indem fie in 
allen übrigen Punkten wie Nichts und Alles, mithin unend⸗ 
lich verfchieden find. Wenn alfo die lestere, die Beſtim⸗ 
mungsloſigkeit aus Mangel, als eineleere Unendlichkeit 
vorgeftellt wurde, fo muß die äfthetifche Beſtimmungsfreiheit, 
welche das reale Gegenftüc derſelben it, als_eine erfüllte 
Unendlichkeit betrachtet werden: eine Borftelung, welde 
mit Demjenigen, was die vorhergehenden Unterfuchungen 
lehren, aufd Genauefte zufammentrifft. 


Sn dem Afthetifhen ne ift der rent alfo ul 


Vermoͤgen achtet und den —— jeder. “Jefondern — 
nation in ihm in Betrachtung zieht. Daher muß man Den⸗ 
——Tenigen volllommen Necht geben, welche das Schöne und die 
Stimmung, in die ed unfer Gemüth verfegt, in Rückſicht 
auf Erfenntniß und Sefinnung für völlig indifferene 


dar. 
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und unfruchtbar erflären. Sie haben volllommen Recht: denn 


die Schönheit gibt Tchlechterdings Fein einzelnes Reſultat, 
weder für den Verftand nod für den Willen; fie führt feinen 
einzelnen, weder intellectuellen noch moi moraliſchen 3we 


mn man mn — nn om 


fie findet feine einzige Wahrheit, Hilft uns _Teine einzige en” 


rn nt 


Priiht erfüllen und ift, mit einem Worte, gleich ungefbidt, 
den Charakter zu gründen und Den Kopf aufsuflaren. Such 


Sie — bleibt bt alfo Der PeRTOmIEBE WEEEh mes — 
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Menſchen oder ſeine Würde, inſofern dieſe nur von ihm 
felbft abhängen Tann, noch wenig ünbertimmt, und es iſt 


— — a Zn 


weiter nichts erreicht, als daß es ihm nunmehr von Natur 


——— Teen —2 
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wegen möglich gemacht iſt, aus ſich ſelbſt zu bft zu machen, was 
er wi ⸗Naß ige die Freiheit, zu ſeyn n, was ex ſeyn IN, 
yolltommen zurũckgegeben iſt. 
Ehen dadurch aber iſt etwas Unendliches erreicht. Denn, 
 fobald wir ung erinnern, Daß ihm Dürch Die einfeifige Nöthi: 
gung der Natur beim Empfinden und durch die ausfchließende 
Sefeßgebung der Vernunft beim Denken gerade dieſe Frei: 
heit entzogen wurde, fo müffen wir das Vermögen, welches 
ihm in der Afthetifhen Stimmung zurüdgegeben wird, als 
die höchfte aller Schenkungen, ald die Schenkung der Menfch: 
heit, betrachten. Freilich befist er diefe Menfchheit der An— 
lage nach ſchon vor jedem beftimmten Zuftend, in den er 
Tommen Tann; aber der That nach verliert er fie mit jedem - 
beftimmten Zuftand, in den er Fommt, und fie muß ihm, 
wenn er zu einem entgegengefeßten foll übergehen koͤnnen, 
jedesmal aufs Neue durch das Afthetifche Leben zurückgegeben 
werden, * 


ee 


” Zwar Täßt bie Schnelligkeit, mit welcher gewiſſe Charaktere von Empfins 
dungen zu Gedanken und zu Entfchliegungen übergehen, die Altetifche Stims 
mung, ‚welche fie in dieſer Zeit nothwendig durchlaufen müflen, kaum adee 
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Es iſt alſo nicht bloß poetiſch erlaubt, ſondern auch phi⸗ 
loſophiſch richtig, wenn man die Schoͤnheit unſere zweite 
Schoͤpferin nennt. Denn, ob ſie uns gleich die Menſchheit 
bloß möglich macht und es im Vebrigen unferm freien Willen 
enbemfeit, inwieweit t wie fie wirklich machen wollen, fo 

ĩeſes es ja mit a mit. unferer. urfprünglichen Schöpferin, der 
ae gemein, die ung gleichfalls nichts weiter als das 


Vermoͤgen zur Ir Menſchheit ertheilte, den Gebrauch desſelben 
aber” auf unfere eigene Willensbeffimmung ankommen -läft. 


Zwei und zwanzigfter Brief. 


Wenn alfo die äfthetifche Stimmung des Gemüths in 
‚eier Rüdfiht ald Nült betrachtet werden muß, Tobatd man 
namlich fein Augenmerk auf einzelne und beftifiimte Wirkun⸗ 
gen richtet, fo ift fie in anderer Müdfiht wieder als ein 
uftand der Höchften Nealitat anzufehen, infofern man dabei 
auf die Abwefenheit aller Schranfen ünd auf die Summe der 
Kräfte achtet, die in derfelben gemeinfchaftlich thatig find. 
Man kann alfo Denjenigen eben fo wenig Unrecht geben, 
die den Afthetifchen Zuftand für den fruchtbarften in Rückſicht 


gar nicht bemerkbar werden. Solche Gemüther können den Zuflanb der 
Betimmungslofigkeit nicht Fang ertragen und dringen ungeduldig auf ein 
Reſultat, welches fie in dem Zuftand Aftpetifcher Unbegraͤnztheit nicht finden. 
Dahingegen breitet fich bei Andern, weiche ihren Genuß mehr in dad Gefühl 
des ganzen Vermögend, ald einer einzelnen Handlung desfelben 
fepen , der aͤſthetiſche Zufand in eine weit größere Fläche aud. So fehr bie 
Erften fich vor der Leerheit fürchten, fo wenig können Die Letzten Beſchraͤnkung 
ertragen, Sch brauche Baum zu erinnern, dag die Erſten fürd Detail und für 
fnbatterne Geſchaͤfte, die Leuten, voraudgefegt, das ſie mit dieſem MWermögen 
sunleich Realitaͤt vireinigen, fürd Ganze nnd zu großen Rollen geboren find. 


Di 


auf Erfenntnig und Moralität erklären. Sie haben voll 
kommen Nicht: denn eine Gemüthsſtimmung, welche das 
Sanze der Menfchheit in fich begreift, muß nothwendig auch 
jede einzelne Aeußerung derfelben, dem Vermögen nach, in 
fich fchließen ; eine Gemüthöftimmung, weldhe von dem Ganz: 
zen der menfchlihen Natur alle Schranfen entfernt, muß 
Diefe nothwendig auch von jeder einzelnen Weußerung derfelben 
entfernen. Eben deßwegen, weil fie keine einzelne Function 
der Menfchheit ausfchließend in Schuß nimnit, fo ift fie einer 
jeden ohne Unterfchied günftig, und fie begünftigt je nur 
deßwegen Feine einzelne vorzugsweife, weil fie der Grund der 
Möglichkeit von allen ift. Alle andere Webungen geben dem 
Gemüth irgend ein befondered Gefchid, aber feßen ihm dafür 
auch eine beſondere Graͤnze; die Äfthetifche allein führt zum 
Unbegrängten. jeder _andere Suftand, in den wir fommen 
fünnen, weist und auf einen vorhergehenden zurüd und be: 
Darf zu feiner Aufloſung eines Torgendeit; nür der äfthetifche 
fe ein Ganzes in ſich Telbit, da er NE Bedingı ungen feines 
prungs umd ——— — Hier allein 

ung wie eiT geringen, und unfere Menſch⸗ 
heit äußert ich mit einer Nernheit Und Integrität, ale 
hätte fie von der Einwirkung dußerer Kräfte noch Feinen Ab⸗ 
bruch erfahren. 

Was unfern Sinnen in der unmittelbaren Empfindung 
Ihmeichelt, Das oͤffnet unfer weiches und bewegliched Gemüth 
jedem Eindruck, aber maht und auch in demfelben Grad zur 
Anftrengung weniger tüchtig. Was unfere Denkkraäfte ans 
ſpannt und zu abgezogenen Begriffen einladet, Das ftärkt 
unfern Geiſt zu jeder Art des Widerftandeg, aber verhärtet ihn 
auch in demfelben Verhältniß und raubt ung eben fo viel an 
Empfänglichkeit, ald ed ung zu einer größern Selbftthätigkeit 







— 
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verhilft. Eben deßwegen führt auch dad Eine wie dad Ans 
dere zulegt nothwendig zur Erfchöpfung, weil der Stoff nicht 
lange der bildenden Kraft, weil die Kraft nicht lange des 
bildfamen Stoffes entrathen kann. Haben wir und hingegen 
dem Genuß echter Schönheit dahingegeben, fo find wir in 
einem folhen Augenblick unferer leidenden und thätigen 
Kräfte in gleihem Grade Meifter, und mit gleicher Leichtig⸗ 
Zeit werden wir ung zum Ernft und zum Spiele, zur Ruhe 
und zur Bewegung, zur Nachgiebigkeit und zum Widerftand, 
zum abftracten Denken und zur Anſchauung wenden. 


N Diefe hohe Gleihmüthigkeit und Freiheit des Geiſtes, 


. — 


mit Kraft und Nüftigkeit verbunden, ift die Stimmung, in 
der ung ein echtes Kunſtwerk entlaffen fol, und es gibf keinen 
fiherern Probierftein der wahren afthetifchen Güte. Finden 
wir und nach einem Genuß dieſer Art zu irgend einer befonz 
dern Empfindungsweife oder Handlungsweife vorzugsweife aufs 
gelegt, zu einer andern hingegen ungefchidt und verdroffen, 
fo dient Dies zu einem untrüglihen Beweife, daß wir Feine 
rein äfthetifche Wirkung erfahren haben, ed fey nun, daß 
ed an dem Gegenftand oder an unferer Empfindungsweife 
oder (wie faft immer der Fall ift) an beiden zugleich gelte 
gen habe. 

Da in der Wirklichkeit Feine rein Afthetifhe Wirkung 
anzutreffen ift (denn der Menfch kann nie aus der Abhängig 
Teit der Kräfte treten), fo kann die MBortrefflichleit eines 
Kunftwertd bloß in feiner größern Annäherung zu jenem 
Ideale Afthetifcher Meinigkeit beftehen, und bei aller Freiheit, 
au der man es fleigern mag, werden wir es doch immer in 
einer befondern Stimmung und mit einer eigenthümlichen 
Michtung verlaffen. Je allgemeiner nun die Stimmung, 


- amd je weniger eingefchränft die Richtung iſt, welche unferm 
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Gemuͤth durch eine beftimmte Gattung der Künfte und durch 
ein beftinnmtes Product aus derfelben gegeben wird, befto 
ebler ift jene Gattung, und defto vortrefflier ein ſolches 
Product. Man Fann Dies mit Werfen aus verfchiedenen 


Künften und mit verfchiedenen Werken der nämlihen Kunſt 
verfuchen. Wir verlaffen eine fchöne Muſik mit reger Ems 


pfindung, ein ſchoͤnes Gedicht mit belebter Cinbildungstraft, 
ein fchönes Bildwerf und Gebäude mit aufgewedtem Ver⸗ 


ftand; wer ung aber unmittelbar nad einem hohen mufilalis 


fhen Genuß zu abgezogenem Denken einladen, unmittelbar 
nach einem hohen poetiihen Genuß in einem abgemeflenen 
Geſchaͤft des gemeinen Lebens gebrauchen, unmittelbar nach 
Betrachtung fhöner Malereien und Bildhauerwerfe unfere 
Einbildungsfraft erhißen und unfer Gefühl überrafhen wollte, 
Der würde feine Zeit nicht gut wählen. Die Urfache ifk, 
weil auch die geiftreichfte Mufit durch ihre Materie 
noch immer in einer größern Affinität zu den Sinnen fteht, 
als die wahre äfthetifche Freiheit duldet, weil auch das glück⸗ 
lichfte Gedicht von dem willfürlichen und zufälligen Spiele der 
Smagination, als feines Mediums, noch immer mehr 
participirt, als die innere Nothwendigkeit des wahrhaft Schd- 
nen verftattet, weil auch das trefflichfte Bildwerk, und dieſes 
vieleicht am Meiften, durch die Beftimmtbeit feines 
Begriffs an die ernfte Wilfenfchaft granzt. Indeſſen verlieren 
ſich dieſe befondern Affinitäten mit jedem höhern Grade, den 
ein Werk aus .diefen drei Kunftgattungen erreicht, und es 
tft eine nothwendige und natürliche Kolge ihrer Vollendung, 
daß, ohne Verrüdung ihrer objectiven Graͤnzen, die verſchie⸗ 
denen Künfte in ihrer Wirkung auf dag Gemüth 


i 
1 


einander immer ähnlicher werden. Die Muſik in ihrer höch⸗ 


fien Vereblung muß Geftalt werden und mit der wukiaen 
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Macht der Antike auf und wirken; die bildende Kurft in 
ihrer höchften Vollendung muß Mufit werben und ung durch 
ummittelbare finnliche Gegenwart rühren; die Poeſie in ihrer 
vollfommenften Ausbildung muß und, wie bie Tonkunſt, 
mächtig fallen, zugleich aber, wie die Plaftit, mit ruhiger 
Klarheit umgeben. Darin eben zeigt fi der volllommene 
: Styl in jeglicher Kunft, daß er bie fpecififchen Schranken 
Derfelben zu entfernen weiß, ohne doch ihre ſpecifiſchen Vor⸗ 
züge mit aufzuheben, und durch eine weife Benußung ihrer 
Eigenthämlichkelt ihr einen mehr allgemeinen Charakter 
„ ertheilt. 

Und nicht bloß die Schranken, welde der ſpeciftſche 
Charakter feiner Kunftgattung mit ſich bringt, auch die⸗ 
jenigen, welche dem befondern Stoffe, den er bearbeitet, 
anhängig find, muß der Künftler durch die Behandlung * 
winden. In einem wahrhaft ſchoͤnen Kunſtwerk ſoll der 
halt nichts, die Form aber Mes thun: denn durch die Form. 
allein wird auf das Ganze des Menſchen, durch den Inhalt 
Hingegen nur auf einzelne Kräfte gewirkt. Der Inhalt, wie 
"erhaben und weitumfaffend er auch fey, wirft alfo jederzeit 
einfchränfend auf den Geift, und nur von der Form iſt wahre 
Afthetifche _Xreiheit zu erwarten. Darin alſo — 
laenude Kunſtgeheimniß des Meiſters, daß er den 

durch die Form vertilgt; und, je impofanfer, anmaßen⸗ 
ber, verführeriſcher der Stoff an ſich ſelbſt iſt, je eigenmaͤch⸗ 
tiger derſelbe mit feiner Wirkung ſich vordrängt, oder je 
mehr der Betrachter geneigt ift, fih unmittelbar mit dem 
Stoff einzulaffen, defto friumphirender ift die Kunft, welde 
jenen zurüdzwingt und über diefen die Herrichaft behauptet. 
Das Gemüt des Zufchanerd und Zuhörer! muß völlig frei 
und umverleßt bleiben, 88 muß aus dem Zauberfreife des 


Künftlers rein und volllommen wie aus den Händen: dei. 
Scyöpferd geben, Der frivolfte: Gegenſtand muß fo behane 
beit werden, daß wir aufgelegt: bleiben, unmittelbar vor: 
demfelben zu dem .ftrengften Ernſte überzugehen. Der ernſteſte 
Stoff muß. fo behandelt werden, daß wir die Fähigkeit behal⸗ 
ten, ihn unmittelbar mit dem: leichteften Spiele zu vertau⸗ 
ſchen. Künfte des Affects, dergleihen die Tragödie ift, find 
kein Einwurf: denn: erftlich find es feine ganz freie Künfte, 
da fie unter der: Dienftbarkeit eines befondern Zweckes (des 
Pathetifchen) ftehen, und dawn wirb wohl fein wahrer Kunſt⸗ 
kenner leugnen, daß Werke, auch felbft aus diefer Elaffe, um 
fo volllommener find, je mehr fie auch im höchften Sturme 
des Affeets die Gemüthsfreiheit fchonen. Cine fchöne Kunft 
der Leidenſchaft gibt: ed; aber eine fchöne leidenſchaftliche Kunft 
iſt ein Widerſpruch, denn der ‚unaugbleibliche e Effect des Schoͤ⸗ 
nen iſt Freiheit von Leidenſchaften. Nicht weniger wider: — 
— fprechend ift der Begriff einer fhönen lehrenden (didaktifchen) | 
oder beffernden (moralifhen) Kunft, denn nichts ftreitet mehr 
mit dem Begriff der Schönheit, ale dem Gemäth eine be: | 
fimmte Tendenz zu geben. Bu 
Nicht immer beweist es indeffen eine Formloſigkeit in 
dem Werke, wenn ed bloß durch, feinen. Snhalt Effect macht! 
ed kann eben fo oft von einem Mangel: an Form in dem 
Beurtheiler zeugen. Iſt diefer entweder zu gefpannt oder 
zu ſchlaff; ift er gewohnt, entweder bloß-mit dem Verſtand 
oder bloß mit den Sinnen aufzunehmen, fo wird er ſich auch 
bei dem glüdlichften Ganzen nur an die Theile und bei der 
fhönften Form nur an die Materie halten. Nur für das 
rohe Element enipfänglich, muß er die Afthetifhe Organi⸗ 
fation eines Werks erft zerftören, ehe er einen Genuß daran 
findet, und das Einzelne forgfältig anfiharten, HE et 


— 
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Meiſter mit unendlicher Kunſt in der Harmonie des Ganzen 


. verfhwinden machte. Sein Intereffe daran ift fchlechterdinge 


entweder moralifh oder phyfifh; nur gerabe, was es ſeyn 
fol, äfthetifch ift ed nicht. Solche Leſer genießen ein ernft- 
haftes und pathetifhed Gedicht, wie eine Predigt, und ein 
naives oder feherzhaftes, wie ein beranfchendes Getränk; und, 
waren fie geſchmacklos genug, von einer Tragddie und Epopde, 
wenn ed auch eine Meffiade wäre, Erbauung zu verlangen, 
fo werden fie an einem anafreontifchen oder catulliſchen Liede 
unfehlbar ein Aergerniß nehmen. 


Drei und zwanzigfter Brief. 


Ich nehme den Faden meiner Unterfuchung wieder auf, den 
ih nur darum abgeriffen Habe, um von den anfgeftellten 
Säßen die Anwendung auf die ausübende Kunft und auf die 
Beurtheilung ihrer Werke zu machen. 

Der Uebergang von dem leidenden Zuſtande des Em- 
pfindens zu dem thätigen des Denkens und Wollend gefchieht 
alfo nicht anders, als durch einen mittlern Zuftand Afthetifcher 
Freiheit, und, obgleich diefer Zuftand an ſich felbft weder 
mithin unfern intellectuellen und moralifhen Werth ganz 
und gar problematifch laßt, fo ift er doch die nothwendige 
Bedingung, unter welcher allein wir zu einer Einfiht und 
zu einer Gefinnung gelangen können. Mit einem Wort: 


„8 gibt Feinen andern Weg, den finnlihen Menfchen_ vers 


‚ nünftig zu machen, als dag man denfelben zuvor aͤſthetiſch 


mal. 


9 


Aber, möchten Sie mir einwenden, folte dieſe Vermitt 
lung durchaus unentbehrlich feyn? Sollten Wahrheit: uud 
Pflicht nicht auch ſchon für ſich allein und durch fi ſelbſt 
bei dem finnlihen Menihen Eingang finden können? Hier⸗ 
auf muß ich antworten: fie Fönnen nicht nur, te follen 
ſchlechterdings ihre beſtimmende Kraft bloß fich felbft zu vers 
danken heben, und nichts würde meinen bisherigen Behaupe 
tungen widerfplechender feyn, ald wenn fie dad Anſchen 
Hätten, die entgegengefehte Meinung in Schuß zu nehmen, 
Es ift ausdrüdlich bewiefen worden, daß bie Schönheit kein 
Mefultat weder für den Verſtand noch den Willen gebe, 
Daß fie fih in Fein Gefchäft weder bed Denkens noch bed 
Entichließens milhe, daß fie zu beiden bloß dad Vermögen 
ertheile, aber über den wirklichen Gebrauch dieſes Vermoͤgens 
durchaus nichts beftimme. Bei diefem fält alle fremde Hülfe 
hinweg, und die reine logiſche Form, der Begriff, muß uns 
mittelbar zu dem Verftand, die reine moralifhe Form, das 

Geſetz, unmittelbar zu dem Willen reden. 
Abber, daß fie Diefed überhaupt nur könne — daß es 
überhaupt nur eine reine Form für den finnlichen Menſchen 
gebe, Died, behaupte ih, muß durch die afthetifhe Stims 
mung des Gemüthd erft möglich gemaht werden. Die: 
. Wahrheit ift nichts, was fo, wie die Wirklichkeit oder dad j 
finntih innliche Dafeyn der Dinge, von außen empfangen werben 
Tannz fie iſt etwas, das die Denkkraft felbftthatig und in 
rer Freiheit hervorbringt, und dieſe Selbſtthatigkeit, dieſe 
Freiheit iſt es ja eben, was wir bei dem ſinnlichen Menſchen 
vermiſſen. Der ſinnliche Menſch iſt ſchon (phyſiſch) beſtimmt 
“nd hat folglich keine freie Bertimmbarteit mehr: diefe vers 
lorne Beſtimmbarkeit muß er nothwendig erft zuruderhalten, 
ehe er die leidende Beſtimmung mit einer thatigen W 
Schtllers famme. Werte. XII. 2 


- 
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Tann.” Er kann fie aber nicht anders zurückerhalten, ald ent⸗ 
weder, indem er bie paffive Beitimmung verliert, die er 
hatte, oder, indem er die active ſchon in fih ent⸗ 
Halt, au welcher er übergehen fol. Werlöre er bloß die pafz 
five Beftimmung, fo würde er zugleich mit derſelben auch bie 
Möglichkeit einer activen verlieren, weil ber Gedanke einen 
Körper braucht, und die Form nur an einem Stoffe realifirt 
werben kann. Er wird alfo die leßtere ſchoͤn im ſich enthals 
ten, er wird zugleich leidend und thätig beſtimmt ſeyn, Das 


| Heißt, er wird aſthetiſch werben müffen, 


moralifhen (von der Schönheit zur Wahrheit und zur Pflicht) 
tft daher unendlich leichter, ale der Schritt von dem phy⸗ 
fiihen Zuftande zu dem äfthetifchen (von dem bloßen blinder 
Leben zur Form) war. Genen Schritt kann der Men 
durch feine bloße Freiheit volbringen, da er fich bloß zu 
nehmen und nicht zu geben, bloß feine Natur zu vereinzeln, 
nicht zu erweitern braucht; der Afthetifch geftimmte Menſch 
wird allgemein gültig urtheilen und allgemein gültig handeln, 
fobald er es wollen wird. Den Schritt von der rohen Ma— 
terie zur Schönheit, wo eine ganz neue SChätigfeit in ihm 
eröffnet werden fol, muß die Natur ihm erleichtern, und 
fein Wille kann über eine Stimmung nichts gebieten, die ja 
dem Willen felbft erft das Dafeyn gibt. Am den dfthetifchen 
Menſchen zur Einfiht und zu großen Gefinnungen zu führen, 


darf man ihm weiter nichts als wichtige Anläffe geben; um 
von dem finnlihen Menfhen eben Das zu erhalten, muß 
man erſt feine Natur verändern. Bei jenem braucht es oft 
nichts als die Aufforderung einer erhabenen Situation (die 
am unmittelbarften auf dad Willensvermögen wirkt), um 
ihn zum Helden und zum Weifen zu machen; diefen muß 
man erft unter einen andern Himmel verfeßen. 
Es gehört alfo zu den wichtigften Aufgaben der Eultur, 
den Menfchen auch Thon in feinem bloß phpfiihen Leben der 
Form _zu unterwerfen und ihn, foweit das Reid der Schön: __ 

eit nu 


e immer reichen Tann, äfthetifh zu machen, weil une__ 


em... turn 


uud Dem AfheHfhen, mE Abe auß Dem Bäpfihen Buftunde” 
der moralifhe ich entwideln kann. Soll der Menſch in 
Tedem einzelnen Fall das Vermögen beſitzen, fein Urtheil und 
feinen Willen zum Urtheil der Gattung zu mahen, foll er 
aus jedem befchränften Dafeyn den Durchgang zu einem un: 
endlichen finden, and jedem abhängigen Zuftande zur Selbft: 
ftändigfeit und Freiheit den Aufſchwung nehmen koͤnnen, fo 
muß dafür geforgt werden, daß er in feinem Momente bloß 
Individuum fey und bloß dem Naturgefeße diene. Soll er 
fähig und fertig feyn, and dem engen Kreis der Naturzwecke 
fih zu Vernunftzweden zu erheben, fo muß er fich ſchon 
innerhalb der erften für die le&tern geübt und fchon 
feine phyfifhe Beſtimmung mit einer gewiffen Freiheit der 
Geifter, d. i., nach Gefeßen der Schönheit ausgeführt haben, 

Und zwar Fann er Diefed, ohne dadurch im Geringften 
feinem phyfifhen Swed zu widerfpredhen. Die Anforderungen 
der Natur an ihn gehen bloß auf Das, was er wirft, 
auf den Inhalt feines Handelnd; über die Art, wie er 
wirft, über die Form desfelben, ift durch die Naturzwecke 
nichts beſtimmt. Die Anforderungen der Teruunit MARKEN { 
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find. fireng auf die Form feiner Thaͤtigkeit gerichtet. So 
nothwendig es alfo für feine moralifhe Beſtimmung ift, daß 
er rein moralifch ſey, daß er eine abfolute Selbftthätigfeit 
beweife: fo gleihgültig ift es für feine phpfifche Beftimmung, 
ob er rein phyſiſch ift, ob ex fich abfolut leidend verhält. In 
Ruͤckſicht auf diefe legtere ift es alfo ganz in feine Willfür 
geftelt, ob er fie bloß ald Sinnenwefen und ald Naturfraft 
(als eine Kraft nämlich, welhe nur wirkt, jenachden fie 
zrleidet), oder ob er fie zugleich als abfolute Kraft, ald Ver⸗ 
nunftwefen ausführen will, und ed dürfte wohl Feine Frage 
ſeyn, welches von Beiden feiner Würde mehr entfprict. 
‚Bielmehr, fo fehr es ihn erniedrigt und fchändet, Dasjenige 
aus finnlihem Antriebe zu thun, wozu er ſich aus reinen 
Motiven der Pflicht beftimmt haben follte, fo fehr ehrt und 
delt es ihn, auch da nach Gefenmäßigfeit, nach Harmonie, 
nah Unbefchränftheit zu ftreben, wo der gemeine Menfch 
nur fein erlaubtes Verlangen ftillt. *_ Mit einem Wort: 


# Diefe geiftreiche und äfthetifch freie Behandlung gemeiner Wirklichkeit 
af, wo man fie auch antrifit, das Kennzeichen einer edeln Seele. Edel ift 
überpaupt ein Gemüth zu nennen, welched die Gabe beigt, auch dus 
Hefchränttefte Geſchäft und den Feinfichftien Gegenſtand durch tie Vehand: 
Sungdweife in ein Unendliches zu verwandeln. Edel heißt jede Form, welche 
Dem, was feiner Nutur nach bloß dient (bloßes Mittel if), Lad Gepräge 
der Selbſiſtändigkeit aufdrüdt. Ein edler Geiſt begnügt ich nicht Damit, 
ſelbſt frei zu ſeyn; er muß alled Andere um fich ber, auch das Lebloſe, in 
Freiheit fegen. Schönheit aber ift der einzig mögliche Ausdruck der Freiheit 
tn der Erſcheinung. Der vorberrfchende Ausdruck des Verſtandes in einem 
Seht, einem Kunnwert u. dgl. kann daher niemald edel ausfallen, wie 
er denn auch niemals fihon if, weil er die Abhängigkeit (welche von der 
Zweckmaͤßigkeit nicht zu trennen iſt) heraushebt, anſtatt fie zu verbergen. 

Der Moralphiloſoph lehrt und zwar, daß man nie mehr thun fünne ald 
feine Pfline, und er har vollkommen Recht, wenn er blos die Bezichung 
meint, welche Handiungen auf dad Moralgeſetz haben, Über bei Sandlungen, 
svriche ſich bloß auf einen Zweck bejieyen, über dieſen Zweck noch 


+ 
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er m und Moralität darf die ‚Empfindung 


nichts zu bekimmen haben; aber im Bezirke der Glügfeligkeik 


er_Shieltrieh gebieten, 

Alfo hier * „zur dem glethanltigen Fede TER yhoſiſchen 
Lebens, muß der Menſch ſein moraliſches anfangen; noch in 
ſeinem Leiden muß er ſeine Selbſtthaͤtigkeit, noch innerhalb 
ſeiner ſinnlichen Schranken ſeine Vernunftfreiheit beginnen. 
Schon ſeinen Neigungen muß er das Geſetz ſeines Willens 
auflegen; er muß, wenn Sie mir den Ausdruck verftatten 
wollen , den Krieg gegen die Materie in ihre eigene Graͤnze 
fpielen, damit er cd überhoben fey, auf dem heiligen 
hinaus ind Lecberfinnliche geben (welches yier nichtd Anderes heißen 


kann, ald, dad Pryfifche Klinetifch ausfuhren), heißt zugleih über die 
Pflicht hinaus gehen, indem diefe nur vorfchreiben kann, daß der " 


Wille Heilig fey, nicht, Daß auch ſchon die Natur fid) gebeiligt Habe. 
Es gibt alfo zwar kein morafifted, aber cd gibt ein afthetifched Uebertreffen, 
der Pflicht, und cin ſolches Vetragen beißt edel. Eben teßwegen aber, 
weil bei tem Edeln immer ein Ueberfluß wahrgenonmen wird, indem 
Dasjenige auch einen freien formalen Werth beiigt, was bloß einen 
materialen zu haben brauchte, oder mit dem Innern Werth, den ed haben foll, 
roch einen Außern, der ihm fehlen dürfte, vereinigt, fo haben Manche 
äſthetiſchen Ueberfluß mit einen moraliftien verwechfelt und, von der 
Erfheinung des Eden verführt, eine Willkuͤr und Aufälligkeit In die 
Moralität felbit Hineingetragen, wodurch fie ganz würde aufgehoben werden, 
Bon einem edeln Betragen Et cin erhabened zu unterſcheiden. Das 
erite geht über die jittliche Verbindfichkeit noch hinaus, aber nicht fo das 
Veßtere, obgleich wir cd ungleich höher als jewed achten. Wir adıten eb 
aber nicht deßwegen, weil cd den Bernunftbegriff feined Objects (ded Moral; 
geſetzes), fondern weil ed den Erfahrungsbegriff feined Eubjectd (unfere 
Kenntniffe menfchliher Willendgüte und Wittendjiärfe) übertrifft, fo fchägen. 
wir umgekehrt ein edles Betragen nicht darum, weil ed die Natur de& 
Subjectd Überfchreitet, aud der ed vielmehr völlig zwanglos hervorfließen 
muß, fondern, weil ed ber die Natur feined Dbjectd (den phyfifchen Zwech) 
hinaus in das Geiſterreich fchreitet. Dort, möchte man fagen, erjtaunen wir 
Über den Sieg, den der Gegenftand Über den Menfchen davon trägt; hier 
beimundern wir den Schwung, den der Menfch den Gegentamle St, 
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h Boden der Freiheit gegen diefen furchtbaren Feind zu fechten; 


— — — — 


er muß lernen edler begehren, damit er nicht nöthig habe, 
erhaben zu wollen. Dieſes wird geleiftet durch äfthetifche 
Eultur, welche alles Das, worüber weder Naturgefeße die 
menſchliche Willfür binden noch Vernunftgefeße, Geſetzen der 
Schönheit unterwirft und in der Form, die fie dem dußern 
Leben gibt, fchon das innere eröffnet. 


Bier und zwanzigfter Brief. 


Es laſſen fich alfo drei verfchiedene Momente oder Stufen 
der Entwidelung unterfcheiden, die fowohl der einzelne Menfch 
als die ganze Gattung nothwendig und in einer beftimmten 
Drdnung durchlaufen müfen, wenn fie den ganzen Kreis 
ihrer Beftimmung erfüllen folen. Durch zufällige Urfachen, 
die entweder in dem Einfluß der äußern Dinge oder in der 
freien Willfür des Menfchen liegen, können zwar die ein- 
zelnen Perioden bald verlängert, bald abgekürzt, aber keine 
kann ganz überfprungen, und auch die Ordnung, in welcher 
fie auf einander folgen, Tann weder durch die Natur noch 
durch den Willen umgelehrt werden. Der Menfch in feinem 
phyſiſchen Zuftand erleidet bloß die Macht der Natur; er 
entledigt fich diefer Macht in dem äſthetiſchen Zuſtand, 
und er beherrfcht fie in dem moralifchen. 

Was ift der Menfch, ehe die Schönheit die freie Luſt 
ihm entlodt, und die ruhige Form das wilde Leben befänftigt? 
Ewig einförmig in feinen Zwecken, ewig wechfelnd in feinen 
Urtheilen, felbftfüchtig, ohne er felbft zu feyn, ungebunden, 
ohne frei zu ſeyn, Sklave, ohne einer Negel zu dienen. Im 
diefer Epoche ift ibm die Welt bloß Schickſal, noch nicht 
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Gegenſtand; Alles hat nur Exiftenz für ihn, infofern es ihm 
Eriftenz verfhafftz was ihm weder gibt noch nimmt, ift ihm 
gar nicht vorhanden. Einzeln und abgefchnitten, wie er fid 
felbft in der Reihe der Weſen findet, fteht jede Erfcheinung 
vor ihm da. Alles, was ift, iſt ihm durch das Machtwort 
des Augenblidd; jede Veränderung ift ihm eine ganz frifche 
Schöpfung, weil mit dem Nothwendigen in ihm bie Noth⸗ 
wendigkeit außer ihm fehlt, welche die wechfelnden Geſtalten 
in ein Weltall zufammenbindet und, indem das Individuum 
flieht, dad Geſetz auf dem Schauplage fefthält. Umſonſt laßt 
die Natur ihre reihe Mannigfaltigleit an feinen Sinnen 
sorübergehen: er fieht in ihrer herrlichen Fülle nichts als 
feine Beute, in ihrer Macht und Größe nichts ald feinen 
Zeind. Entweder er ftürzt auf die Gegenftände und will fie 
an fi reißen in der Begierde, oder die Gegenftände dringen 
gerftörend auf ihn ein, und er ftößt fie von ſich in Der Ver: 
abfiheuung. In beiden Fällen ift fein Verhältniß zur Sin- 
nenwelt unmittelbare Berührung, und, ewig von ihrem 
Andrang geängftigt, raſtlos von dem gebieterifchen Bedürfnig 
gequält, findet er nirgends Ruhe ald in der Ermattung und 
nirgends Gränzen als in der erfchöpften Begier. 


Zwar die gewalt'ge Bruft und der Titanen 

Kraftvolles Mart ift fein oo.» 

Gewiſſes Erbtheil; doch es fehmiedete 

Der Gott um feine Stirn’ ein chern Band. 

Rath, Mäßigung und Weisheit und Geduld 

Berbarg er feinem ſcheuen, düftern Blick, 

Es wird zur Wuth ihm jegliche Begier, 

Und graͤnzenlos dringt feine Wuth umher. 
Iphigenie auf Tauris. 


\ 
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Mit feiner Menfchenwärde unbefannt, iſt er weit ent- 
fernt, fie in Andern zu ehren, und, Der eigenen wilden 
Gier ſich bewußt, fürchtet er fie in jedem Gefchöpf, das ihm 
ähnlich fieht. Nie erblidt er Andere in fih, nur ſich in 


Andern, und die Sefellfehaft, anftatt ihn zur Gattung aus⸗ 


zudehnen, fchließt ihn nur enger und enger in fein Indivi— 
dumm ein. Sn: diefer dumpfen Befhranfung irrt er durch 
das nachtvolle Leben, bis eine günftige Natur die Kaft des 
Stoffes von feinen verfinfterten Sinnen wälzt, die Neflerion 
ihn felbft von den Dingen feheidet, und im MWiderfcheine 
des Bewußtſeyns fich endlich die Gegenftände zeigen. 
Diefer Zuftend roher Natur läßt fich freilich, fo wie er 
— bier gefchildert wird, bei feinem beftimmten Bolt und Zeit: 
alter nachweifen: er ift bloß dee, aber eine Idee, mit der 
die Erfahrung in einzelnen Zügen aufs Genauefte zufammen: 
fimmt. Der Menfb, kann man fagen, war nie ganz in 
diefem thierifchen Zuftand, aber er tft ihm auch nie ganz 
entflohen. Auch in den roheften Subjecten findet man un: 
verkennbare Epuren von Vernunftfreiheit, fo wie ed in den 
gebildetften nicht an Momenten fehlt, die an jenen düſtern 
daturſtand erinnern. Es iſt dem Menſchen einmal eigen, 
das Hoͤchſte und das N iedrigfte in feiner N cafe Ju ver vereini⸗ 


u 


gen, und wein feine Würde auf einer "frengen Ünter Unterfchei- 


— ann 


dung des Tinen von dem Adern beruht, fo beruht auf einer 


—— 


u geſchigten Aufhebung dieſes Unterſchieds feine Glugfeũg— elig: 


—— zau- 


keit. Die Cũſtur, weiche feine Wurde mit feiner Gluͤcklelig⸗ 


keit in Uebereinſtimmung bringen ſoll, wird alſo für die 
höchſte Reinheit jener beiden Principien in ihrer innigſten 
Vermiſchung zu ſorgen haben. 

Die erſte Erſcheinung der Vernunft in dem Menſchen 
uſt darum noch nicht auch der Anfang feiner Menjchheite: 
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Diefe wird erft durch feine Freiheit entfchieden, und die Ber- 
nunft fängt erftlih damit an, feine finnliche Abhaͤngigkeit 
gränzenlos zu machen: ein Phanomen, dad mir für feine 
Wichtigkeit und Allgemeinheit noch nicht gehörig entwidelt 
ſcheint. Die Vernunft, wiſſen wir, gibt fich in dem Menfchen 
durh die Forderung des Abſoluten (auf fich felbft Gegrün- 
deten und Nothwendigen) zu erfennen, weldhe, da ihr in 
feinem einzelnen Zuftand feines phnfifhen Lebens Genüge 
geleiftet werden kann, ihn das Phyſiſche ganz und gar zu ver- 
laſſen und von einer befchränkten Wirklichkeit zu Ideen auf- 
zufteigen nöthigt. Uber, obgleich der wahre Sinn jener 
Forderung ift, ihn den Schranken der Zeit zu entreißen und 
von der finnlihen Welt zu einer Idealwelt empor zu führen, 
fo Fann fie doch durch eine (in diefer Epoche der herrfchenden 
Sinnlichkeit Faum zu vermeldende) Mißdeutung auf das phy— 
fifhe Leben fih richten und den Menfchen, anftatt ihn unab⸗ 
hängig zu machen, in die furchtbarfte Knechtfchaft frürzen. 

Und fo verhält es fih auch in der That. Auf den Flü- 
geln der Einbildungsfraft verläßt der Monſch die ug 
Schranfen der Gegenwart, in welche die bloße Thierbeit fich 
einfchließt, um vorwärts nad einer unbefhranften Zukunft 
zu ftreben; aber, indem vor feiner ſchwindelnden Imagi— 
nation das Anendlihe aufgeht, hat fein Herz noch nicht 
aufgehört, im Einzelnen zu leben nnd dem Augenblid zu 
dienen. Mitten in feiner Thierbeit überraſcht ihn der Trieb 
zum Abſoluten — und da in diefem dumpfen Suftande alle 
feine Beftrebungen bloß auf das Materielle und Zeitliche 
gehen und bloß auf fein Individnum fich begränzen, fo wird 
er durch jene Forderung bloß veranlaßt, fein Individuum, 
anftatt von demfelben zu abftrahiren, ind Endlofe auszudeh⸗ 
nen, anftatt nach Forın nach einem tmverfiegenden Etof, 
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anftatt nach dem Unveränderlichen nach einer ewig dauernden 
Veraͤnderung und nach einer abfoluten Verfiherung feines 
zeitlihen Daſeyns zu fireben. Der nämliche Trieb, der ihn, 
auf fein Denken und Chun angewendet, zur Wahrheit und 
Moralität führen folte, bringt jegt, auf fein Leiden. und 
Empfinden bezogen, nichtd als ein unbegrängtes Verlangen, 
als ein abfoluted Bedürfnig hervor. Die erften Früchte, 
die er in dem Geifterreich erntet, find alfo Sorge und 
Furcht: Beides Wirkungen der Vernunft, nicht der Sinn: 
lichkeit, aber einer Vernunft, die fih in ihrem Gegenftand 
vergreift und ihren Imperativ unmittelbar auf den Stoff 
anwendet. Früchte diefed Baumes find alle unbedingten Glüds 
feligleitöfpfteme, fie mögen den heutigen Tag oder das ganze 
Leben oder, was fie um nichts ehrwürdiger macht, die ganze 
Ewigkeit zu ihrem Gegenftande haben. Kine grängenlofe 
Dauer ded Daſeyns und Wohlſeyns, bloß um des Daſeyns 
und Wohlſeyns willen, ift bloß ein Ideal der Begierde, mithin 
eine Forderung, die nur von einer ind Abfolute firebenden 
Thiorheit Fann aufgeworfen werden. Ohne alfo durch eine 
Vernunftäußerung diefer Art erwas für feine Menfchheit zu 
gewinnen, verliert er dadurch bloß die glüdliche Beſchraͤnkt⸗ 
heit des Thiers, vor welchem er nun bloß den unbeneideng: 
werthen Vorzug befißt, über dem Streben in die Ferne den 
Befiß der Gegenwart zu verlieren, ohne doch in der ganzen 
srängenlofen Ferne je etwad Anderes ald die Gegenwart zu 
fuchen. _ 

Aber, wenn fih die Vernunft auch in ihrem Object 
nicht vergreift und in der Frage nicht irrt, fo wird bie 
Sinnlichkeit noch lange Zeit die Antwort verfaͤlſchen. Sobald 
der Menſch angefangen hat, feinen Verftand zu braucen 
und die Erfheinungen umher nah Urſachen und Zwecken zu 
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verknuͤpfen, fo dringt die Vernunft, ihrem Begriffe gemäß, 
auf eine abfolute Verknüpfung und auf einen unbedingten 
Grund. Um fih eine folhe Forderung auch nur aufwerfen 
zu Fönnen, muß der Menfch über die Einnlichkeit fchon hin⸗ 
ausgefchritten ſeyn; aber eben dieſer Forderung bedient fie 
fih, um den Flüchtling zurückzuholen. Hier wäre namlich 
der Punkt, wo er die Einnenwelt ganz und gar verlaffen 
und zum reinen Ideenreich fih aufihwingen müßte: denn 
der DVerftand bleibt ewig innerhalb des Bedingten ftehen 
und fragt ewig fort, ohne je auf ein Letztes zu gerathen. 
Da aber der Menfh, von dem hier geredet wird, einer 
folhen Abftraction noch nicht fähig ift, fo wird er, was er 
in- feinem finnliden Erkenntnißkreiſe nicht findet und 
iiber denfelben hinaus in der reinen Vernunft noch nicht 
ſucht, unter demfelben in feinem Gefühlkreiſe fuchen und 
dem Echeine nah finden. Die Einnlichkeit zeigt ihm zwar 
nichts, was jein eigener Grund wäre und fich felbit das 
Geſetz gäbe; aber fie zeigt ihm etwas, was von Frinem 
Grunde weiß und kein Geſetz achtet. Da er alfo den fragen: 
den Verftand durch keinen legten und innern Grund zue 
Ruhe bringen kann, fo bringt er ihn durch den Begriff des 
Grundloſen wenigftend zum Schweigen und bleibt inners 
Halb der blinden Nöthigung der Materie ftehen, da er die 
erhabene Nothwendigfeit der Vernunft noch nicht zu erfaſſen 
vermag. Weil die Einnlichfeir feinen andern Dwed kennt 
als ihren Vortheil und fih durch Feine andere Urfache ald 
den blinden Zufall getrieben fühlt, fo macht er jenen zum 
Beftimmer feiner Handlungen und dieſen zum Beherrfcher 
der Welt. 

Eelbit das Heilige im Menfchen, dad Moralgefeß, kann 
bei feiner erfien Erſcheinung in der Sinnlichkeit dieſer 
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Verfälfhung nicht entgehen. Da ed bloß verbietend nnd gegen 
das Intereſſe feiner finnlichen Selbitliebe fpriht, fo muß es 
ihm fo lange als etwas Auswärtiges erfheinen, als er noch 
nicht dahin gelangt ift, jene Selbſtliebe ald dag Auswärtige 
und die Stimme der Vernunft als fein wahres Selbft anzu= 
fehen. Er empfindet alfo bloß die Feſſeln, welche die legtere 
ihm anlegt, nicht die unendliche Befreiung, die fie ihm ver: 
ſchafft. Ohne die Würde des Gefekgeberd in fih zu ahnen, 
empfindet er bloß den Zwang und das unmaͤchtige Wider: 
fireben de3 Unterthand. Weil der finnlihe Trieb dem mora⸗ 
lifchen in feiner Erfahrung vorhergeht, fo gibt er dem 
Geſetz der Nothwendigfeit einen Anfang in der Zeit, einen 
pofitiven Urfprung, find durch den unglüdfeligften aller 
Irrthümer maht er das Unveränderlihe und Ewige in fi 
zu einem Accidens des Vergänglichen. Er überredet fich, 
die Begriffe von Necht und Anrecht ald Statuten anzufehen, 
die durch einen Willen eingeführt wurden, nicht, die an ſich 
geringe und in alle Ewigkeit gültig find. Wie er in Erflärung 
einzelner Naturphänomene über die Natur hinausfchreitet 
und außerhalb derfelben fucht, wag nur in ihrer innern Ge— 
ſetzmaͤßigkeit kann gefunden werden, eben fo fchreitet er in 
Erklärung de3 Eittlichen uber die Bernunft hinaus umd ver: 
fherzt feine Mentchheit, indem er auf diefem Meg eine 
Gottheit ſucht. Kein Wunder, wenn eine Neligion, die mit 
MWegwerfung feiner Menichheit erfauft wurde, fich einer 
folhen Abſtammung würdig zeigt, wenn er Gefeße, die nicht 
von Ewigkeit ber banden, auch nicht für unbedingt und in 
alle Ewigkeit bindend halt. Er hat es nicht mit einem hei: 
ligen, bloß mit einem mactigen Wefen zu thun, Der Geift 
feiner Gottesrerehrung ift alfo Furcht, die ihn erniedrigt, 
sicht Ehrfurcht, die ihn in feiner eigenen Schakung erhebt. ° 
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Obgleich diefe mannigfaltigen Abweichungen des Menichen 
von dem Ideale feiner Beftimmung nicht alle in der naͤm⸗ 
lihen Epoche Statt haben Eünnen, indem derfelbe von der 
Gedankenlofigfeit zum Irrthum, von der Willenlofigfeit zur 
Willensverderbniß mehrere Stufen zu durchwandern hat, fo 
gehören doch alle zum Gefolge des phyſiſchen Zuftandes, weil 
in allen der Trieb des Lebens über den Formtrieb den 
Meifter fpielt. ES fey nun, daß die Vernunft in dem 
Menfchen noch gar nicht gefprochen habe, und das Phyſiſche 
noch mit blinder Nothwendigkeit über ihn herriche, oder, 
daß fih die Vernunft noch nicht genug von ben Sinnen ges 
reinigt habe, und das Moralifhe dem Phyſiſchen noch diene: 
fo ift in beiden Fällen dad einzige in ihm gewalthabende 


Prineip ein materielleds, und der Menfch, wenigftens feiner } 


lesten Tendenz nach, ein finnliched Wefen, mit dem einzigen 
Unterfchied, daß er in dem erſten Fall ein vernunftloſes, in 
dem zweiten ein vernünftiges Thier iſt. Er ſoll aber keines 


| 


_von_beiden, er _foll sn Menfh-fen; die Natur fol ihn nicht | 


ausſchließend, und die Vernunft, ſoll ihn nicht bedingt be⸗ 
ee Beide Gefehgebungen follen vollfommen unab⸗ 


ängig von einander deſtehen und dennod vollkommen einig. 


feyn. 


Fünf und zwanzigfter Brief. 

Solange der Menfh, in feinem erften phyſiſchen Zu⸗ 
ftande, die Sinnenwelt bloß leidend in fih aufnimmt, bloß 
empfindet, ift er auch noch völlig Eins mit derfelben, und 
eben, weil er felbft bloß Welt ift, fo ift für ihn noch Feine 
Welt. Erft, wenn er in feinem afthetifchen Stande fie außer 
fi ftellt oder betrachtet, fondert fih feine Wernau, 


110 


von ihr ab, und es erfcheint ihm eine Welt, weil er auf⸗ 
gehört hat, mit derfelben Eins auszumachen, * 
(7 Die Beipahtuns (eferton) ift das erfte liberale Wer: 
haͤltniß des Me zu dem Weltall, das ihn umgibt. 
Wenn die Begierde ihren Gegenftand unmittelbar ergreift, 
fo rüdt die Betrachtung den ihrigen in die Ferne und macht 
ihn eben dadurch gu ihrem wahren und unverlierbaren Eigen 
thum, daß fie ihn vor der Keidenfchaft flüchter. Die Noth⸗ 
wendigkeit der Natur, die ihn im Zuſtand der bloßen Ems 
yfindung mit ungetheilter Gewalt beherrfchte, läßt bei der 
Refterion von ihm ab, in den Sinnen erfolgt ein augenblick⸗ 
licher Friede, die Zeit felbft, dad ewig Wandelnde, fteht ſtill, 
indem bed Bewußtſeyns zerfireute Strahlen fih fammeln, 
und ein Nahbild des Unendlichen, die Form, reflectirt 
fih auf dem vergänglichen Grunde, Sobald 8 Xicht wird - 
tw dem Menfben, iſt auch außer ihm Feine Nacht mehr; 
fobald es ftille wird in ihm, legt fih auch der Sturm in 
dem Weltall, und bie ftreitenden Krafte der Natur finden 


*Ich erinnere noch einmal, daß diefe beiden Perioden zwar In der Sdee 
notwendig Yon einander zu trennen ſind, in der Erfahrung aber fich mehr 
oder weniger vermifchen. uch muß man nicht denfen, ald 0b ed eine 
Belt gegeben Habe, wo der Menfch nur in diefem phyſiſchen Stande fich 
befunten, und eine Zeit, wo er fich ganz von temfelben losgemacht Hätte 
Sobald der Menfch einen Gegenſtand fieht, ſo iſt er ſchon nicht mehr 
in einem bloß phyſiſchen Zuſtand, und folang er fortfahren wird, einen 
Gegenſtand zu fehen, wird er auch jenem phyſiſchen Stand nicht entlaufen, 
weit er ja nur feben kann, infofern er empfindet. Jene drei Momente, 
welche idy am Anfang des vier und zwanzigiten Briefd namhaft machte, 
find alfo zwar, im Öanzen betrachtet, drei verichiedene Epochen für die 
Entwidelung der ganzen Menfchheit und für die ganze Entwidelung eined 
einzelnen Menfchen; aber fie Taffen fich auch bei jeder einzelnen Wahrnehmung 
eined Dbjectd unterfcheiden und find mit einem Worte die nothwendigen 
Bedingungen jeder Erkenntniß, die wir durch die Ginne erhalten. 
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Ruhe zwiſchen bleibenden Graͤnzen. Daher kein Wunder, 
wenn die uralten Dichtungen von diefer großen Begebenheit 
im Innern des Menfchen ald von einer Revolution in ber 
Außenwelt reden und den Gedanken, der über die Zeitgeſetze 
fiegt, unter dem Bilde des Zeus verfinnlichen, der das 
Neih des Saturnus endigt. 

Aus einem Sflaven ber Natur, folang er fie bloß em= 
pfindet, wird der Menſch ihr Geſetzgeber, ſohald ex fie denkt. 
Die ihn vordem nur als Macht beberrichte, ſteht ich ae 
Dbject vor feinem Blick. Was ihm Object ift, hat keine 
Gewalt über ihn, denn, um Object zu fepn, muß es die 
feinige erfahren. Soweit er der Materie Form gibt, und 
folang er fie gibt, ift er ihren Wirkungen unverleglih: denn 
einen Geift kann nichts verleßen, ald was ihm die Freiheit 
taubt, und er beweist ja die feinige, indem er das Formlofe 
bildet. Nur, wo die Maffe ſchwer und geftaltlos herricht, 
und zwifhen unfihern Graͤnzen die trüben Umriffe wanken, 
hat bie Furcht ihren Siß; jedem Schreckniß der Natur iſt 


— — ⸗— 


der Menſch überlegen, fobald er ihm Form zu geben und es 


fen ie u verwandeln weiß. Sowie er anfängt, Teine 

Selbftftändigfeit gegen die Natur ale Erfcheinung zu behaup⸗ 
‚ten, fo behauptet er auch gegen die Natur ald Macht feine 
Würde, und mit edler Freiheit richtet ex ſich auf gegen feine 
Götter. Sie werfen die Gefpenfterlarven ab, womit fie feine 
Kindheit geängftigt hatten, und überrafchen ihn mit feinem 
eigenen Bild, indem fie feine Worftelung werden. Das 
göttlihe Monftrum des Morgenländerd, dag mit der blinden 
Stärke des Naubthierd die Welt verwaltet, zieht fih in der 
griehifhen Phantafie in den freundlichen Contour der Menſch⸗ 
heit zufammen, das Reich der Titanen fällt, und die un⸗ 
endliche Kraft ift durch die unendliche Form gebandist, 
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ber, indem ich bloß einen Ausgang aus der materiellen 
Welt und einen Uebergang in die Geifterwelt fuchte, bat 
mich der Lauf meiner Einbildungstraft ſchon mitten in bie 
legtere bineingeführt. Die Schönheit, die wir fuchen, liegt 
bereits hinter und, und wir haben fie überfprungen, inbem 
wir von dem bloßen Xeben unmittelbar zu der reinen Geſtalt 
and zu dem reinen Object übergingen,. Ein folder Sprung 
iſt nicht in der menfhlihen Natur, und, um gleichen Schritt 
mit diefer zu halten, werden wir zu der Sinnenwelt wieder 
umkehren müffen. 
Die Schönheit ift allerdings dad Werk ber freien Betxach 
__ sung, und wir treten ı mit ihr in die Melt der been — aber, 
was wohl zu bemerken iſt, ohne darum die finnliche Welt zu 
"perlaffen, wie bei Grfenntniß der Wahrheit gefhieht. Diele 
—Aſt das reine Product der Abfonderung von Allem, was ma⸗ 
teriell und zufällig ift, reines Object, in welchem keine 
Schranke des Subjects zurüdbleiben darf, reine Selbftthätig- 
keit ohne Beimifchung eined Leidens. Zwar gibt ed auch 
von der höchften Abftraction einen Rückweg zur Sinnlichkeit: 
denn der Gedanfe rührt die innere Empfindung, und Die 
Vorſtellung logifher und moralifher Einheit geht in ein 
Gefühl finnlicher Webereinftiimmung über. Aber, wenn wir 
uns an Erfenntniffen ergößen, fo unterfcheiden wir fehr genau 
unfere Vorftellung von unferer Empfindung und ſehen diefe 
legtere ald etwas Zufällige an, wad gar wohl wegbleiben 
Fönnte, ohne daß deßwegen die Erfenntniß aufhörte, und 
Wahrheit nicht Wahrheit wäre. Aber ein ganz "vergebliches 
Unternehmen würde es ſeyn, diefe Beziehung auf das 
Empfindungsvermögen von der Vorftelung der Schönheit 
abfondern zu wollen: daher wir nicht damit ausreichen, ung 
die eine ald den Effect der andern zu denken, fondern beide 
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zugleich und wecfelfeitig als Effect und ald Urfache anſehen 
müffen. In unferm Vergnügen an Erkenntniſſen unterſchei⸗ 
den wir ohne Mühe den Uebergang von der Thätigleit 
zum Leiden und bemerken deutlih, daß dad Erfte vorüber 
ift, wenn das Letztere eintritt. In unferm_Wohlgefallen an 
er Schönheit bingegen läßt ſich keine ſoiche Sueceffion zwis 
chen der Thätigkeit und dem Leiden unterfheiden, und. die 
ferien un zerfli eßt_bier __ volfommen mit dem Gefühle, _ 
zu empfinden glauben. Die 
Feingei iſt alfo zwar Gegenftand für uns, weil die 
—Reflerion die Bedingung if, unter der wir eine Empfindung 
yon ihr Haben; zugleich aber ift fie ein Zuftand_unferg 
Subject3, weil dad Gefühl die Bedingung iſt, unter der 
wir eine Vorftellung von ihr haben. Sie ift alfo zwar Form 
weil wir fie betrachten; zugleich aber ift fie Leben, weil * 
fie fühlen. Mit einem Wort: fie iſt zugleich unſer Zuſtand 
amd unfer 
Und eben, weil fie dieſes Beides zugleich ift, fo dient 
jie und alfo zu einem fiegenden Beweis, daß das Leiden die ! 
Tchätigfeit,, daß die Materie die Form, daß die Beſchränkung 
die Unendlichkeit Feineswegs ausſchließe — daß mithin durch | 
Die nothwendige phufifhe Abhangigkeit des Menfchen feine : 
moraliihe Freiheit keineswegs aufgehoben werde. Gie be: | 
weist Diefed, und, ich muß hinzufeßen, fie allein ta | 
es und beweifen. Denn da beim Genuß der Wahrheit oder 
Der logifhen Einheit die Empfindung mit dem Gedanken 
nicht nothwendig Ging ift, fondern auf denfelben zufällig 
folgt, fo kann ung diefeibe bloß beweifen, daß auf eine ver- 
nünftige Natur eine finnliche folgen fünne, und umgekehrt, 
nicht, dab Beide zufammen beftehen, nicht, daß fie wech 
felfeitig auf einander wirken, nicht, daß fie abfalut usa 
Schillers finmel, Werke. XII. 8 





Busereinbezteit Be SCHEN ren \sfer, wie 
Die Wusiteruns vener Beruuuk u ber Besäber ugs: 
ſcheen nifen, eis Deu, Dei ve burn ii. Te m aber 
Di dem Genuh ber Einbeck der ber iüheriigen Eis 
heit Am wii Bereinigung und Zuinebieiumg ber 
Materie mit ber Arm uud des Leidens mis ber Ziege 
"vor Sk uch, 16 ik eben tedusrh Die Bereinbarleit beiber 
. Raten, bie Unstubrbarteiz des Uncndlihen in ber Enkluhblkit, . 
 mwirhin die Mistieleit ber erhebenten Nenſchheit bewirken, 

Bir durfen «ifo nit mehr verlegen ſeya, einen Leber: 
gang von ber finnlien Abhzaͤugigleit zu ber mısteliihen Frei- 
heit zu finden, nachdem durch die Schönheit der Fall gegehen 
Ak, daß bie letztere mit ber erſtern vollsmmen sufammen 
beſtehen könne, und daß der Menſch, um fi als Seiſt zu 
erweiſen, der Materie nicht zu entllichen braude. Iſt er 
aber ſchon in Gemeinſchaft mit der Einnlickkeit frei, wie 
das Factum der Schönheit lehrt, und iſt Zreiheit etwas A— 
folutes und Weberfinulihes, wie ihr Begriff nothwendig mit 
fi bringt, To kann nicht mehr die Zrage fepn, wie er Dazu 
gelange, fih von den Schranken zum Abfoluten zu erheben, 
fih in feinem Denken und Wollen der Einnlichleit entgegen 
sufenen, da Dieſes ſchon in der Schönheit gefchehen ift. Es 
kann, mit einem Wort, nicht mehr die Frage fepn, wie er 
von ber Schönheit zur Wahrheit übergehe, die dem Ver⸗ 
mögen nah fhon in der erften liegt, fondern, wie er von 
einer gemeinen Wirklichkeit zu einer Afthetifchen, wie er von 
bloßen Lebensgefühlen zu Schönheitögefühlenden Weg fih bahne. 
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Sechs und zwanzigſter Brief. 


Da die en ne des Gemuͤths, wie ich tm 
den vorhergehenden Briefen entwidelt habe, der Freiheit erſt 
die Entftehung gibt, fo ift leicht einzufehen, daß fie nicht 
aus derfelben entipringen und folglich keinen moralifchen 
Urfprung haben koͤnne. Ein Geſchenk der Natur muß fie 
ſeyn; die Gunft der Sufälle allein Kann die Feffeln des —J— 
ſiſchen Standes loͤſen und den Wilden zur Schönheit führen. 

Der Keim der letztern wird fich gleich wenig entwideln; 
wo eine Farge Natur den Menfchen jeder Erquidung beraubt, 
und wo eine verfchwenderifche ihn von jeder eigenen Anftrenz 
gung losfpricht — wo die. ftunpfe Sinnlichkeit fein Bedürfniſe 
fühlt, und wo die heftige Begier keine Sättigung findet. 
Nicht da, wo der Menſch fih troglodytifh in Höhlen: 
birgt, ewig einzeln ift und die Menfchheit nie außer ſich 
findet, auch nicht da, wo er nomadifch in großen Heer⸗ 
maſſen zieht, ewig nur Zahl ift und die Menfchheit nie in 
ſich findet — da allein, _wo er in. eigener Hütte ſtill mit 
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ſich et und, fobald_ er. heransteit, m mitt dem ganzen Ötz... 

7 ein leichter Nether die Su Sim ber Teifen ð Berührung 
eröffnet, und den üppigen Stoff eine energifhe Wärme be= 
feelt — wo dad Meich der blinden Maffe ſchon in der leb= 
ofen Schöpfung geftürzt ift, und die fiegende Form auch 
die niedrigften Naturen veredelt— dort in den fröhlichen Ber: 
haltniffen und in der gefegneten Sone, wo_nur die Thaͤtigkeit 
zum Genufe und .nur der Genuß zur Thaͤtigkeit führt, 
wo aus dem Leben felbft die heilige Ordnung quillt, und aus 
dem Gefeß der Ordnung ſich nur Leben entividelt — wo die 
Einbildungsfraft der Wirflichfeit ewig enttieht wo \eandy 
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von der Einfalt der Natur mie verirrt — bier allein werben 
64 Sinne und Seit, empfangente uud Midende Kraft in 
dem giätlihen Gleichmaß entwideln, weiches die Seele der 
Sqchoͤnbeit und Die Bedingung der Menibbeit ift. 

Und was ıft es für ein Pbancmen, durch weldes fi 
bei dem Wilden der Eintritt in die Menſchheit vertindigt? 
Soweit wir auch die Geichichte befragen, es iſt dasſelbe bei 
aden Voöikerſtammen, welde der Sklaverei des thieriihen 
Sandes entiprungen find: Die Zreude am Schein, die 
Heizung zum Yup und zum Spiele. j 

Die Hide Srupidirät und ber hoͤchſte Verftand haben 
Darin ein? gewiſſe Wifinität mit einander, daß beide nur dag 
Meelle fuchen und für den bloßen Schein gänzlich unem⸗ 
pfindlich And. Nur dur die unmittelbare Gegenwart eines 
Dhirctd in den Sinnen wird jene aus ihrer Ruhe geriffen, 
und nur duch Zurückfubrung ſeiner Begriffe auf Thatfachen 
dr Erfahrung wurd der ledtere zur Mube gebracht; mit 
einem Wort, die Dummprir fann fi nicht über die Wirk: 
lichleit erheieu, und der Verſtand nicht unter der Wahrheit 
eben beiten. Inſofern abe dad Beduürfniß der Realität 
amd die Auhanglichkeit an dad Wirkliche bloße Folgen des 
Mangels find, ift Die Gleichguültigkeit gegen Nealität und 
das Intereſſe am Schein eine wahre Erweiterung der Menſch⸗ 
beit und ein entichiedener Schritt zur Eultur. Fürs Erfte 
zeugt e3 von einer außern Freiheit: Denn, folange die Noth 
gebietet, und das Beduͤrfniß drangt, iſt die Cinbildungstraft 
mir ftrengen Feſſeln an das Wirktihe gebunden; erjt, wenn 
dad Beduͤrfniß geitillt ift, emtwicelt fie ihr ungebundened 
Vermögen. Es zeugt aber auch von einer innern Freiheit, 
weil es und eine Kraft feben taft, die unabdangig von einem 


dußpra Stoffe fih dur fig ſelbit in Bewegung fegt und 
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Energie genug befißt, die andringende Materie von fich zu 
halten. Die Realität der Dinge iſt ibr (der Dinge) Wert; 
der Schein der Dinge iſt des Menfhen Merk, und ein. Se: 


— u 


mit, das Tg am Echeine weidet, ergoßt fi ſich ſchon nicht u 
_meht an Dem, was es cmpfängt, fondern an Den, was. . 


„es thut. 
Es verfteht fich von felbft, daß hier nur von dem äfthe- 
tifhen Schein die Rede ift, den man von der Wirklichkeit 
und Wahrheit unterfchetidet, nicht von dem logifchen, den 
man mit derfelben verwechſelt — den man folglich licht, 
weil er Schein iſt, und nicht, weil man ihn für etwas 
Beſſeres halt. Nur der erfte ift Epiel, da der Ilekte bloß 
Betrug if. Den Schein der erftiern Art für etwas gelten 
loffen, Eanı der Wahrheit niemald Cintrag thun, weil man 
‚nie Gefahr läuft, ihn derfelben unterzufchieben, was doch 
die einzige Urt ift, wie der Wahrheit gefchadet werden kann; 
ihn verachten, beißt alle fchöne Kunft überhaupt verachten, 
Deren Wefen der Echein ift. Indeſſen begegnet ed dem Ver⸗— 
ftande zuweilen, feinen Eifer für Realität bis zu einer ſolchen 
Unduldfamkeit zu treiben und über die ganze Kunft des 
fhönen Scheins, weil fie bloß Schein ift, cin wegwerfendes 
Urtheil zu fprechen; Dies begegnet aber dem Verſtande nur 
alsdann, wenn er fich der obengedadhten Affinität erinnert. 
Bon den nothwendigen Gränzen des fehönen Scheins werde 
ich noch einmal insbefondere zu reden Veranlaſſung nehmen. 
Die Natur ſelbſt iſt e3, die den Menfchen von der 
Nealitär zum Scheine emporhebt, indem fie ihn mit zwei 
Sinnen augrüftete, die ihn bloß durch den Echein zur Er: 
kenntniß des Mirflihen führen. In dem Auge und dem 
-Dhr ift die andringende Materie ſchon hinweggewalzt von 
den Sinnen, und das Object entfernt fi von und, das uıl« 


— 


— — 
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in den thierifhen Einnen unmittelbar berühren. Was wir 


d Auch dad Auge fehen, ift von Dem verfhieden, was wir 
j 


empfinden: denn der Verſtand fpringt über das Licht hin— 


j aus zu den Gegenftänden. Der Gegenftand des Takts ift 


| 


i 


eine Gewalt, die wir erleiden; der Gegenſtand des Auges 
und des Ohrs iſt eine Form, die wir erzeugen. Solange 
der Menſch noch ein Wilder iſt, genießt er bloß mit den 
Sinnen des Gefühls, denen die Sinne des Scheins in dieſer 
Periode bloß dienen. Er erhebt ſich entweder gar nicht zum 
Sehen, oder er befriedigt ſich doch nicht mit demſelben. So— 
bald er anfängt, mit dem Auge zu genießen, und das Sehen 
für ihn einen felbſtſtändigen Werth erlangt, ſo iſt er auch 
ſchon. äſthetiſch frei, und der Spieltrieb hat ſich entfaltet. 
Gleih, fowie der Spieltrieb fih regt, der am Scheine 
Gefallen findet, wird ihm auch der nahahmende Bildungs: 
trieb folgen, der den Schein ald etwas Selbftftändiges be= 
handelt. Sobald der Menich einmal fo weit gefommen ft, 
den Schein von der Mirflichkeit, die Korm von dem Körper 


zu unterfcheiden, fo ift er auch im Stande, fie von ihm ab: 


\ 


zufondern: denn Das hat er fchon gethan, indem er fie 
anterfcheidet. Dad Vermögen zur nachahmenden Kunft ift 
alfo mit dem Vermögen zur Form überhaupt gegeben; ber 
Drang zu derfelben beruht auf einer andern Anlage, von der 
ih hier nicht zu handeln brauche. Wie frühe oder wie fpät 
fih .der äfthetifche Kunjttrieb entwideln fol, Das wird bloß 
von dem Grade der Liebe abhängen, mit der der Menfch 


.fabig iſt, fih bei dem bloßen Schein zu verweilen. 


Da alles wirklide Dafeyn von der Natur, als einer 
fremden Macht, aller Schein aber urfprünglih von dem 
Menſchen, als vorftellendem Subjecte, fich herfchreibt, fo 
bedient er fich bloß feines abjoluten Sigenthumsgrechts, wenn 
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er den Schein von dem Wefen zurüdnimmt und mit dem⸗ 
felben nach eigenen Gefeßen ſchaltet. Mit ungebundener 
Sreibeit kann er, was die Natur trennte, zufammenfügen, 
fobald er es nur irgend zuſammendenken kann, und trennen, 
was die Natur verfnüpfte, fobald er ed nur in feinem Ber: 
ftande abfondern kann. Nichts darf ihm bier heilig ſeyn, 
als fein eigenes Geſetz, fobald er nur die Markung in Acht 
nimmt, welde fein Gebiet von dem Dafeyn der Dinge 
oder dem Naturgebiete fcheidet. 

Diefed menfhlihe Herriherreht übt er aus in der Kunft_ 
des Scheing, und, je firenger er hier das Mein und dein — 
von einander fondert, je forgfältiger er die Geftalt von dem 
Weſen trennt, und je mehr Selbftftändigfeit er derfelben zu 
geben weiß, defto mehr wird er nicht bloß dad Neich der 
Schönheit erweitern, fondern felbit die Gränzen der Wahr: , 
heit bewahren; denn er kann den Schein nicht von der 
Wirklichkeit reinigen, ohne zugleich die Wirklichkeit von dem 
Schein frei zu machen. i 

Aber er befigt dieſes ſouveraine Necht fchlechterdings auch 
nur in der Welt ded Scheing, in dem wefenlofen Reich 
der Einbildungstfraft, und nur, folang er ſich im SCheoretifchen 
gewiffenhaft enthält, Exriftenz davon auszuſagen, und folang 
er im Praftifhen darauf Verzicht thut, Eriftenz dadurch zu 
ertheilen. Sie fehen hieraus, daß der Dichter auf: gleiche 
MWeife aus feinen Gränzen tritt, wenn er feinem deal 
Eriftenz beilegt, und wenn er eine beftimmte Eriftenz damit 
bezweckt. Denn Beides kann er nicht anders zu Stande 
bringen, ald, indem er entweder fein Dichterreht über: 
fhreitet, durch das Ideal in dag Gebiet der Erfahrung greift 
und durd die bloße Möglichkeit wirkliches Dafeyır zu beftimmen 
ſich anmapt, oder, indem er fein Dichterrecht aufgibt, die 
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Erfahrung in das Gebiet des Ideals greifen laͤßt und die 
Möglichkeit auf die Bedingungen der Wirklichkeit einfchränft, 
Nur, füweit er aufrihtig iſt (fih von allem Anfprud- 

auf Mealität ausdrüdlich losſagt), und nur, foweit er felbft- 

ftändig iſt (allen Beiftand der Realität entbehrt), tft der: 

Schein aͤſthetiſch. Sobald er falfch ift und Nealität heuchelt, 

und fobald er unrein und der Nealität zu feiner Mirkung: 

bedirftig iſt, iſt er nichts ald ein niedriges Werkzeug zu 
"materiellen Zweden und Fann nichts für die Freiheit des 

Geiftes beweifen. Uebrigens iſt es gar nicht noͤthig, daß der 

Gegenſtand, an dem wir den fhönen Schein finden, ohne 

Fealität fey, wenn nur unfer Ürtheil darüber auf diefe Nea- 

Tität Feine Ruͤcſicht nimmt: dein, ſoweit es 3 _diefe Rückſicht 

"wine, iſt es Fein aſthetiſches. Fit te lebende weibliche Schön- 
heit wird uns freilich eben ſo gut und noch ein wenig beſſer 

als eine eben ſo ſchoͤne bleß gemalte gefallen; aber, inſoweit 

ſie uns beſſer gefällt als die letztere, gefällt fie nicht mehr 
als ſelbſtſtaͤndiger Schein, gefallt fie nicht mehr dem reinen 
äfthetifhen Gefühl: diefem darf auch dag Lebendige nur ale 

Erſcheinung, auch das Wirfliche nur als Idee gefallen; aber 

freilich erfordert ed noch einen ungleich höhern Grad der 

{hönen Eultur, in dem Lebendigen felbft nur den reinen Schein 

zu empfinden, ald, da3 Leben an dem Schein zu entbehren. 

Bei welhem einzelnen Mienfchen oder ganzen Volk man 
den aufrichtigen und felbitftäandigen Schein findet, da darf 
man auf Grit und Gefhmad und jede damit verwandte 

Krefflichkeit fehließen — da wird man das deal, das wirkliche 

Reben regieren, die Ehre über den Pefiß, den Gedanfen 
ber den Genuß, den Traum der Unfterblichkeit über die 

Eriftenz triumpbiren ſehen. Da wird Die öffentliche Etimme 

343 einzig Furchtbare feyn, und ein Olivenkranz höher als. 
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ein Purpurkleid ehren. Sum falfchen und bedürftigen Schein 
nimmt nur die Unmacht und die Verkehrtheit ihre Zuflucht, 
und einzelne Menfchen fowohl ald ganze Voͤlker, welche ent= 
weder „der Nealität dur den Schein oder dem (äfthetifchen) 
Schein durd Nealität nahhelfen” — Beides ift gern ver: 
bunden — beweifen zugleich ihren moralifchen Unwerth und 
ihr aͤſthetiſches Unvermoͤgen. 

Auf die Frage: „Inwieweit darf Schein in der 
moralifhen Welt feyn?” iſt alfo die Antwort fo kurz 
als bündig dieſe: Infoweis ed äfthetifher Schein iſt, 
d, b., Schein, der weder MNenlität vertreten will, nod von 
Derfelben vertreten zu werden braucht. Der äfthetifhe Schein 
kann der Wahrheit der Sitten niemald gefährlich werden, 
und wo man es anders findet, da wird fich ohne Schwierig- 
keit zeigen laffen, daß der Schein nicht Afthetifch war. Nur 
ein Sremdling im fehönen Umgang 3. DB. wird Verficheruns 
gen der Höflichkeit, die eine allgemeine Form ift, ald Merk: 
male perjönlicher Zuneigung aufnehmen und, wenn er ges 
täufcht wird, über Verftellung Klagen, Aber auch nur ein 
Stümper im fhönen Umgang wird, um höflich zu feyn, die 
Salfhheit zu Hülfe rufen und fchmeicheln, um gefällig zu 
ſeyn. Dem Erften fehlt noch der Sinn für den felbftftändi- 
gen Schein, daher kann er demfelben nur durch die Wahrs 
beit Bedeutung geben; dem Sweiten fehlt ed an Sealität, 
und er möchte fie gern durh den Schein erfegen. 

dichts ift gewöhnlicher, ald von gewiffen trivialen Kri⸗ 
tifern des Zeitalterd die Klage zu vernehmen, daß alle 
Solidität aus der Welt verfehwunden fey, und das Wefen über 
dem Schein vernuchla’figt werde. Obgleich ich mich gar nicht 
berufen fühle, dad Zeitalter gegen diefen Vorwurf zu recht⸗ 
fertigen, fo geht Doch fchon aus der weiten Austekuunke 


182 


welche diefe firengen Sittenrichter ihrer Anklage geben, ſatt⸗ 
fam hervor, Daß fie dem Zeitalter nicht bloß den falichen, 
fondern auch den aufrichtigen Schein verargen; und fogar die 
Ausnahmen, welche fie noch etwa zu Gunften der Schönheit 
machen, gehen mehr auf den bedürftigen ald auf den felbft- 
ftändigen Schein. Eie greifen nicht bloß die betrügerifche 
Schminke an, welche die Wahrheit verbirgt, welche die Wirk: 
lichkeit zu vertreten ſich anmaßt; fie ereifern fich auch gegen 
den wohlthätigen Schein, der die Leerheit ausfüllt und die 
Armfeligkeit zudedt, auch gegen den idealifchen, der eine 
gemeine Wirklichkeit veredelt. Die Salfhheit der Sitten 
beleidigt mit Recht ihr ſtrenges Wahrheitsgefühl; nur Schade, 
daß fie zu diefer Falſchheit auch ſchon die Höflichkeit rechnen, 
Es mipfällt ihnen, daß äußerer Flitterglanz fo oft das wahre 
Rerdienft verdunfelt; aber ed verdrießt fie nicht weniger, daß 
| man aud Schein vom Verdienfte fordert und dem innern 
| Gehalte die gefällige Form nicht erläßt. Cie vermiffen das 
Herzliche, Kernhafte und Gediegene der vorigen Zeiten; aber 
fie möchten auch das Edige und Derbe der erften Sitten, 
Das Schwerfällige der alten Formen und den ehemaligen 
gothifchen Weberfluß wieder eingeführt fehen. Cie beweifen 
durch Urtheile diefer Art dem Stoff an fi felbfi eine 
Achtung, die der Menfchheit nicht würdig ift, welche viel- 
mehr das Materielle nur infofern fhapen foll, ald es Geſtalt 
zu empfangen und das Reich der Ideen zu verbreiten im 
Stande tft. Auf folhe Stimmen braucht alfo der Gefhmad 
des Jahrhunderts nicht fehr zu hören, wenn er nur fonft 
vor einer beffern Inſtanz befieht. Nicht, daß wir einem 
Werth auf den aͤſthetiſchen Schrein legen (wir thun Dies 
noch lange nicht genug), jondern, daß wir ed noch nicht bie 
zu dem reinen Schein gebracht haben, daß wir das Daſeyn 
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noch nicht genug von der Erfheinung gefhieden und dadurch 
beider Grängen auf ewig”gefihert haben, Dies ift ed, was 
ung ein rigoriftifher Nichter der Schönheit zum Vorwurf 
machen kann. Diefen Vorwurf werden wir fo lange verdie: 
nen, als wir das Schöne der lebendigen Natur nicht genießen 
tönnen, ohne es zu begehren, dad Schöne der nachahmenden 
Kunft nicht bewundern Eönnen, ohne nach einem Swede zu 
fragen — ald wir der Einbildungskraft noch Feine eigene 
abfolute Gefeßgebung zugeftehen und dur die Achtung, die 
wir ihren Werfen erzeigen , fie auf ihre Würde. hinweifen. 


Sieben und zwanzigfier Brief. 


Fürchten Sie nichts für Realität und Wahrheit, wenn 
der hohe Begriff, den ich in dem vorhergehenden Briefe von 
dem äfthetifhen Schein aufftellte, allgemein werden follte, 
Er wird nicht allgemein werden, folange der Menfch noch 
angebildet genug ift, um einen Mißbrauch davon machen zu 
koͤnnen; und würde er allgemein, fo Fünnte Dies nur durch 
eine Eultur bewirkt werden, die zugleich jeden Mißbrauch 
unmöglich machte. Dem felbftftändigen Schein nachzuſtreben, 
erfordert mehr Abftractionsvermögen, mehr Sreiheit des 
Herzens, mehr Energie ded Willend, ald der Menfch nöthig 
Hat, um fih auf die Nealität einzufchränfen, und er muß 
diefe ſchon hinter fih haben, wenn er bei jenem anlangen 
will. Wie übel würde er fih alfo rathen, wenn er den Weg 
zum Ideale einfchlagen wollte, um fich den Weg zur Wirk: 
lichkeit jun erfparen! Bon dem Schein, fo wie er hier ge: 
nommen wird, möchten wir alfo für die Wirklichkeit nicht 
viel zu beforgen haben; defto mehr dürkte aher nun rt 
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ber, indem ich bloß einen Ausgang aus der materiellen 
Belt und einen Uebergang in die Geifterwelt fuchte, bat 
mich ‚der Lauf meiner Einbildungstraft fchon mitten in die 
lehtere bineingeführt. Die Schönheit, die wir fuchen, liegt 
bereits hinter und, und wir haben fie überfprungen, indem 
wir von dem bloßen Leben unmittelbar zu der reinen Geftalt 
and zu dem reinen Object übergingen. Ein folder Sprung 
iſt nicht in der menfhlihen Natur, und, um gleihen Schritt 
mit diefer zu halten, werden wir zu der Sinnenwelt wieder 
umkehren müffen. 

Die Schönpeit ift allerdings dad Wert der freien Betrach⸗ 

zung, und wir treten mit ihr in. die Welt der been — aber, 
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wohl zu bemerken iſt, ohne darum die finnliche Welt zu 
— — wie bei Erkenntniß der Wahrheit geſchieht. Dieſe 
IR das reine Drodück der Abſonderung von Allem, was ma⸗ 
teriell und zufällig if, reines Object, in welchem keine 
Schranke des Subjects zurüdbleiben darf, reine Selbftthätig- 
keit ohne Beimifhung eined Leidens. Zwar gibt ed auch 
von der höchften Abftraction einen Rückweg zur Sinnlichkeit: 
denn der Gedanke rührt die innere Empfindung, und die 
Borftellung Iogifher und moralifher Einheit gebt in ein 
. Gefühl finnliher Uebereinſtimmung über. Aber, wenn wir 
uns an Erfenntniffen ergößen, fo unterfcheiden wir fehr genau 
anfere Vorftellung von unferer Empfindung und ſehen diefe 
Ießtere ald etwas Zufälliges an, was gar wohl wegbleiben 
Tönnte, ohne daß deßwegen die Erkenntniß aufhörte, und 
Wahrheit niht Wahrheit wäre. Aber ein ganz "vergebliches 
Unternehmen würde es ſeyn, dDiefe Beziehung auf das 
Empfindungsvermögen von der VBorftelung der Schönheit 
abfondern zu wollen: daher wir nicht damit ausreichen, und 
die eine ald den Effect der andern zu denken, fondern beide 
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zugleich und wechfelfeitig ald Effect und ald Urſache anfehen 
wmüffen. In unferm Vergnügen an Erfenntniffen unterſchei⸗ 
den wir ohne Mühe den Uebergang von der Thätigleit 
sum Leiden und bemerken deutlih, daB dag Erfte vorüber 
ft, wenn dad Xegtere eintritt. Im unferm Wohlgefallen an__ 
„ber Shönbeit hingegen läßt ſich keine ſolche Succeſſion zwis _ 
ſchen der Thaͤtigkeit und dem Leiden unterfheiden, und die _ 


_Reflerion _zerfließt hier fo volltommen mit_dem Gefühle, _ 
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von ihr haben; zugleich aber ift fie ein Zuftand_unferd 
Subjects, weil das Gefühl die Bedingung ift, unter der 
wir eine Vorftelung von ihr haben. Sie ift alfo zwar Form, 
weil wir fie betrachten; zugleich aber ift fie Leben, weil wir 
fie fühlen. Mit einem Wort; fie ift zugleich unfer Zuſtand 
und unfer 

Und eben, weil fie diefed Beides zugleich iſt, fo dient 
fie ung alfo zu einem fiegenden Beweis, daß das LKeiden bie | 
Thaͤtigkeit, daß die Materie die Form, daß die Beihräntung | 
die Unendlichkeit keineswegs ausſchließe — daß mithin durch : 
die nothwendige phyfifche Abhangigkrit des Menfchen feine i 
moraliihe Freiheit keineswegs aufgehoben werde. Sie bes . 
weist Diefes, und, ich muß hinzufeßen, fie allein kann 
es uns beweifen. Denn da beim Genuß der Wahrheit oder \ 
der logifhen Einheit die Empfindung mit dem Gedanken 
nicht nothwendig Eins ift, fordern auf denfelben zufallig 
folgt, fo kann ung diefeibe bloß beweifen, daß auf eine ver: 
nünftige Natur eine finnliche folgen fönne, und umgefehrt, 
nicht, daß Beide zufammen beftehen, nicht, daß fie wech 
felfeitig auf cinander wirken, nicht, daß fie abfolut und 

Schillers ſämmtl. Werke, XIL. 8 
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nothwendig zu vereinigen find. Vielmehr müßte ſich gerade ums 


gekehrt aus diefer Ausfchließung des Gefühle, folange gedacht 


wird, und des Gedankens, folange empfunden wird, auf eine 
Unvereinbarkeit beider Naturen fchließen laffen, wie 
denn auch wirklich die Analyſten Feinen beffern Beweis für 
Die Ausführung reiner Vernunft in der Menfchheit anzu: 
führen wiſſen, als den, daß fie geboten if. Da nun aber 
bei dem Genuß der Schönheit oder der aͤſthetiſchen Ein⸗ 
heit eine wirklihe Vereinigung und Auswechfelung der 


‚Materie mit der Form und des Leidens mit der Thätigkeit 


‘vor fih gebt, fo iſt eben dadurch die Vereinbarkeit beider 
Naturen, die Ausführbarkeit des Unendlichen in der Endlichkeit, 
mithin die Möglichkeit der erhabenften Menfchheit bewieſen. 

Mir dürfen alfo nicht mehr verlegen fepn, einen Weber: 
gang von der finnlichen Abhängigkeit zu der moralifchen Frei⸗ 
heit zu finden, nachdem durch die Schönheit der Fall gegeben 
Aft, daß die. letztere mit der erftern volllommen zufammen 
beftehen könne, und daß der Menfh, um fich ald Geift zu 
erweifen, dee Materie nicht zu entfliehen brauche. Iſt er 
aber fhon in Gemeinfhaft mit der Sinnlichkeit frei, wie 
dad Factum der Schönheit lehrt, und ift Freiheit etwas Ab- 
folutes und Weberfinnliches, wie ihr Begriff nothwendig mit 
fih bringt, fo kann nicht mehr die Frage ſeyn, wie er dazu 
gelange, fich von den Schranken zum Abfoluten zu erheben, 
fih in feinem Denken und Wollen der Sinnlichkeit entgegen- 
zufeßen, da Diefes fchon in der Schönheit gefchehen ift. Es 
Tann, mit einem Wort, nicht mehr die Frage ſeyn, wie er 


\ von der Schönheit zur Wahrheit übergehe, die dem Ver- 


\ 


mögen nach ſchon in der erften liegt, fondern, wie er von 
einer gemeinen Wirklichfeit zu einer Afthetifchen, wie er von 
bloßen Lebensgefühlen zu Schönheitsgefühlenden Weg fih bahne. 
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Sechs und zwanzigfter Brief. 


Da die äfthetifche Stimmung des Gemüths, wie ih tw 
den vorhergehenden Briefen entwidelt habe, der Freiheit erſt 
die Entftehung gibt, fo ift leicht einzufehen, daß fie nicht 
and derfelben entipringen und folglich einen moralifchen 

Urfprung haben koͤnne. Ein Geſchenk der Natur muß fie 
ſeyn; die Gunft der Sufälle allein Tann die Feffeln des Im | 
ſiſchen Standes löfen und den Wilden zur Schönheit führen. 

Der Keim der legtern wird fich gleich wenig entwideln- 
wo eine farge Natur den Menfchen jeder Erguidung beraubt, 
und wo eine verfchwenderifche ihn von jeder eigenen Anftrenz 
sung losfpricht — wo die. ſtumpfe Sinnlichkeit Fein Bedürfniſe 
fühlt, und wo die heftige Begier feine Sättigung findet. 
Nicht da, wo der Menfh fih troglodyrifh in Höhlen 
birgt, ewig einzeln ift und die Menfchheit nie außer fi 
findet, auch nicht da, wo er nomadifch in großen Heer 
maffen zieht, ewig nur Zahl ift und die Menfchheit nie in 
fi findet — da allein, _wo er_in_ eigener Hütte ſtill mit 
fih felbft und, fobald_er_ er heranstritt, mit dem ganzen Gt: __ 
ſchlechte ſyricht, wird ſich ſich ihre ce Trebliche Knoſpe entfalten. Ba 

"wo ein Teichter Nether die Sinne jeder leiſen Berührung. 
eröffnet, und den üppigen Stoff eine energifhe Wärme be= 
feelt — wo dad Reich der blinden Maffe ſchon in der lebz 
loſen Schöpfung geftürzt ift, und die fiegende Form and 
die niedrigften Naturen veredelt— dort in den fröhlichen Ver- 
haͤltniſſen und in der gefegneten Bone, wo_nur bie Thätigteit _ 
zum Genuffe und ‚nur der Genuß zur TChätigreit führt, 
"wo aus dem Leben felbft die heilige Ordnung quilt, und aus 

. dem Gefeß der Ordnung fih nur Reben entwidelt — wo die 
Einbildungsfraft der Wirklichkeit ewig entflieht und dennodg 
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von der Einfalt der Natur nie verirrt — bier allein werden 
fh Sinne und Geift, empfangende und bildende Kraft im 
dem gluͤcklichen Gleichmaß entwideln, weldes die Seele der 
Schönheit und die Bedingung der Menfchheit ijt. 

Und was ift ed für ein Phanomen, durch weldes fi 
bei dem Wilden der Eintritt in die Menſchheit verfündigt? 
Soweit wir auch die Geſchichte befragen, es ift dasielbe bei 
allen Voͤlkerſtämmen, welhe der Sklaverei de3 thierifchen 
Standes entiprungen find: die Freude am Schein, die 
Neigung zum Pus und zum Spiele. " 

Die hoͤchſte Stupidität und” der hoͤchſte Verftand haben 
darin eine gewiſſe Affinität mit einander, daß beide nur dag 
Meelle fuhen und für den bloßen Schein gänzlich unem⸗ 
pfindlih find. Nur durch die unmittelbare Gegenwart eines 
Objects in den Sinnen wird jene aus ihrer Ruhe geriffen, 
und nur durh Zurüdführung feiner Begriffe auf Thatſachen 
der Erfahrung wird der lebtere zur Ruhe gebracht; mit 

| einem Wort, die Dummheit kann ſich nicht über die Wirk: 
lichleit erheben, und der Verftand nicht unter der Wahrheit 
| fliehen bleiben. Inſofern alfo das Bedürfniß der Nealität 
und die Anhänglichfeit an das Wirkliche bloße Folgen des 
Mangels find, ift die Gleichgültigfeit gegen Nealität und 
Das Antereffe am Schein eine wahre Erweiterung der Menfche 
heit und ein entichledener Schritt zur Cultur. Fürs Erfte 
zeugt ed von einer äußern Freiheit: denn, folange die Noth 
gebietet, und dad Bedürfniß drangt, iſt die Einbildungstraft 
mit firengen Feffeln an dad Wirkliche gebunden; erjt, wenn 
Dad Bedürfniß gejtille ift, entwidelt fie ihr ungebundened 
Vermögen. Es zeugt aber auch von einer innern Freiheit, 
weil ed ung eine Kraft ſehen laßt, die unabhangig von einem 
dupern Stoffe fih durch ſich felbit in Bewegung ſetzt und 
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Energie genug befißt, die andringende Materie von fich zu 
halten. Die Realität der Dinge iſt ihr (der Dinge) Wert; 
der Schein der Dinge iſt des Menihen Wert, und ein &e= _ 
“or, Das-Teh am Ciheine weiber, ergößt fih ſchon nicht 
mebr an Dem, was es empfängt, fondern an Dem, was. . 
„es, thut. | 
Es verfteht fich von felbft, daß hier nur von dem dfthe- 
tifhen Schein die Rede iſt, den man von der Wirklichkeit 
und Wahrheit unterfcheidet, nicht von dem logifchen, den 
man mit derfelben verwechfelt — den man folglich liebt, 
weil er Schein ift, und nicht, weil man ihn für etwas 
Beſſeres halt. Nur der erfte ift Epiel, da der letzte bloß 
Betrug if. Den Schein der erftern Art für etwad gelten 
laffen, kann der Wahrheit niemal3 Eintrag thun, weil man 
‚nie Gefahr lauft, ihn derfelben unterzufchieben, wad doch 
die einzige Art ift, wie der Wahrheit gefchadet werden kann; 
ihn verachten, heißt alle fhine Kunft überhaupt verachten, 
Deren Mefen der Schein iſt. Indeſſen begegnet ed dem Ver: 
ftande zuweilen, feinen Eifer für Realität bis zu einer ſolchen 
Unduldfamkeit zu triiben und über die ganze Kunft des 
ſchoͤnen Scheins, weil fie bloß Echein ift, cin wegwerfendes 
Urtheil zu fprehen; Dies begegnet aber dem Verftande nur 
alsdann, wenn er fich der obengedachten Affinität erinnert. 
Bon den nothwendigen Gränzen des fehönen Scheind werde 
ich noch einmal insbefondere zu reden Veranlaſſung nehmen. 
Die Natur felbit ift ed, die den Menfchen von der \ 
Nealitär zum Scheine emporhebt, indem fie ihn mit zwei 
Sinnen augrüftete, die ihn bloß durch den Echein zur Er: 
kenntniß des Mirklichen führen. Sn dem Auge und dem 
Odhr it die andringende Materie ſchon hinweggewalzt von 
den Sinnen, und das Object entferne fih von und, dad wir 
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in den thierifhen Einnen unmittelbar berühren. Mas wir 
auch das Auge fehen, tft von Dem verfchieden, was wir 
empfinden: denn der Verftand fpringt über das Licht hin- 
ans zu den Gegenfländen. Der Gegenftand des Takte ift 
eine Gewalt, die wir erleiden; der Gegenftand des Auges 
und ded Ohrs tft eine Form, die wir erzeugen. Solange 
der Menſch noch ein Wilder ift, genießt er bloß mit den 
Sinnen de3 Gefühle, denen die Einne des Echeing in diefer 
Periode bloß dienen. Er erhebt fi entweder gar nicht zum 
Sehen, oder er befriedigt fih doch nicht mit demfelben. So: 
bald er anfängt, mit dem Auge zu genießen, und das Sehen 
für ihn einen felbftftändigen Werth erlangt, fo it er auch 
Ichon.äfthetifch frei, und der Spieltrieb hat fich entfaltet. 
Gleich, fowie der Spieltrieb fih regt, der am Echeine 
Gefallen findet, wird ihm auch der nachahmende Bildungs- 
trieb folgen, der den Schein ald etwas Selbftftändiges be: 
handelt. Sobald der Menfh einmal fo weit gefommen ift, 
den Schein von der Wirklichkeit, die Form von dem Körper 


3a unterfcheiden, fo ift er auch im Stande, fie von ihm ab— 


\ 


2* 


zuſondern: denn Das hat er ſchon gethan, indem er ſie 


nunterſcheidet. Dad Vermögen zur nachahmenden Kunſt iſt 


alſo mit dem Vermoͤgen zur Form überhaupt gegeben; der 
Drang zu derfelben beruht auf einer andern Anlage, von der 
ih hier nicht zu handeln brauche. Wie frühe oder wie fpat 
fih ‚der aͤſthetiſche Kunfttrieb entwideln fol, Das wird bloß 
von dem Grade der Liebe abhangen, mit der der Menſch 


fahig iſt, ſich bei dem bloßen Schein zu verweilen. 


Da alles wirkliche Daſeyn von der Natur, als einer 


fremden Macht, aller Schein aber urſprünglich von dem 


Menſchen, als vorſtellendem Subjecte, ſich herſchreibt, ſo 


‚bedient er ſich bloß ſeines abſoluten Eigenthumsrechts, wenn 
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er den Schein von dem Weſen zurüdnimmt und mit dem | 


felben nad eigenen Gefegen ſchaltet. Mit ungebundener 
Sreiheit kann er, was die Natur trennte, zufammenfügen, 
fobald er ed nur irgend zufanmendenfen kann, unb trennen, 
was die Natur verknüpfte, fobald er ed nur in feinem Ber: 
ftande abfondern kann. Nichts darf ihm hier heilig ſeyn, 
als fein eigenes Geſetz, fobald er nur die Markung in Acht 
nimmt, weldhe fein Gebiet von dem Dafeyn der Dinge 
oder dem Naturgebiete fcheidet. 

Diefed menſchliche Herrſcherrecht übt er aus —— — 
Des Scheine, und, je ſtrenger er hier das Mein und Dein 
von einander fondert, je forgfältiger er die Geftalt von dem 
Mefen trennt, und je mehr Selbftftändigkeit er derfelben zu 
geben weiß, defto mehr wird er nicht bloß das Reich der 
Schönheit erweitern, fondern felbit die Sränzen der Wahr 
heit bewahren: denn er kann den Schein nicht von der 
Wirklichkeit reinigen, ohne zugleich die Wirklichkeit von dem 
Schein frei zu machen. 

Aber er befigt diefed fouveraine Recht ſchlechterdings auch 
nur in der Welt des Scheing, in dem wefenlofen Reich 
der Einbildungstraft, und nur, folang er fich im Theoretiſchen 
gewiffenhaft enthält, Exiftenz davon auszufagen, und folang 
er im Praftifchen darauf Verzicht thut, Eriftenz dadurch zu 
ertheilen. Sie ſehen hieraus, daß der Dichter auf. gleiche 
MWeife aus feinen Grängen tritt, wenn er feinem deal 
Eriftenz beilegt, und wenn er eine beſtimmte Eriftenz damit 
bezwedt. Denn Beides Eanı er nicht anderd zu Stande 
bringen, als, indem er entweder fein Dichterrecht über: 
fohreitet, durch das Sdeal in das Gebiet der Erfahrung greift 
und durch die bloße Möglichkeit wirkliches Dafeyn zu beftimmen 
ſich anmaßt, oder, indem er fein Dichterrecht aufgibt, bie 
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Crfahrung in das Gebiet des Ideals greifen laßt und die 
Möglichkeit auf die Bedingungen der Wirklichkeit einſchränkt. 
Nur, foweit er aufrichtig fft (fih von allem Anſpruch 

auf Realität ausdrüdlich losſagt), und nur, foweit er felbft- 

ſtaͤndig ift (allen Beiftand der Realität entbehrt), ift der: 

Schein aͤſthetiſch. Sobald er falfch ift und Nealität heuchelt, 

und fobald er unrein und der Nealität zu feiner Wirkung 

bedärftig ift, ift er nichts als ein niedriges Merkzeug zu 

"materiellen Zweden und kann nichts für die Freiheit dee 

Geiftes beweifen. Uebrigens ift es gar nicht näthig, daß der 

Gegenftand, an dem” wir den fhönen, Schein finden, ohne 

Realität fey, wenn nur unfer Ürtheil darüber auf diefe Near 

litaͤt Feine Rückſicht nimmt: denn, ſoweit es 3_diefe Rückſicht 
"ine, iſt es fein aſthetiſches. "Fit ie Tebende weibliche Schön= 

heit wird uns freilich eben ſo gut und noch ein wenig beſſer 
als eine eben ſo ſchoͤne bleß gemalte gefallen; aber, inſoweit 
ſie uns beſſer gefällt als die letztere, gefällt fie nicht mehr 
als felbftftändiger Schein, gefallt fie nicht mehr dem reinen 
äfthetifchen Gefühl: diefem darf auch da3 Lebendige nur ale 
Erfcheinung, auch das Wirflihe nur als Idee gefallen; aber 
freilich erfordert es noch einen ungleich höhern Grad der 
ſchoͤnen Eultur, in dem Lebendigen felbft nur den reinen Schein 
zu empfinden, ald, da3 Leben an dem Schrein zu entbehren. 
Bei welhem einzelnen Menſchen oder ganzen Volk man 
den aufrichtigen und felbftftändigen Schein findet, da darf 
man auf Sit und Gefhmad und jede damit verwandte 
Crefflichkeit fchließen — da wird man das Ideal, das wirkliche 
Reben regieren, die Chre über den Veſitz, den Gedanfen 
ter den Genuß, den Traum der Unfterblichfeit über die 
Eriftenz triunpbiren ſehen. Da wird die öffentliche Etinıme 
Das einzig Furchtbare ſeyn, und ein Dlivenfranz hüher ats. 
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ein Purpurkleid ehren. Sum falfchen und bedürftigen Schein 
nimmt nur die Unmacht und die Verkehrtheit ihre Zuflucht, 
und einzelne Menfchen fowohl ald ganze Voͤlker, welche ent= 
weder „der Realität durch den Schein oder dem (äfthetifchen) 
Schein durd Realität nachhelfen” — Beided ift gern vers 
bunden — beweifen zugleih ihren moralifchen Unwerth und 
ihr Afthetifches Unvermögen. 

Auf die Frage: „Inwieweit darf Schein in der 
moralifhben Welt feyn?” tt alfo die Antwort fo kurz 
als bündig dieſe: Fnfoweit es äfthetifher Schein tft, 
d, h., Schein, der weder Nealität vertreten will, noch von 
derfelben vertreten zu werden braucht. Der äfthetifhe Schein 
Tann der Wahrheit der Sitten niemald gefährlich werden, 
und wo man ed anders findet, da wird fih ohne Schwierig 
keit zeigen laffen, daß der Schein nicht Afthetifch war. Nur 
ein Sremdling im fehönen Umgang 3. B. wird Verficheruns 
gen der Höflichkeit, die eine allgemeine Form tit, ald Merk 
male periönlicher Zuneigung aufnehmen und, wenn er ge 
täufht wird, über Verftellung Elagen. Aber auch nur ein 
Stümper im ſchönen Umgang wird, um höflich zu feyn, die 
Salfhheit zu Hülfe rufen und fhmeicheln, um gefällig zu 
ſeyn. Dem Erften fehlt noch der Sinn für den felbftftändi 
gen Schein, daher kann er demfelben nur durch die Wahr: 
heit Bedeutung geben; dem Sweiten fehlt ed an Realitaͤt, 
und er möchte fie gern durch den Schein erfegen. 

richte iſt gewöhnlicher, ald von gewiſſen trivialen Kri⸗ 
tifern des Zeitalters die Klage zu vernehmen, daß alle 
Solidität aud der Welt verfhwunden fey, und das Wefen über 
dem Schein vernuchlä’figt werde. Obgleich ich mich gar nicht 
berufen fühle, da3 Zeitalter gegen diefen Vorwurf zu recht: 
fertigen, fo gebt doch fchon aus der weiten Ausdehnung, 
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welche diefe firengen Eittenrichter ihrer Auflage geben, fattz 
fam hervor, daß fie dem Zeitalter nicht bloß den falichen, 
fondern auch den aufrichtigen Schein verargen; und fogar die 
Ausnahmen, welche fie noch etwa zu Gunften der Schönheit 
machen, gehen mehr auf den bedürftigen ald auf den felbft- 
fländigen Schein. Eie greifen nicht bloß die betrügeriiche 
Schminke an, welhe die Wahrheit verbirgt, welche die Wirk: 
lichkeit zu vertreten fih anmaßt; fie ereifern fih auch gegen 
den wohlthätigen Schein, der die Xeerheit ausfüllt und die 
Armfeligkeit zudedt, auch gegen den idealifchen, der eine 
gemeine Wirklichkeit veredelt. Die Falfchheit der Sitten 
beleidigt mit Recht ihr ſtrenges Wahrheitsgefühl; nur Schade, 
daß fie zu diefer Salfchheit auch fchon die Höflichkeit rechnen. 
Es mipfällt ihnen, daß außerer Flitterglany fo oft das wahre 
Verdienſt verdunkelt; aber es verdrießt fie nicht weniger, daß 
man auh Schein vom Derdienfte fordert und dem innern 
ı Gehalte die gefällige Form nicht erläßt. Sie vermiffen das 
Herzliche, Keruhafte und Gediegene der vorigen Seiten; aber 
fie möchten auch das Edige und Derbe der erften Sitten, 
dad Schwerfällige der alten Formen und den ehemaligen 
gothifchen Weberfluß wieder eingeführt fehen. Cie beweifen 
durch Urtheile diefer Art dem Stoff an fi felbft eine 
Achtung, die der Menfchheit nicht würdig ift, welche viel: 
mehr das Materielle nur infofeen fchaken foll, ald es Geſtalt 
zu empfangen und das Reich der Ideen zu verbreiten im 
Stande ift. Auf folhe Stimmen braucht alfo der Geſchmack 
des Jahrhunderts nicht fehe zu hören, wenn er nur fonft 
vor einer beffern Inſtanz beftebt. Nicht, daß wir einen 
Werth auf den äfthetifhen Schein legen (wir thun Dies 
noch lange nicht genug), tondern, daß wir es noch nicht bie 
zu den reinen Schein gebracht haben, daß wir das Daſeyn 
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noch nicht genug von der Erfheinung gefhieden und dadurch 
Heider Graͤnzen auf ewig’gefihert haben, Dies ift ed, was 
uns ein rigoriftifher Richter der Schönheit zum Vorwurf 
machen kann. Diefen Vorwurf werden wir fo lange verdies 
"nen, ald wir dad Schöne der lebendigen Natur nicht genießen 
tönnen, ohne es zu begehren, das Schöne der nahahmenden 
Kunft nicht bewundern Fünnen, ohne nah einem Swede zu 
fragen — als wir der Einbildungskraft noch Feine eigene 
abfolute Gefeßgebung zugefiehen und durch die Achtung, die 
wir ihren Werfen erzeigen , fie auf ihre Würde, hinweifen. 


Sieben und zwanzigfter Brief. 


Fürchten Sie nichts für Nealität und Wahrheit, wenn 
der hohe Begriff, den ich in dem vorhergehenden Briefe von 
dem äfthetifhen Schein aufftellte, allgemein werden follte, 
Er wird nicht allgemein werden, folange der Menfh noch 
aungebildet genug ift, um einen Mißbrauch davon machen zu 
koͤnnen; und würde er allgemein, fo koͤnnte Dies nur durd 
eine Eultur bewirft werden, die zugleich jeden Mißbrauch 
unmöglih machte. Dem felbftftändigen Schein nachzuſtreben, 
erfordert mehr Abftractionsvermögen, mehr Freiheit des 
Herzens, mehr Energie des Willens, ald der Menfch nöthig 
Hat, um fih auf die Mealität einzufchränfen, und er muß 
diefe fhon Hinter fih haben, wenn er bei jenen anlangen 
will. Wie übel würde er fih alfo rathen, wenn er den Weg 
zum Ideale einfhlagen wollte, um fih den Weg zur Wirk: 
lichkeit jun erfparen! Von dem Schein, fo wie er hier ge= 
nommen wird, möchten wir alfo für die Wirklichkeit nicht 
viel zu beforgen haben; defto miehr dürfte aber Wo AK 
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Wirklichkeit für den Schein zu befürchten feyn. An das Materielle 
gefeffelt, läßt der Menfch diefen lange Zeit bloß feinen Sweden 
dienen, ehe er ihm in der Kunft ded Ideals eine eigene Per: 
fönlichkeit zugefteht. Su dem letztern bedarf ed einer totalen 
Revolution in feiner ganzen Empfindungsweife, ohne welche 
er auch nicht einmal auf dem Wege zum Ideale fich befin⸗ 
den würde. Wo wir alfo Spuren einer unintereffirten freien 
Schäßung des reinen Scheind entdeden, da künnen wir auf 
eine folhe Umwälzung feiner Natur und den eigentlihen 
Anfang der Menfhheit in ihm fchließen. Epuren diefer Art 
finden fih aber wirklich fhon in den erften rohen Verfuchen, 
die er zur Berfhönerung ſeines Daſeyns macht, felbft auf 
die Gefahr macht, daß er es dem finnlichen Gehalt nach da= 
durch verfchlechtern follte. Sobald er überhaupt nur anfängt, 
dem Stoff die Geftalt vorzuziehen und an den Schein (dem 
er aber dafür erfennen muß) Nealität zu wagen, fo ift fein 
thierifher Kreis aufgethan, und er befindet ſich auf einer 
Bahn, die nicht endet. 

Mit Dem allein nicht zufrieden, was der Natur genügt, 
und was das Bedürfniß fordert, verlangt er Ueberfluß; an: 
fangs zwar bloß einen Ueberfluß des Stoffes, um der 
Begier ihre Schranken zu verbergen, um den Genuß über 
Das gegenwärtige Bedürfniß hinaus zu verfihern, bald aber 
einen Ueberfluß an dem Stoffe, eine aͤſthetiſche Sugabe, 
um auch dem Formtrieb genug zu thun, um den Genuß 
über jedes Bedürfniß hinaus zu erweitern. Indem er bloß 
für einen fünftigen Gebrauch Vorräthe fammelt und in der 
Einbildung diefelben voraus genießt, fo liberfchreitet er zwar 
den jegigen Augenblick, aber, ohne die Seit überhaupt zu 

\überfchreiten : ex genießt me br, aber er genießt nicht anders. 
Indem er aber zugleich die Geftalt in ſeinen Genuß zieht 
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und auf die Formen der Gegenftände merkt, Die feine Bes 
gierden befriedigen, bat er feinen Genuß nicht bloß dem 
Umfang und dem Grad nach erhöhet, fondern auch der Art 
nach veredelt. 

Zwar hat die Natur auch fchon dem Vernunftlofen über 
die Nothdurft gegeben und in das dunkle thieriiche Leben 
einen Schimmer von Freiheit geftreut. Wenn den Löwen 
tein Hunger nagt und Fein Naubthier zum Kampf berausds 


fordert, fo erfchafft fih die müßige Stärke felbft einen Ge= - 


genftand: mit muthvollem Gebrül erfüllt er die hallende 
Würfe, und in zwedlofem Aufwand genießt fich die üppige 
Sraft. Mit frobem Leben ſchwaͤrmt das Inſect in dem Sone 
nenſtrahl; auch ift es fiherlich nicht der Schrei der Begierde, 
den wir in dem melodifhen Schlag des Singvogels hören. 


Unleugbar ift in diefen Bewegungen Freiheit, aber nicht ° 


Sreiheit von dem Bedürfniß überhaupt, bloß von einem 
befimmten, von einem dußern Bedürfnif. Das Thier ar: 
beitet, wenn ein Mangel die Triebfeder feiner Thaͤtigkeit 
tft, und es ſpielt, wenn der Meichthum der Kraft diefe 
Zriebfeder ift, wenn das überflüffige Leben fih felbft zur 
Thätigkeit ſtachelt. Selbſt in der unbefeelten Natur zeigt 
fih ein folher Lurus der Kräfte und eine Larität der Be: 
fimmung, die man in jenem materiellen Einn gar wohl 
Epiel nennen fünnte. Der Baum treibt unzählige Keime, 
die unentwidelt verderben, und ftredt weit mehr Wurzeln, 
Zweige und Blätter nah Nahrung aus, als zu Erhaltung 
feines Individuums und feiner Gattung verwendet werden, 
Mas er von feiner verfchwenderifchen Fülle ungebraucht und 
ungenoffen dem Klementarreih zurüdgibt, Das darf das 
Lebendige in fröhlicher Bewegung verfchwelgen. Co gibt ung 
die Natur ſchon in ihrem materiellen Reich ein Vorſpiel des 
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Unbegraͤnzten und hebt hier fhen zum Theil bie Feſſein 
auf, deren fie fih im Neich der Form ganz mind: gar enties 
digt. Bon dem Zwang des Bebürfntffes oder dem phyſifchen 
Ernfte nimmt fie durch den Zwang des Weberfiufes ober 
das phyfifche Spiel den Uebergang zum äfthetifchen Spiele, 
und, ebe fie fi in der hosen Freiheit des Schönen über die 
Feſſel jedes Zweds erhebt, nähert fie ſich dieſer Unabhängige 
Zeit wenigſtens vo ferne fchon. in der freien Bewegung, 
die fih ſelbſt Zweck und Mittel ift. 
Wie die körperlichen Werkzeuge, fo hat in dem Menfchen 
auch die Einbildungskraft ihre freie Bewegung und ihr nie 
terielles Spiel, in welchem fie, ohne alte Beziehung auf 
Geſtalt, bloß ihrer Eigenmacht und Feſſelloſigkeit fih freut. 
Inſofern ſich noch gar nichts von Form in diefe Phantafiefpiele‘ 

- mischt, und eine ungezivungene Folge von Bildern den ga! 
zen Meiz derfelben ausmacht, gehören fie, obgleich fie dem 
Menfhen allein zukommen können, bloß zu feinem animas 
lifhen Leben und beweifen bloß feine Befreiung von jedem 
äußern finnlihen Zwang, ohne noch auf eine felbftftändige 
bildende Kraft in ihm fchließen zu laſſen.“ Bon diefem 


* Die mehriien Spiele, welche im gemeluen Leben im Gange find, 
berunen entweter ganz und gar auf diefen Gefühle der freien Sdeenfolge 
oder entlehnen doch ihren größten Reiz von demfelben. Eo wenig ed aber 
auch an fich felbft für eine höhere Natur beweist, und fo gern fich gerade 
die ſchlaffſten Eeelen diefem freien Bilderfirome zu hberlaffen pflegen, fo tft 
doch eben dieſe Unabpängigkeit Der Phantafie von aͤußern Eindrücden wenig: 
fiend die negative Bedingung ihred fchöpferifchen Vermögens, Nur, indent 
fie fi) von ver Wirklichkeit lodreißt, erhebt fich die bildende Kraft zum Ideale, 
und, ehe die Smagination In ihrer productiven Qualität nach eigenen Ges 
fegen handeln kann, muß fie ſich fchon bei ihren reproductiven Verfahren 
von freniten Gefegen frei gemacht haben. Freilich iſt von der bloßen Ges 
ſetzloſigkeit zu einer ſelbſtſtaͤndigen Innern Geſetzgebung noch ein fehr großer 
Schritt zu thun, und eine ganz neue Kraft, Dad Vermögen der Ideen, muß 


127 


Spiel der freien Ideenfolge, welches nocd ganz materieller 
Art iſt und aus bloßen Naturgefegen fich erklärt, macht ends 
lich die Einbildungskraft in dem Berfud einer freien Form 
den Sprung zum äfthetifhen Spiele. Einen Sprung muß 
man ed nennen, weil fih eine ganz neue Kraft bier in 
Handlung fest: denn hier zum erften Mal mifcht fich der geſetz⸗ 
gebende Geiſt in die Handlungen eines blinden Inſtinktes, 
unterwirft dee willtürlihe Verfahren der Cinbildungsfraft 
feiner unveränderlihen ewigen Cinheit, legt feine Selbft- 
ftändigfeit in das Wandelbare und feine Unendlichkeit in 
das Sinnlihe. Uber, folange die rohe Natur noch zu 
mächtig ift, die Fein anderes Geſetz kennt, als rafttos von 
DBeränderung zu Veränderung fortzueilen, wird fie durch ihre 
unftete Willfür jener Nothwendigkeit, durch ihre Unruhe 
jener Stetigfeit, durch ihre Bedürftigkeit jener Selbftftän: 
digkeit, durch ihre Angenügfamfeit jener erhabenen Einfalt 
entgegenftreben. Der äfthetifche Spieltrieb wird alfo in jeinen 
erften Berfuchen noch kaum zu erkennen feyn, da der finnliche 
mit feiner eigenfinnigen Laune und feiner wilden Begierde 
unaufhörlich dazwifchen tritt. Daher fehen wir den rohen _ 
Geſchmack das Neue und Weberrafchende, Das Bunte, Aben: 
tenerliche und Bizarre, das Heftige und Wilde zuerft ergreifen 
und vor nichts fo fehr ald vor der Einfalt und Ruhe fliehen. 
Er bilder groteste Geftalten, liebt rafche Webergänge, üppige 
Formen, grelle Sontrafte, fchreiende Kichter, einen pathetifchen 
Geſang. Echön heißt ihm in dieſer Epoche bloß, was ihn 
aufregt, was ihm Etoff gibt — aber aufrest zu einem 
ſelbſtthätigen Widerftand, aber Stoff gibt für ein möglihes_ 


bier ind Spiel gemifcht werden — aber dieſe Kraft kann fich nunmehr aud) 
mit mehrerer Leichtigkeit entwickeln, da Vie Sinne ihr nicht entgegenwirken, 
uyd dad Unbeſtimmte wenigſtens negativ an dad Unendliche grängt, 
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__Btlden, denn font würde es felbit ihm nicht dad Schöne 
ſeyn. Mit der Form feiner Urtheile ift alfo eine merkwuͤr⸗ 


Dige Veränderung vorgegangen: er fucht diefe Gegenftände 
nicht, weil fie ihm etwas zu erleiden, fondern weil fie ihm 


zu handeln geben; fie gefallen ihm, nicht, weil fie einem 


Bedürfniß begegnen, fondern weil fie einem Geſetze Genüge 


leiſten, welches, obgleich noch leiſe, in ſeinem Buſen ſpricht. 


Bald iſt er nicht mehr damit zufrieden, daß ihm bie 
Dinge gefallen, er will fetbft gefallen, anfangs zwar nur 


durch Dad, was fein iſt, endlih durh Das, was er iſt. 


Was er befißt, was er hervorbringt, darf nicht mehr bloß 
die Spuren der Dienftbarkeit, die Aängftlihe Form feines 
Zwecks an ſich tragen; neben dem Dienft, zu dem ed da iſt, 
muß es zugleich den geiftreichen Verſtand, der es dachte, bie 
liebende Hand, die ed ausführte, den heitern und freien 
@eift, der ed wählte und aufftellte, widerfcheinen. Jedt 
ſucht fih der alte Germanier glänzendere Chierfelle, yräd: 
tigere Geweihe, zierlichere Trinfhörner aus, und der Sale: 
donier wählt die netteften Mufcheln für feine Feſte. Selbft 
die Waffen dürfen jeßt nicht mehr bloß Gegenftände des 
Shredend, fondern auch des Wohlgefallens feyn, und das 
Tunftreihe Wehrgehänge will nicht weniger bemerkt feyn, 
ald des Schwertes tödtende Schneide. Nicht zufrieden, einen 
äfthetifchen Ueberfluß in dag Nothwendige zu bringen, reißt 
fi der freiere Spieltrieb endlich ganz von den Feſſeln der 


 Norydurfe1ss, und dad Echöne wird für ſich allein_ ein 


Object frined Strebens. Er ſchmuͤckt fih. Die freie Luſt 
wird in die Zahl feiner Bedürfniffe aufgenommen, und das 


Unnoͤthige ift bald der befte Theil feiner Freuden. 
So wie fih ihm von Außen ber, in feiner Wohnung, 
feinem Hausgeräthe, feiner Bekleidung, allmaplich die Form 
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näbert, fo fängt fie endlih an, von ihm felbft Bells zu 
nehmen und anfangs bloß den Außern, zulegt auch den Innern 
Menfchen zu verwandeln. Der gefeblofe Sprung der Freude 
wird zum Tanz, die ungeflalte Gefte zu einer anmuthigen, : 
barmonifchen Geberdenfprahe; die verworrenen Laute ber 
Empfindung entfalten fih, fangen an, dem Takt zu gehorchen 
und fih zum Gefange zu biegen. Wenn das trojanifhe Heer 
mit gellendem Gefchrei gleich einem Zug von Stranichen ing 
Schlachtfeld heranftürmt, fo nähert fi das griechifche dem: 
felben ti und mit edelm Schritt. Dort fehen wir bloß den 
Uebermuth blinder Kräfte, bier den Sieg der Form und die 
fimple Majeſtaͤt des Geſetzes. u 
Eine fhönere Nothwendigkeit Fettet jetzt die Geſchlechter 
zuſammen, und der Herzen Antheil hilft dad Bündniß be⸗ 
wahren, das die Begierde nur lannifch und wandelbar knüpft. 
Ans ihren büftern Feſſeln entlaffen, ergreift das ruhigere 
Auge die Geftalt, die Seele ſchaut -in die Seele, md and '\ 
einem eigennügigen Tauſche der Luſt wird ein grofmüthiger \ 
Wechſel der Neigung. Die Begierde erweitert und erhebt —- 
fih zur Liebe, fo wie die Menfchheit in ihrem Gegenftanbe 
aufgeht, und der niedrige Vortheil über den Sinn wird ver- 
ſchmaht, um über den Willen einen edlern Sieg zu erfämpfen. 
Dad Bedürfuiß, zu gefallen, unterwirft den Mächtigen des 
Geſchmackes zartem Gericht; die Luft kann er rauben, aber 
die Liebe muß eine Gabe feyn. Um dieſen höhern Preis 
kann er nur Durch Korm, nicht durch Materie ringen. Er 
muß aufhören, dad Gefühl ald Kraft zu berühren und als 
Erſcheinung dem Verftand gegenüber ftehen; er muß Sreiheit l 
laffen,, weil er der Freiheit gefallen will. So wie die Schön: 
beit den Streit der Naturen in feinem einfachften und reinften 
Erenpel, in dem ewigen Gegenſatz der Gefchlechter löst, ſo 
Schillers ſaͤmmtl. Werte, XII. 
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löst fie ihn — oder zielt wenisftens dahin, ihn auch in dem 
verwidelten Ganzen der Gefellfhaft zu löfen, und nach dem 
Mufter des freien Bundes, den fie dort zwifchen der mann: 
lihen Kraft und der weiblihen Milde Inüpft, alles Sanfte 
und Heftige in der mioralifchen Welt zu verfühnen. Sept 
wird die Schwäche heilig, und die nicht gebändigte Stärfe 
entehrt; das Unrecht der Natur wird durch die Großmuth 
ritterlicher Sitten verbeffert. Den keine Gewalt erfhreden 
darf, entwaffnet die holde Nöthe der Scham, und Thränen 
erftiden eine Rache, die Fein Blut Löfchen Fonnte. Selbft der 
Haß merkt auf der Ehre zarte Stimme, das Schwert des 
Ueberwinders verfehont den entwaffneten Feind, und ein gaft- 
licher Herd raucht dem Fremdling an der gefürchteten Küfte, 
wo ihn fonft nur der Mord empfing. 

Mitten in dem furchtbaren Reich der Kräfte und mitten 
in dem heiligen Meich der Gefehe baut der äfthetifhe Bil: 


dungstrieb unvermerft an einem dritten fröhlichen Neiche des 
. Spiele und des Scheins, worin er dem Menfchen die Feſſeln 
aller Verhälmiffe abnimmt und ihn von Allem, was Zwang 


heißt, fowohl im Phyſiſchen als im Moralifhen entbindet. 
Wenn in dem dynamifchen Staat der Rechte der 
Menſch dem Menfhen als Kraft begegnet und fein Wirken 


- befehränft — wenn er fih ihm in dem ethifchen Staat der 


Pflichten mir der Minjeftät des Geſetzes entgegenftellt und fein 
Wollen feffelt, fo darf er ihm im Kreife des fchönen Umgangs, 
in dem äſthetiſchen Staat, nnr ald Geftalt erfcheinen, nur 
als Object des freien Spiels gegenüber fiehen. Freiheit zu 
geben durch Freiheit, ift dad Grundgeſetz dieſes Reiche. 

Der dynamifche Etaat kann die Gefellfehaft bloß möglich 
machen, indem er die Natur durch Natur bezahmt; der 
erhifche Staat kann fie bloß (moraliſch) norhwendig machen, 
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indem er den einzelnen Willen dem allgemeinen unterwirftz 
der äfthetifche Staat allein kann fie wirklich macden, weil er | _ 
den Willen des Ganzen durch die Natur des Individuums 
vollzieht. Wenn fchon das Bedürfniß den Menfchen in die. 
Geſellſchaft nöthigt, und die Vernunft gefellige Grundfäße 
in ihm pflanzt, fo kann die Schönheit allein ihm einen ge- 
felligen Charakter ertheilen. Der Gefhmad allein „bringt. 
__ Harmonie in bie Gefellfehaft, weil er r Harmonie In dem In: | 
dividuum fliftet. Alle andern Formen ber Vorſtellung trennen 
pen Menſchen, weil fie ſich ausſchließend entweder auf den 
finnlichen oder auf den geiftigen Theil ſeines Weſens grün: 
den; nur die fehöne Vorftellung macht ein Ganzes aus ihm, 
weil feine beiden Naturen dazu zufammenftimmen müffen. 
Alle andern Formen der Mittheilung trennen die Gefelfchaft, 
weil fie fich ausfchließend entweder auf die Privatempfäng- 
lichkeit oder auf die Privatfertigfeit der einzelnen Glieder, 
alſo auf das Unterfcheidende zwifhen Menfchen und Menfchen, 
beziehen; nur die fehöne Mittheilung vereinigt die Gefell- 
ſchaft, weil fie fih auf das Gemeinfame Aller bezieht. Die. 
Fxeuden der Sinne genießen wir bloß als Individuen, ohne 
daß die Gattung, die in und wohnt, daran Antheil nehme: 
wir können alfo unfere finnlichen Freuden nicht zu allgemeinen 
erweitern, weil wir unfer Individuum nicht allgemein machen: 
koͤnnen. Die Freuden der Erkenntniß genießen wir bloß 
gls Gattung, und indem wir jede Spur des Individuums 
forgfältig aus unferm Urtheil entfernen: wir können alfo 
unfere Vernunftfreuden nicht allgemein machen, weil wir bie 
Spuren des Individuums aus dem Urtbeile Anderer nicht 
. 10, wie aus dem unfrigen, ausſchließen Fonnen. Das Schöne 
allein genießen wir als Individuum und ald Gattung zugleich, 
d.h, als Repraͤſentanten der Gattung. Das finnliche 
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Gute kann nur einen Gluͤcklichen machen, da es fich auf Zueig⸗ 
nung gründet, welche immer eine Ausfchließung mit fih führt; 
es Fann dieſen Einen auch nur einfeitig glüdlih machen, weil 
die Perfönlichkeit nicht daran Theil nimmt. Das abfolut Gute 
kann nur unter Bedingungen glüdlich machen, die allgemein 
nit vorauszufehen find: denn die Wahrheit ift nur der Preis 
der Verleugnung, und an den reinen Willen glaubt nur ein 


reines Herz. Die Schönheit allein beglüdt alle Welt, und jedes 


: Mefen vergißt feiner Schranken, folang ed ihren Zauber erfaͤhrt. 
| Kein Vorzug, Feine Alleinherrfchaft wird geduldet, für 
weit der Geſchmack regiert, und dad eich des fhönen Scheine 
fih verbreitet. Diefed Reich erftredt fih aufwärts, bis we 
die Vernunft mit unbedingter Nothwendigkeit herrſcht, und 
ale Materie aufhört; es erftredt fich niederwärts, bis me 
der Naturtrieb mit blinder Nöthigung waltet, und die Form 
noch nicht anfängt; ja felbft auf diefen aͤußerſten Graͤuzen, 
wo die gefeßgebende Macht ihm genommen ift, läßt fi) der 
Geſchmack doch die vollziehende nicht entreißen. Die unge 
fellige Begierde muß ihrer Selbftfucht entfagen, und das 
Angenehme, welches fonft nur die Sinne lockt, das Netz der 
Anmuth auch über die Geifter auswerfen, Der Nothwendigs 
feit firenge Stimme, die Pliht, muß ihre vorwerfende For⸗ 

mel verändern, die nur der Widerſtand rechtfertigt, und die 
willige Natur durch ein edleres Zutrauen ehren. Aus den 
Myſterien der Willenfchaft fährt der Geſchmack die Erkenntniß 
unter den offenen Himmel des Gemeinfinnd heraus und vers 
wandelt das Eigenthum der Schulen in ein Gemeingut der 
ganzen menfhlichen Geſellſchaft. In feinem Gebiete muß 
auch der mächtigfte Genius fich feiner Hoheit begeben und zu 
dem Kinderfinn vertraulich Hernicderfteigen. Die Kraft muß 
fih binden laffen durch die Huldgöttinnen, und der troßige 
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Löwe dem Zaum eined Amors gehorchen. Daftır breitet er 
über das phufifhe Bedürfniß, das in feiner nadten Geftalt 
die Würde freier Geifter beleidigt, feinen mildernden Schleier 
aus und verbirgt und die entehrende Verwandtfchaft mit dem 
Stoff in einem lieblichen Blendwerf von Freiheit. Beflügelt 
durch ihn, entſchwingt fih auch die Friehende Lohnkunſt dem 
Staube, und die Feffeln der Leibeigenſchaft fallen, von feinem 
Stabe berährt, von dem Lebloſen wie von dem Lebendigen 
ad. In dem äfthetifhen Staate iſt Alles, auch das dienende 
Werkzeug, ein freier Bürger, der mit dem edelften gleiche 
Nechte hat, und der Verftand, der die duldende Maffe unter 
feine Zwecke gewaltthätig beugt, muß fie bier um ihre Bei: 
ftimmung fragen. Hier alfo, in dem Meiche des aͤſthetiſchen 
Scheins, wird das Ideal der Gleichheit erfüllt, welches der 
Schwärmer fo gern auch dem Weſen nach realifirt fehen 
moͤchte; und wenn ed wahr ift, daß der fchöne Ton in der 
Naͤhe des Thrones am Früheften und am Vollkommenſten reift, 
fo nräßte man auch hier die gätige Schickung erfennen, die 
den Menfhen oft nur deßwegen in der Wirklichkeit einzu: 
vchraͤnken fcheint, um ihn in eine idealifche Welt zu treiben. 

Eriftirt aber auch ein folder Staat des fchönen Scheing ? 
md wo ift er zu finden? Dem Bedürfniß nad eriftirt er in 
jeder feingeftimmten Seele; der That nah möchte man ihn 
wohl nur, wie die reine Kirche und die reine Mepublik, in 
einigen wenigen auserleſenen Girkeln finden, wo nicht die 
geiſtloſe Nachahmung fremder Sitten, fondern eigene fchöne 
Natur das Betragen lenkt, wo der Menfch durch die ver: 
wiceltftien Verhaͤltniſſe mit fühner Einfalt und ruhiger Un: 
fhuld geht und weder nöthig hat, fremde Freiheit zu kranken, 
um die feinige zu behaupten, noch feine Würde wegzuwerfen, 
um Anmuth zu zeigen. 


Ueber 


die notbwendigen Gräuzen 
beim 
Gebrauch dauer Formen. * 





Der Mißbrauch des Schönen und die Anmaßungen der 
Einbildungsfraft, da, wo fie nur die ausübende Gewalt bes 
ſitzt, auch die gefeßgebende an fi zu reißen, haben ſowohl 
im Xeben als in der Wiſſenſchaft fo vielen Schaden anges 
richtet, daß ed von nicht geringer Wichtigkeit ift, die Graͤn⸗ 
zen genau zu beftimmen, die dem Gebrauch fchöner Formen 
gefeßt find. Diefe Gränzen liegen fhon in der Natur des 
Schönen, und wir dürfen und bloß erinnern, wie der Ges 
fhmad feinen Einfluß dußert, um beftimmen zu Fönnen, 
wieweit er denfelben erftreden darf. 

Die Wirkungen des Gefhmadd, überhaupt genommen, - 
find, die finnlichen und geiftigen Kräfte des Menfchen in 
Sarmonie gu bringen und in einem innigen Bündniß zu 
vereinigen. Wo alfo ein ſolches inniged Buͤndniß zwifchen 


® Anmertung ded Herausgebers. In den Horen vom Zar 
1795 erfchlen dieſer Auſſan zuerſt. 
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der Vernunft und den Sinnen zweckmaͤßig und rechtmäßig 
ift, da ift dem Gefchmad ein Einfluß zu geftatten. Gibt es 
aber Fälle, wo wir, fey ed nun, um einen Zwed zu erreichen, 
oder ſey ed, um einer Pflicht Genüge zu thun, von jedem 
finnlihen Einfluß frei und ald reine Vernunftweſen handeln 
müflen, wo alfo dad Band zwifhen dem Geift und der Ma⸗ 
terie angenblidlih aufgehoben werden muß, da bat der 
Geſchmack feine Sränzen, die er nicht überfchreiten darf, 
ohne entweder einen Zweck zu vereiteln oder und von unferer 
Pflicht zu entfernen. Dergleihen Fälle gibt es aber wirklich, 
und fie werden und ſchon durch unfere Beſtimmung vorge⸗ 
ſchrieben. 

Unfere Beſtimmung tft, und Erkenntniſſe zu erwerben 
und aus Erfenntniffen zu handeln. Zu Beidem gehört eine 
Sertigkeit, von Dem, was der Geift thut, die Sinne aus⸗ 
sufchließen, weil bei allem Erkennen vom Empfinden und 
bei allem moralifhen Wollen von der Begierde abftrabirt 
werden muß. 

Wenn wir ertennen, fo verhalten wir ung thätig, 
und unfere Aufmerkſamkeit ift auf einen Gegenftand, auf 
ein Werhältniß zwifchen Vorftellungen und Borftellungen. 
gerichtet. Wenn wir empfinden, fo verhalten wir ung 
Leidend, und unfere Aufmerkfamkeit (wenn man ed anders 
fo nennen kann, was keine bewußte Handlung des Geiftes 
ife) iſt bloß auf unfern Zuftand gerichtet, infofern derſelbe 
durch einen empfangenen Gindruc verändert wird. Da wie 
nun das Schöne bloß empfinden und nicht erfennen, fo merten 
wir dabei auf Fein Verhättniß desfelben zu andern Objecten, 
fo beziehen wir die Vorftelung desſelben nicht auf andere 
Vorſtellungen, fondern auf unfer empfindendes Selb. An 
dem fchönen Gegenfland erfahren wir nichts, aber von 
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demfelben erfahren wir eine Veraͤnderung unſeres Zuſtandes, 
davon bie Empfindung der Ausdruck tft. Unſer Willen wird 
alfo durch Urtheile des Geſchmacks nicht erweitert, und Teine 
Erkenntniß, felbit nicht einmal von der Schönheit, wird durch 
die Empfindung der Schönheit erworben. Wo alfo Erkenntniß 
der Zweck ift, da kann und der Geſchmack, wenigſtens direct und 
unmittelbar, keine Dienfte leiften ; vielmehr wird die Erfenntniß 
gerade fo lange ausgeſetzt, als und bie Schönheit befchäftigt. 

Wozu dient denn aber nun, wird man einwenden, eine 
geſchmackvolle Einkleidung der Begriffe, wenn der Zweck des 
Vortrags, der doch Fein anderer feyn kann, als Erfenntniß 
hervorzubringen, vielmehr dadurch gehindert ale befördert wird ? 

Zur Ueberzengung des Verflandes kann allerdings die 
Schönheit der Einkleidung eben fo wenig beitragen, als das 
geſchmackvolle Arrangement einer Mahlzeit zur Sättigung 
der Säfte oder die aͤußere Eleganz eined Menfchen zur Bes 
urtheilung feines Innern Werths. Aber eben fo, wie dort 
durch die fchöne Anordnung der Tafel die Eßluſt gereizt, 
und bier durch dad Empfehlende im Aeußern die Aufmerk⸗ 
famfeit auf den Menfhen ükerhaupt gewedt und yefchärft 
wird, fo werben wir durch eine reizende Darftellung Der 
Wahrheit in eine guͤnſtige Stimmung gefeßt, ihr unfre 
Seele zu Öffnen, und die Hinderniffe in unferm Gemüth 
werben hinmweggeräumt, die fih der fchwierigen Verfolgung 
einer langen und firengen Gedankenkette fonft würden ents 
gegengefeht haben. Es ift niemald ber Inhalt, der durch 
die Schönheit der Form gewinnt, und niemals der Verftand, 
dem der Geſchmack beim Erfennen hilft. Der Inhalt muß 
ſich dem Verftand unmittelbar durch ſich felbft empfehlen, 
indem die fchöne Form zu der Einbildungsfraft fpriht und 
ie mit einem Scheine von Freiheit fchmeichelt. 
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Aber ſelbſt diefe unſchuldige Nachgiebigkeit gegen bie 
Sinne, die man ſich bloß in der Form erlaubt, ohne dadurch 
etwas an dem In halt zu verändern, iſt großen Einſchraͤn⸗ 
tungen unterworfen und kann völlig zweckwidrig fepn, jes 
machden die Art der Erkenntniß und dee Grad der Webers 
zeugung tft, die man bei Mittheilung feiner Gedanken des 
abſichtet. 

Es gibt eine wiſſen ſchaft liche Ekenntniß, weiche auf 
deutlichen Begriffen und erkannten Principien ruht, und eine 
populäre Erkenntniß, welche bloß anf mehr ober weniger 
entwidelte Gefühle fih gründet. Was der lebtern oft fehr 
beförderlich tft, kann der erftern geradezu widerſtreiten. 

Da, wo man eine firenge Veberzeugung and Principien 
zu bewirken ſucht, da ift es nicht damit gethan, die Wahrheit 
bloß dem Inhalt nach verzutragen , ſondern auch die Probe 
der Wahrheit muß in ber Form des Vortrags zugleih weit 
enthalten ſeyn. Dies kann aber nichts Anderes heißen, abs, 
nicht bloß der Inhalt, fondern auch die Darlegung desſelben 
muß den Denfgefeßen gemäß ſeyn. Mit derfelben ſtrengen 
Nothwendigkeit, mit weicher fi die Begriffe im Verſtanb 
an einander ſchließen, muͤſſen fie fihb auch im Vortrag zu—⸗ 
fanmmenfügen, und bie Stetigkeit in der Darftelung uf 
der Stetigfeit in der Zdee entſprechen. Nun ftreitet aber 
jede Freiheit, die der Imagination bei Erkenntniſſen einge⸗ 
räumt wird, mit der firengen Nothwendigkeit, nach welcher 
der Verftand Urtheile mit Urtheilen und Schlüffe mit Schlüffen 
zufammenfettet. Die Einbildungskraft firebt, ihrer Natur 
gemäß, immer nah Anſchauungen, d. b., nach ‘ganzen und 
duckhgängig beſtimmten Borftelungen, und tft ohne Unter: 
laß bemüht, dad Allgemeine in einem einzelnen Tall darzu⸗ 
ftellen, e3 in Raum und Zeit zu begranzen, den Begriff zum 
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Individuum zu machen, dem Abftracten einen Körper zu geben, 
Sie liebt ferner in ihren Sufammenfeßungen Freihe ite und 
erfennt dabei Fein anderes Geſetz ald den Zufall der Raum- 
and der Zeitverknuͤpfung: denn diefe ift der einzige Zuſam⸗ 
menhang, der zwifhen unfern Vorftellungen übrig bleibt, 
wenn wir Alles, was Begriff ift, was fie innerlich verbindet, 
hinwegdenten. Gerade umgekehrt befchäftigt fich ber Ver⸗ 
fand nur mit Theilvorftellungen oder Begriffen, und 
fein Beftreben gebt dahin, im lebendigen Ganzen einer Ans 
ſchauung Merkmale zu unterfcheiden. Weil er die Dinge 
nach ihren innern Verhältniſſen verknüpft, die fi 
nur durch Abfonderung entdecken laſſen, fo kann der Verftand 
aur in fo fern, ald er vorher trennte, d. h. nur durch Theils 
vorftelungen, verbinden. Der Verftand beobachtet in 
feinen Sombinationen ftrenge Nothivendigkeit und Geſetz⸗ 
mäßigteit, und es iſt bloß der ftetige Zufammenhang der 
Begriffe, wodurch er befriedigt werden kann. Diefer Zuſam⸗ 
menhang wird aber jedesmal geftört, fo oft die Einbildungs⸗ 
oft ganze Vorftelungen (einzelne Faͤlle) in diefe Kette 
von Abftractionen einfhaltet und in die ſtrenge Nothwendig⸗ 
Beit der Sachverfnüpfung den Sufal der Zeitverfnüpfung 
miſcht. * Es tft daher unumgänglich nöthig, daß da, wo es 
am ſtrenge Sonfequenz im Denken zu thun ift, die Imagi⸗ 
nation ihren wiltürlichen Charakter verleugne und ihr 


= Ein Schriftfieller, dem ed um wiſſenſchaftliche Strenge zu thun iſt, 
wird ſich deßwegen der Beiſpiele ſehr ungern und fehr ſparſam betienen, 
Bad vom Allgemeinen mit vollfommener Wahrheit gift, erleidet in jedem 
befondern Fall Einfchränfungen; und da In jedem befondern Fall fi Um⸗ 
Hände finden, die in Rückſicht auf den allgemeinen Begriff, der dadurch dar⸗ 
geſtellt werten fol, zufällig find, fo iſt immer zu fürchten, daß diefe 
zufälligen Beziehungen In jenen allgemeinen Begriff mit Hineingetragen wer⸗ 
drn und Ihm von feiner Allgemeinheit und Mothiwendigteit etwad rauben. 


139 


-Beftreben nach möglichfter Sinnlichkeit in den Borftellungen 
‚and möglichfter Freiheit in Verknüpfung derfelben dem Be⸗ 
dürfniß des Verfiandes unterordnen und aufopfern lerne. 
Deßwegen muß fchon der Vortrag darnach eingerichtet feyn, 
durch Ausſchließung alles Individnellen und Sinnlichen jenes 
Beftreben der Einbildungstraft niederzufchlagen und fowohl 
durch Beftimmtheit im Ausdrud ihrem unruhigen Dichtungs⸗ 
trieb, als duch Geſetzmaͤßigkeit im Fortfchritt ihrer Willkür 
in Sombinationen Schranken zu feßen. Zreilich wird fie fi 
nicht ohne Widerftand diefem Joch unterwerfen; aber man 
rechnet hier auch billig auf einige Selbftverleugnung und auf 
einen ernftlihen Entichluß ded Zuhoͤrers oder Leſers, um der 
Sache willen die Schwierigfeiten nicht zu achten, welche von 
der Form unzertrennlih find. 

Wo fih aber ein folher Entfhluß nicht vorausſetzen 
‚abt, und wo man fih Feine Hoffnung machen Fann, daß das 
Intereſſe an dem Inhalte ftark genug feyn werde, um zu 
diefer Anftrengung Muth zu machen, da wird man freilich 
auf Mittheilung einer willenfhaftliden Erkenntniß Verzicht 
thun müflen, dafür aber in Anſehung ded Vortrags etwas 
mehr Freiheit gewinnen. Man verläßt in diefem Falle bie 
Form der Wiffenfchaft, die zu viel Gewalt gegen die Einbils 
dungskraft ausübt And nur durch die Wichtigkeit des Zwecks 
Tann annehmlich gemacht werden, und erwählt dafür die 
Sorm der Schönheit, die, unabhängig von allem Inhalt, 
fih Ihon durch fih felbft empfiehlt. Weil die Sache bie 
Form nicht in Schuß nehmen will, fo muß die Form bie 
Sache vertreten. 

Der populäre Unterricht verträgt fich mit diefer Freiheit. 
Da der Volksredner oder Volksſchriftſteller (eine Benennung, 
unter der ich Jeden befafle, der nicht ausfchließend an dem 
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Gelehrten fi) werdet) zu Teinem vorbereiteten Publiktun 
fpriht und feine Leſer nicht wie der andere auswählt, ſondern 
fie nehmen muß, wie er fie findet, fo kann er auch bloß die 
allgemeinen Bedingungen des Denkens und bloß die allge: 
meinen Untriebe zur Aufmerkſamkeit, aber noch Feine beſon⸗ 
dere Denkfertigkeit, noch Feine Belanntfchaft mit beſtimm⸗ 
ten Begriffen, noch Fein Intereſſe an beftimmten Gegen: 
ftänden bei denfelben vorausſetzen. Er Tann ed alfo anch 
nicht darauf ankommen laffen, ob die Einbildungstraft Deren, 
die er unterrichten will, mit feinen Abftractionen ben geb: 
tigen Sinn vernäpfen und zu den allgemeinen Begriffen, 
auf die der wiſſenſchaftliche Vortrag fich einfhränft, eiwen 
Anhalt darbieten werde. Um fiber zu gehen, gibt er Daher 
lieber die Anfchauungen und einzelnen Fälle gleich mit, auf 
welche fi jene Begriffe beziehen, und überläßt es dem Ver⸗ 
ftand feiner LXefer, den Begriff aus dem Stegreif daraus zu 
bilden. Die Einbildungöfraft wird alfo bei dem populdren 
Vortrag ſchon weit mehr ins Spiel gemifcht, aber doch Immer 
nur reproductiv (empfangene VBorftellungen erneuernd), 
nicht aber productiv (ihre felbftbildende Kraft beweifend). 
Jene einzelnen Fälle oder Anfchauungen find für den gegen: 
wärtigen Zwed viel zu genau berechnet und für den Gebrauch, 
der davon gemacht werden fol, viel zu beftimmt eingerichtet, 
als daß die Einbildungsfraft es vergeffen Eönnte, daß fie bio 
im Dienft des Verftandes handelt. Der Vortrag halt 
fi) zwar etwas näher an das Leben und an die Sinnenwelt, 
aber er verliert fih noch nicht in derfelben. Die Darftellung 
tft alfo noch immer bloß didaktiſch: denn, um fchön zu 
ſeyn, fehlen ihr noch die zwei vornehmften Cigenfhaften, 
Sinnlihleit im Ausdruck and Freiheit in der Ve 
wegung. 
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Frei wird die Darftellung, wenn ber Verſtand den Sie 
ſammenhang ber Zdeen zwar beftimmt, aber mit fo verſteckter 
Gefeßmäßigkeit, daß die Einbildungsfraft dabei völlig wii 
fürlich zu verfahren und bloß dem Zufall der Zeituernüpfung 
zu folgen fcheint. Sinnlich wird die Darftellung, wenn fie 
das Allgemeine in dad Befondere verſteckt und der Phantafie 
das lebendige Bild (die ganze Vorftellung) hingibt, wo ed 
blog um den Begriff (die Theilvorftellung) zu thun ift. Die 
finnlihe Darftellung ift alfo, von der einen Seite betrachtet, 
reich, weil fie da, wo nur eine Beſtimmung verlangt wird, 
ein vollftändiges Bild, ein Ganzes von Beftimmungen, ein 
Sudividunm gibt; fie ift aber, von einer andern Seite be= 
trachtet, wieder eing eſchräänkt und arm, weil fie nur von 
einem Individuum und von einem einzelnen Fall behauptet, 
was doch von einer ganzen Sphäre zu verftehen if. Ste 
verkürzt alfo den Verftand gerade um fo viel, ald fie ber 
Imagination im Ueberfluß darbietet: denn, je volftändiger an 
Inhalt eine Vorftelung ift, defto Kleiner ift ihre Umfang. 

Das Intereſſe der Einbildungskraft ift, ihre Gegenftände 
nah Wilkir zu wechſeln; das Interefle des Verſtandes tft, 
die feinigen mit firenger Nothwendigkeit zu verknüpfen. So 
fehr diefe beiden Intereffen mit einander zu ftreiten fcheinen, 
fo gibt es doch zwifchen beiden einen Punkt der Vereinigung, 
und, diefen auszufinden, ift dad eigentliche Werdienft der 
fchönen Schreibart. 

Um der Imagination Genüge zu thun, muß die Mebe 
einen materiellen Theil oder Körper haben, und diefen 
machen die Anfchauungen aus, von denen der Verftandb die 
einzelnen Merkmale oder Begriffe abfondert: denn, fo abftract 
wir auch denken mögen, fo ift es doch immer zuletzt etwag 
Sinnliheds, was unferm Denfen zum Grund liegt. Nur 
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will bie Imagination ungebunden und regellos von Anfhauung 
zu Anfchauung überfpringen und fih an feinen andern Zus 
fammenhang, ale den der Zeitfolge, binden. Stehen alfo die 
Anſchauungen, welche den Körperlichen Theil zu der Rede her⸗ 
geben, in Feiner Sachverknüpfung untereinander, fcheinen fie 
vielmehr als unabhängige Glieder und ald eigene Ganze für 
fih felbft zu beftehen, verrathen fie die ganze Unordnung 
einer fpielenden und bloß fich felbft gehorchenden Einbildungs⸗ 
kraft, fo hat die Einkleidung Afthetifhe Freiheit, und das 
Bedürfniß der Phantafie ift befriedigt. Eine folhe Darftel: 
lung, könnte man fagen, ift ein organifches Product, wo 
nicht bloß das Ganze lebt, fondern auch die einzelnen Theile 
ihr eigenthämliches Xeben haben; die bloß wiffenfchaftliche 
Darftellung ift ein mehanifhes Werk, wo die Theile, 
leblos für fich felbft, dem Ganzen durch ihre Sufammenftims 
mung ein künftliched Leben ertheilen, 

Um auf der andern Geite dem Verſtande Genüge zu 
thun und Erkenntniß hervorzubringen, muß die Rede einen 
geiftigen Theil, Bedeutung, haben, und diefe erhält fie 
duch die Begriffe, vermittelft welcher jene Anſchauungen 
auf einander bezogen und in ein Ganzes verbunden werben, 
Findet nun zwilhen dieſen Begriffen, ald dem geiftigen 
Theile der Rede, der genauefte Zufammenhang Statt, waͤh⸗ 
rend daß fich die ihnen correfpondirenden Anfchauungen, alg 
der finnlihe Theil der Rede, bloß durch ein willfürliches 
Spiel der Phantafie zufammen zu finden fcheinen, fo ift dag 
Problem gelöst, und der Verftand wird durch Gefekmäßigs 
feit befriedigt, indem der Phantafie durch Gefeplofigkeit ge: 
fhmeichelt wird. 

Unterfuht man die Zauberkraft der fchönen Dietion, 
fo wird man allemal finden, daß fie. in einem folden 
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glüdlihen Verhältniß zwifchen äußerer Freiheit und innerer 
Nothwendigkeit enthalten ift. Su diefer Freiheit der Einbil: 
dungskraft trägt Die Individualifirung ber Gegenftände 
und ber figürliche oder uneigentlihe Ausdrud das Meike 
bei, jene, um die Sinnlichkeit zu erhöhen, diefer, um fie de, 
wo fie nicht ift, zu erzeugen. Indem wir die Gattung durch 
ein Individuum repräfentiren und einen allgemeinen Begriff 
in einem einzelnen Falle darftellen, nehmen wir ber Phantafie 
die Feſſeln ab, die der Verſtand ihr angelegt hatte, und 
geben ihr Vollmacht, ſich fhöpferifh zu beweifen. Immer 
nach Vonftändigkeit der Beftimmungen firebend, erhält und 
gebraucht fie jetzt das Mecht, das ihr hingegebene Bild nad 
Gefallen zu ergänzen, zu beleben, umzugeftalten, ihm im 
allen feinen Verbindungen und Verwandlungen zu folgen. 
Sie darf augenbliklic ihrer untergeordneten Rolle vergeffen 
und fit) ald eine willkuͤrliche Selbftherrfcherin betragen, weil 
Durch den firengen innern Zuſammenhang hinlänglich dafür 
geforgt ift, daß fie dem Bügel des Verftandes nie ganz ent- 
fliehen kann. Der uneigentliche Ausdrud treibt diefe Frei- 
heit noch weiter, indem er Bilder zufammengattet, die ihrem 
inhalt nach ganz verfehieden find, aber fich gemeinfchaftlich 
unter einem höhern Begriff verbinden. Weil fih nun Die 
Phantaſie an den Inhalt, der Verftand hingegen an jenen 
höhern Begriff halt, fo macht Die erftere eben da einen 
Sprung, wo der letztere die volllommene Stetigkeit wahr: 
nimmt. Die Begriffe entwideln fih nah dem Gefeß der 
Nothwendigkeit, aber nah dem Geſetz der Freiheit 
gehen fie an der Einbildungstraft vorüber; der Gedanfe bleibt 
derfelbe, nur wechfelt dad Medium, das ihn darftelt. Sp 
erfchafft fih der beredte Schriftfteller aus der Anarchie ſelbſt 
die herrlichſte Ordnung und errichtet auf einem immer 
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. wechfelnden Grunde, auf dem Strome der Imagination, ber 
immer fortfließt, ein fefted Gebäude. 

Stelt man zwifhen der wiffenichaftlihen, der populären 
und der ſchoͤnen Diction eine Bergleihung an, fo zeigt fick, 
Daß alle drei den Gedanken, um den ed zu thun ift, ber 
Materie nach gleich getrem überliefern, und ung alfo ale dref 
zu einer Erfenntniß verhelfen, daB aber die Art und ber 
Grad diefer Erfenntniß bei einer jeden merklich verſchieden 
find. Der fchöne Schriftfteller eilt und die Suche, von ber 
er handelt, vielmehr als möglih und als wünſchens— 
würdig vor, ald daß er und von der Wirklichkeit oder gar 
son der Nothwenbigkeit derfelben überzeugen könnte: denn 
fein Gedanke kündigt fich bloß als eine willtärliche Schöpfung 
der Einbildungstraft an, die für fih allein nie im Stand if, 
die Nealität ihrer Vorftelungen zu verbürgen. Der pop 
laͤre Schriftfteller ermwedt und den Slauben, daß es fi 
wirklich fo verhalte, aber weiter bringt er ed auch nicht: 
denn er maht und die Wahrheit jened Sapes zwar fühlbar, 
aber nicht abfolut gewiß. Das Gefühl aber kann wohl leb- 
zen, was ift, aber niemals, was ſeyn muß. Der philofee 
phifche Schriftftellee erhebt jenen Glauben zur Webergeugungs 
denn er erweist aus unbezweifelten Gründen, daß es fi 
nothwendig fo verhalte. 

Wenn man von den bisherigen Grundfäßgen ausgeht, fo 
wird es nicht fhwer feyn, einer jeden von dieſen drei ver⸗ 
fhiedenen Formen der Diction ihre ſchickliche Stelle anzu⸗ 
weifen. Im Ganzen genommen wird fih ale Regel annehmen 
laffen, daß da, wo es nicht bloß an dem Nefultat, fondern 
zugleich an den Beweiſen liegt, die wiffenfhaftliche Schreibart, 
und da, wo ed überhaupt nur um dag Refultat zu thun iſt, 
Die populäre und ſchoͤne Schreibatt den Vorzug verdienen. 
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ann aber der populäre Ausdrud in den fhönen übers 
gehen darf, Das entfcheidet der größere oder geringere 
Grab des ntereffe, den man vorauszufeßen und zu bewir⸗ 
fen bat. 

Der reine wiffenfchaftlihe Ausdruck feßt und (mehr oder 
weniger, jenahdem er philofophiicher oder populärer ift) in 
den Befiß einer Erkenntniß; der fchöne Ausdrud leiht ung 
diefelbe bloß zu augenbliclichem Genuß und Gebrauche. Der 
erfte gibt und — wenn ich mir die Vergleihung erlauben 
darf — den Baum mit fammt der Wurzel, aber freilich 
müffen wir ung gedulden, bis er blühet und Früchte trägt; 
der fchöne Ausdruck bricht und bloß die Blüthen und Krüchte 
davon ab, aber der Baum, der fie trug, wird nicht unfer, 
und, wenn jene verwelft und genoflen find, ift unfer Reich⸗ 
thum verfhwunden. Sp mwiderfinnig ed nun wäre, Dem⸗ 
jenigen die bloße Blume oder Frucht abzubrehen, der den 
Baum felbft in feinen Garten verpflanzt haben will, eben fo 
ungereimt würde ed feyn, Dem, weldhen gerade jest nur 
nach einer Frucht gelüftet, den Baum felbft mit feinen Fünf: 
tigen Früchten anzubieten. Die Anwendung ergibt fich von 
felbft, und ich bemerkte bloß, daß der fchöne Ausdruck eben fo 
wenig für den Lehrſtuhl, ald der fchulgerechte für den fchönen 
Umgang und für die Nednerbühne taugt. 

Der Lernende fammelt für fpätere Zwede und für einen 
künftigen Gebrauch: daher der Lehrer dafür zu forgen hat, 
ihn zum völligen Eigenthbümer der Kenntniffe zu 
machen, die er ihm beibringt. Nichts aber ift unfer, ald 
was dem Verftand übergeben wird. Der Redner hingegen 
beswedt einen fchnellen Gebrauch und hat ein gegenwärtiges 
Bedürfniß feines Publicums zu befriedigen. Sein Sntereffe 
ift es alfo, die Kenntniffe, welche er ausſtreut, fo fehnell, 

Echillerd ſaͤmmtl. Werte, XI. W 
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als er immer kann, praftifch zu machen, und Dies erreicht 
er am Sicherften, wenn er fie dem Sinn übergibt und für 
die Empfindung zubereitet. Der Xehrer, der fein Publikum 
bloß auf Bedingungen übernimmt und berechtigt ift, die 
Stimmung des Gemüths, die zur Aufnahme der Wahrheit 
erfordert wird, fehon bei bemfelben vorauszuſetzen, richtet fidh 
bloß nah dem Object feines Vortrags, da im Gegenteil 
der Redner, ber mit feinem Publitum Feine Bedingung eins 
geben darf und die Neigung erft zu feinem Mortheil ges 
winnen muß, fih augleih nah den Subjecten zu richten 
bat, an die er fich wendet. Jener, deffen Publikum fchon de’ 
war und wiederfommt, braucht bloß Bruchftüde zu liefern, 
die mit vorhergegangenen Vorträgen erft ein Ganzes aus: 
machen; diefer, deffen Publitum ohne Aufhören wechfelt, un⸗ 
vorbereitet fommt und vielleicht nie zurädtehrt, muß fein 
Geſchäft bei jedem Vortrag vollenden; jede feiner Auffühz. 
rungen muß ein Ganzes für fich ſeyn und ihren vollftändigen 
Aufſchluß enthalten. 

Daher ift es Fein Wunder, wenn ein noch fo gründlichee 
dogmatifcher Vortrag in der Eonverfation und auf der Kanzel 
fein Glück macht, und ein noch fo geiftvoller fchöner Vortrag 
auf dem Kehrftuhl keine Früchte trägt — wenn die fchöne Welt 
Schriften ungelefen läßt, die in der gelehrten Epoche machen, 
und der Selehrie Werke ignorirt, die eine Schule der Welt: 
leute find und von allen Liebhabern des Schönen mit Bes 
gierde verfchlungen werden. Jedes Fann in dem Kreid, für 
den es beftimmt ift, Bewunderung verdienen, ja, an innerm 
Gehalt können beide vollfommen gleich feyn, aber es bieße 
etwas Anmögliches verlangen, wenn ein Werk, das dem 
Denker anftrengt, zugleich dem bloßen Schöngeift zum leichten 
Spiele dienen ſollte. 
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Aus diefem Grunde halte th es für fchadlich, wenn für 
den Unterricht der Jugend Schriften gewählt merden, worin 
wiffenfchaftlihe Materien in jchöne Form eingekleibdet find, 
Sc rede hier ganz uud gar wicht von foldhen Schriften, wo 
der Inhalt der Form aufgeopfert worden tft, fondeam von 
wirklich vortrefflihen Schriften, die die ſchaͤrfſbe Sathprobe 
aushalten, aber diefe Probe in ihrer Form nicht enthalten. 
Es ift wahr, man erreicht mit ſolchen Schriften ben Bwed, 
gelefen zu werden, aber immer auf Untoften des wichtigern 
Zweckes, warum man gelefen werden will. Der Verſrand 
wird bei diefer Kecture immer nur in feiner Zuſammenſtim⸗ 
mung mit der Einbildungsfraft geübt und lernt alſo nie die 
Form von dem Stoffe fcheiden und als ein reines Bermögen 
handeln. Und doch ift fchon die bloße Hebung des Verſtandes 
ein Hauptmoment bei dem Tugendunterricht, md an dem 
Denken felbft liegt in den meiften Fallen mehr als an dem 
Gedanken. Wenn man haben will, daß ein Geſchüft aut bes 
forgt werde, fo mag man fih ja hüten, ed als ein Spiel an⸗ 
zufüändigen. Vielmehr muß der Geift ſchon durch die Form 
der Behandlung in Spannung gefeßt und mit einer gewiſſen 
Gewalt von der Yaffivität zur Thätigkeit fortgeftoßen werben. 
Der Lehrer ſoll feinem Schüler die firenge Geſetzmäßigkelt 
der Methode keineswegs verbergen, fondern ihn vielmehr 
darauf aufmerffam und wo möglich darnach begierig machen. 
Der Studirende fol lernen, einen Zwed verfolgen und um 
des Zwecks willen auch ein befchwerliched Mittel fich gefallen 
loffen. Srühe fchon fol er nah der edleren Luſt firehen, 
welche der Preid der Anftrengung ift. Bei dem wiflenfchaft: 
lihen Vortrag werden die Einne ganz und gar abgewieſen, 
bei dem fchönen werden fie ind Sntereffe gezogen. Was 
wird die Folge davon ſeyn? Man verichlingt eine folde 
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Schrift, eine ſolche Unterhaltung mit Antheil; aber, wirb 
man um die Nefultate befragt, fo ift man kaum im Stande, 
davon Nechenfchaft zu geben. Und fehr natürlich: denn bie 
Begriffe dringen zu ganzen Maſſen in die Seele, unb ber 
Verſtand erkennt nur, wo er unterfcheidet; dad Gemüth ver⸗ 
hielt fih während der Lecture vielmehr leidend als thätig, 
und der Geiſt befist nichts, als was er thut. 

Dies gilt übrigens bloß von dem Schönen gemeiner Art 
und von der gemeinen Art, Dad Schöne zu empfinden. Das 
wahrhaft Schöne gründet fich auf die ſtrengſte Beftimmtheit, 
auf die genauefte Abfonderung, auf die höchfte innere Noth⸗ 
wendigkeit; nur muß diefe Beſtimmtheit fi eher finden 
laſſen als gewaltſam hervordrangen. Die höchfte Geſetzmaͤßig⸗ 
keit muß da ſeyn, aber ſie muß als Natur erſcheinen. Ein 
ſolches Product wird dem Verſtand vollkommen Genuͤge thun, 
ſobald es ſtudirt wird, aber eben, weil es wahrhaft ſchoͤn 
iſt, fo dringt es feine Geſetzmaͤßigkeit nicht auf, fo wendet es 
fih nicht an den Verftand insbefondere, fondern fpricht 
als reine Einheit zu dem harmonirenden Ganzen des Mens 
fhen, ald Natur zur Natur. Ein gemeiner Beurtheiler findet 
es vielleicht leer, dürftig, viel zu wenig beſtimmt; gerade 
Dasjenige, worin der Triumph der Darftellung befteht, die 
vollkommene Auflöfung der Theile in einem reinen Ganzen, 
beleidigt ihn, weil er nur zu unterfcheiden verfteht und nur 
für das Einzelne Sinn bat. Zwar foll bei philofophifchen 
Darftelungen der Verftand, als Unterfcheidungsvermögen, 
befriedigt werden, es follen einzelne Refultate für ihn durch⸗ 
aus hervorgehen: Dies ift der Zweck, der auf Feine Weife 
hintangefeßt werden darf. Wenn aber der Schriftfteller durch 
die ftrengfte innere Beftimmtheit dafür geforgt hat, daß der 
Verftand dieſe Nefultate nothwendig finden muß, fobald er 
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fih nur darauf einläßt, aber damit allein nicht zufrieden und 
genöthigt durch feine Natur (die immer ald harmonifche Eins 
heit wirft und, wo fie durch das Geſchäft der Abſtraction 
diefe Einheit verloren, ſolche fehnell wieder herftelt), wenn 
er dad Getrennte wieder verbindet und durch die vereinigte 
Aufforderung der finnlihen und geiftigen Kräfte immer den 
ganzen Menfchen in Anfprud nimmt, fo hat er wahrhaftig 
nicht um ſo viel fchlechter gefchrieben, ald er dem Höchften 
näher gefommen ift. Der gemeine Beurtheiler freilih, ber 
obne Sinn für jene Harmonie immer nur auf dad Einzelne 
Dreingt, der in der Peterskirche felbft nur die Pfeiler fuchen 
würde, welche diefes Fünftlihe Firmament unterftügen, diefer 
wird es ibm wenig Dank wiffen, daß er ihm eine doppelte 
Mühe machte: denn ein folher muß ihn freilich erft über: 
. fegen, wenn er ihn verftehen will, fo wie der bloße nadte 
Derftand, entblößt von allem Darftellungsvermögen, das 
Schöne und Harmonifhe in der Natur wie in der Kunft erft 
in feine Sprache umfeßen und auseinander legen, kurz, fo 
wie der Schüler, um zu lefen, erft buchftabiren muß. Aber 
von der Befchränttheit und Bedürftigkeit feiner Leſer empfängt 
der darftellende Schriftftellee niemals dag Geſetz. Dem deal, 
das er in fich felbft trägt, geht er entgegen, unbefümmert, 
wer ihm etwa folgt, und, wer zurüdbleibt. Ed werden 
Diele zurücbleiben: denn, fo felten es ſchon ift, auch nur 
denkende Leſer zu finden, fo ift es doch noch unendlich ſel⸗ 
tener, folche anzutreffen, welche darftellend denken koͤnnen. 
Ein folher Schriftftellee wird es alfo der Natur der Sache 
nach fowohl mit Denjenigen verderben, welche nur anfchauen 
und nur empfinden — denn er legt ihnen die ſaure Arbeit 
des Denkens auf, als mit Denjenigen, welche nur denfen — 
denn er fordert von ihnen, was für fie fchlechthin unmöglich 
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ift, lebendig zu bilden. Weil aber Beide nur ſehr unvoll⸗ 
fommene MNepräfentanten gemeiner und echter Menichheit 
find, welche durchaus Harmonie jener beiden Gefchäfte for⸗ 
dert, fo bedeutet ihr Widerfpruch nichts; vielmehr beftätigen 
ibm ihre Urtheile, daß er erreichte, was er fuchte. Der 
abftracte Denker findet feinen Inhalt gedacht, und ber an⸗ 
ſchauende Lefer feine Schreibart lebendig: Beide billigen alfo, 
was fie faſſen, und vwermigen nur, was ihr Vermögen: 
überfteigt. 

Ein ſolcher Schriftfiellee ift aber aus eben diefem Grunde 
ganz und gar nicht Dazu gemacht, einen Unwiſſenden mit 
dem Segenftande, den er behandelt, bekannt zu machen oder, 
im eigentlichften Sinne bed Wortd, zu lehren. Dazu iſt 
er glüdliher Weife auch nicht nöthig, weil es für den Unter: 
richt der Schüler nie an Subjerten fehlen wird. Der Lehrer 
in firengfter Bedeutung muß ſich nach der Bedürftigkeit 
richten; er geht von der Vorausfetzung des Unvermoͤgens 
and, da hingegen jener von feinem Leſer oder Zuhörer fchen- 
eine gewiffe Integrität und Ausbildung fordert. Dafür 
ſchränkt fih aber feine Wirkung auch nicht Darauf ein, bloß 
todte Begriffe mitzutbeilen; er ergreift mit lebendiger Energie 
dad Lebendige und bemächtigt fih des ganzen Menfchen, 
feined Verftandes, feines Gefühls, feines Willend zugleich. 

Wenn es für die Gründlichfeit der Erfenntniß nachtheilig 
befunden wurde, bei dem eigentlihen Lernen den Forderun: 
gen des Geſchmacks Raum zu geben, fo wird dadurch keines— 
weg3 behauptet, daß die Bildung diefed Vermögens bei Dem 
Studirenden zu frühzeitig fev. Ganz im Gegentheil foH man 
ihn anfmuntern und veranlaffen, Kenntniſſe, die er ſich auf 
dem Wege der Schule zu eigen machte, auf dem Wege der 
lebendigen Darftelung mitzutheilen Sobald das Erftere 
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nur beobachtet worden tft, Tann das Sweite Feine andern ad 
nüßlihe Folgen haben, Gewiß muß man einer Wahrheit 
fhon in hohem Grade mächtig fepn, um ohne Gefahr die 
Form verlaſſen zu Fünnen, in der fie gefunden wurde; man 
muß einen großen Verſtand befißen, um felbft in dem freien 
Spiele der Imagination fein Object nicht zu verlieren. Wer 
mir feine Kenntniffe in Fehulgerechter Form überliefert, Der 
überzeugt mic zwar, Daß er fie richtig faßte und gu behauy: 
ten weiß; wer aber zugleih im Stande ift, fie in einer 
ſchoͤnen Form mitzutheilen, Der beweist nicht nur, daß er 
Dazu gemacht ift, fie zu erweitern, er beweist auch, daß er 
fie in feine Natur aufgenommen Hat und in feinen Hand: 
lungen darzuftellen fähig iſt. Es gibt für die Mefultate des 
Denkens Feinen andern Weg zu dem Willen und in dad Leben, 
als durch die felbfithätige Bildungskraft. Nichts, ald was 
in uns felbk fchon lebendige That ift, kann ed außer 
uns werden, und es iſt mit Schöpfungen des Geiftes wie 
mit organifhen Bildungen: nur aus der Blüthe geht die 
Krucht hervor, 

Wenn man überlegt, wie viele Wahrheiten ald innexe 
Anſchauungen längft ſchon lebendig wirkten, ehe die Phile: 
fophie fie demonſtrirte, und wie Fraftlos öfters die demonftrir- 
teften Wahrheiten für das Gefühl und den Willen bleiben, 
fo erkennt man, wie wichtig es für das praktiſche Leben if, 
diefen Wink der Natur zu befolgen und die Erfenutniffe der 
Wiſſenſchaft wieder in lebendige Anfchauung umzuwandeln, 
Nur auf diefe Art ift man im Stande, an den Schäßen der 
Weisheit auch Diejenigen Antheil nehmen zu laffen, denen 
fhon ihre Natur unterfagte, den unnatürlichen Weg der Wife 
Tenfchaft zu wandeln. Die Schönheit leiftet bier in Rüdficht 
auf die Erkenntniß eben Das, was fie im Moralifchen in 
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Ruͤckſicht auf die Handlungsweiſe leiftet: fie vereinigt bie 
Menſchen in den Mefultaten und in der Materie, die ſich 
in der Zorm und in den Gründen niemals vereinigt haben 
würden. 

Das andere Gefchleht kann und darf, feiner Natur und 
feiner fchönen Beftimmung nah, mit dem männlichen nie bie 
Wiffenfhaft, aber durch das Medium der Darftellung 
kann es mit demfelben die Wahrheit theilen. Dee Man 
läßt es ſich noch wohl gefallen, daß fein Geſchmack beleidigt 
wird, wenn nur der innere Gehalt den Verftand entfchädigt. 
Gewöhnlich ift es ihm nur befto lieber, je härter die Bes 
ftimmtheit hervortritt, und je reiner fih das innere Weſen 
von der Erfheinung abfondert. Aber das Weib vergibt dem 
teichften Inhalt die vernachläffigte Form nicht, und der ganze 
innere Bau feined Weſens gibt ihm ein Recht zu dieſer 
firengen Forderung. Diefes Geſchlecht, Dad, wenn ed and 
nicht duch Schönheit herrſchte, fchon allein depwegen dag 
fhöne Gefchleht heißen müßte, weil ed durch Schönheit‘ bes 
berrfcht wird, zieht Alles, wad ihm vorkommt, vor dem 
Nichterftuhl der Empfindung, und, was nicht zu diefer ſpricht 
oder fie gar beleidigt, iſt für dasfelbe verloren. Freilich 
kann ihm in diefem Canal nur die Materie der Wahrheit, 
aber nicht die Wahrheit felbft überliefert werden, bie von 
ihrem Beweis unzertrennlih if. Uber glüdliher Weiſe 
braucht es auch nur die Materie der Wahrheit, um feine 
höchfte Vollkommenheit zu erreichen, und die biöher erfehies 
nenen Ausnahmen Fünnen den Wunfch nicht erregen, daß fle 
zur Regel werden möchten. 

Das Geſchäft alſo, weldhes die Natur dem andern Ges 
ſchlecht nicht bloß nachließ, fondern verbot, muß der Mann 
doppelt auf fih nehmen, wenn er anders dem Weibe in dieſem 
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wichtigen Punkt ded Daſeyns auf gleicher Stufe begegnen 
will. Er wird alfo fo viel, ald er nur immer kann, aus dem 
Meich der Abftraction, wo er regiert, in dad Neich der Ein⸗ 
bildungstraft und Empfindung binüberzuziehen fuchen, we 
das Weib zugleich Mufter und MNichterin if. Er wird, de 
er in dem weiblichen Geifte Keine dauerhaften Pflanzungen 
anlegen Tann, fo viele Blüthen und Früchte, als immer 
möglich ift, auf feinem eigenen Felde zu erzielen ſuchen, um 
den ſchnell verwelfenden Vorrath auf dem andern befto öfter 
erneuern und da, wo Feine natürliche Ernte reift, eine kuͤnſt⸗ 
liche unterhalten zu Finnen. Der Gefchmad verbeſſert — 
oder verbirgt — den natürlichen Geiftedunterfchied beider 
Geſchlechter, er nahrt und ſchmückt ben weiblichen Geiſt mit 
den Producten ded männlichen und läßt das reizende Ge⸗ 
fhleht empfinden, wo es nicht gedacht, und genießen, we 
es nicht gearbeitet hat. 

Dem Geſchmack ift alfo unter den Ginfchränfungen, deren 
ich bisher erwähnte, bei Mitthellung der Erfenntniß zwar 
die Form anvertraut, aber unter der ausdrüdlichen Bedin- 
gung, daß er fih nicht an dem Inhalt vergreife. Er fol nie 
vergeſſen, daß er einen fremden Auftrag ausrichtet und nicht 
feine eigenen Gefchäfte führt. Sein ganzer Antheil fol dar- 
auf eingefchranft feyn, das SGemüth in eine der Erfenntniß 
günftige Stimmung zu verfeßen; aber in allem Dem, was 
die Sache betrifft, fol er fich durchaus keiner Autorität an⸗ 
maßen. 

Wenn er das Lehtere thut — wenn er fein Geſetz, 
welches fein anderes ift, als der Einbildungsfraft gefällig zu 
feyn und in ber Betrachtung zu vergnügen, zum oberften 
erhebt — wenn er diefed Geſetz nicht bloß auf die Behand- 
lung, fondern auch auf die Sache anwendet und nad 


15% 
\ 


Ruͤckſicht auf die Handlungsweife leiſtet: fie vereinigt Die 
Menfhen in den Reſultaten und in der Materie, die fi 
in der Form und in den Gründen niemals vereinigt haben 
würden. | 

Das andere Gefchleht kann und darf, feiner Natur und 
feiner fchönen Beftimmung nach, mit dem männlichen nie die 
Wiſſenſchaft, aber durh das Medium der Darftellung 
kann es mit demfelben die Wahrheit theilen. Der Mann 
läßt es fih noch wohl gefallen, daß fein Geſchmack beleidigt 
wird, wenn nur der innere Gehalt den Verſtand entfchädigt. 
Gewöhnlich ift es ihm nur defto lieber, je härter die Bes 
ftimmtheit hervortritt, und je reiner fih das innere Weſen 
von der Erfcheinung abfondert. Aber das Weib vergibt dem 
reichften Inhalt die vernachläffigte Form nicht, und ber ganze 
innere Bau feines Weſens gibt ihm ein Recht zu diefer 
firengen Forderung. Dieſes Gefchlecht, Das, wenn ed au 
nicht durch Schönheit herrfchte, fehon allein deßwegen das 
fhöne Gefchlecht heißen müßte, weil ed durch Schönheit be= 
berrfcht wird, zieht Alles, was ihm vorkommt, vor dem 
Nichterftuhl der Empfindung, und, was nicht zu diefer fpricht 
oder fie gar beleidigt, iſt für dasfelbe verloren. Freilich 
kann ihm in diefem Sanal nur die Materie der Wahrheit, 
aber nicht die Wahrheit felbft überliefert werden, die von 
ihrem Beweis unzertrennlih iſt. Aber glüdlicher Weife 
braucht ed auh nur die Materie der Wahrheit, um feine 
hoͤchſte Vollkommenheit zu erreichen, und die bisher erſchie⸗ 
nenen Ausnahmen können den Wunfch nicht erregen, daß fie 
zur Megel werden möchten. 

Das Geſchäft alfo, welches die Natur dem andern Ge 
fehlecht nicht bloß nachließ, fondern verbot, muß der Mann 
‚Doppelt auf fih nehmen, wenn er anders dem Weibe in biefem 
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wichtigen Punkt ded Daſeyns auf gleicher Stufe begegnen 
will. Er wird alfo fo viel, ald er nur immer kann, aus dem 
Reich der Abftraction, wo er regiert, in dad Reich der Ein⸗ 
bildungstraft und Empfindung binüberzuzieben fuchen, we 
dad Weib zugleih Mufter und Richterin iſt. Er wird, de 
er in dem weiblihen Geifte keine dauerhaften Pflanzungen 
anlegen kann, fo viele Blüthen und Früchte, als immer 
möglich ift, auf feinem eigenen Kelde zu erzielen firchen, um 
den ſchnell verweltenden Vorrath auf dem andern befto öfter 
erneuern und da, wo Feine natürliche Ernte reift, eine Tünft- 
liche unterhalten zu koͤnnen. Der Geſchmack verbeffert — 
oder verbirgt — den natürlichen Geiftesunterfchied beider 
Geſchlechter, er nährt und fchmüdt den weiblichen Geiſt mit 
den Producten des männlichen und läßt das reizende Ge- 
fhleht empfinden, wo ed nicht gedacht, und genießen, we 
e8 nicht gearbeitet hat. 

Dem Gefhmad ift alfo unter den Ginfchränfungen, deren 
ich bisher erwähnte, bei Mittheilung der Erfenntniß zwar 
die Form anvertraut, aber unter der ausdrüdlichen Bedin- 
gung, daß er fih nicht an dem Inhalt vergreife. Er fol nie 
vergeffen, daß er einen fremden Auftrag ausrichtet und nicht 
feine eigenen Gefchäfte führt. Sein ganzer Antheil fol dar- 
auf eingefchräntt feyn, das Gemüth in eine der Erfenntniß 
günftige Stimmung zu verfeßen; aber in allem Dem, was 
die Sache betrifft, fol er fich durchaus keiner Autorität an- 
maßen. 

- Wenn er dad Letztere thut — wenn er fein Gefeß, 
welches Fein anderes ift, als der Einbildungsfraft gefällig zu 
feyn und in der Betrachtung zu vergnügen, zum oberften 
erhebt — wenn er biefed Geſetz nicht bloß auf die Behand- 
lung, fondern auh auf bie Sache anwendet und nad 
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Maßgabe desfelben die Materialien nicht bloß ordnet, ſon⸗ 
dern wählt, fo üherfehreitet er nicht nur, fondern veruntvent 
feinen Auftrag und verfälfcht Das Object, Dad er und trem 
überliefern follte. Nach Dem, was die Dinge find, wind 
jest nicht mehr gefragt, fondern, wie fie fih am Beften deu 
Sinnen’ empfehlen. Die firenge Confequenz der Gedanken, 
welche bloß hätte verborgen werden follen, wird als eine 
läftige Keffel weggeworfen; die Vollkommenheit wird ber 
Annehmlichkeit, die Wahrheit der Theile der Schönheit bes 
Ganzen, das innere Weſen dem äußern Eindrud aufgeopfert. 
Wo aber der Inhalt fi nach der Form richten muß, da if 
gar Fein Inhalt; die Darftellung ift leer, und, anftatt fein 
Wiſſen vermehrt zu haben, bat man bloß ein unterhaltendes 
Spiel getrieben. 

Schriftfteller, welche mehr Wis ald Verftand und mehr 
Geſchmack ald Wiffenfchaft beſitzen, machen fich diefer Betrü⸗ 
gerei nur allzu oft fehuldig, und Lefer, die mehr zu empfinden 
als zu denken gewohnt find, zeigen fich nur zu bereitwillig, 
fie zu verzeihen. Weberhaupt ift es bedenklih, dem Geſchmack 
feine völlige Ausbildung zu geben, ehe man den Verftand ald 
reine Denkkraft geübt und den Kopf mit Begriffen bereichert 
hat. Denn, da der Gefchmad nur immer auf die Behand: 
lung und nicht auf die Sache fieht, fo verliert fich da, wo 
er der alleinige Nichter ift, aller Sachunterfhied der Dinge 
Man wird gleichgültig gegen die Realität und feßt endlich 
allen Werth in die Korm und in die Erfcheinung. 

Daher der Geift der Oberflächlichkeit nnd Srivolität, den 
man fehr vft bei folden Ständen und in folhen Cirkeln 
herrſchen fieht, die ſich ſonſt nicht mit Unrecht der höchften 
DBerfeinerung ruͤhmen. GCinen jungen Menfchen in dicke 
Cirkel der Grazien einzufuhren, ehe die Mufen ihn als 
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mündig entlaffen haben, muß ihm nothwendig verderblich 
werden, und es Kann gar nicht fehlen, daß eben das, was 
dem reifen Süngling die Außere Vollendung gibt, den une 
reifen zum Gecken macht. * Stoff ohne Form ift freilih nur 
ein halber Beſitz: denn die herrlichften Kenntniffe liegen tn 
einem Kopf, der ihnen Feine Seftalt zu geben weiß, wie tobte 
Echäße vergraben. Form ohne Stoff hingegen ift gar nur ber 
Schatten eined Beſitzes, und alle Kunftfertigkeit im Ausdrud 
kann Demjenigen nichts helfen, der nichts auszudrüden hat. 

Wenn alfo die fhöne Eultur nicht auf diefen Abweg 
führen fol, fo muß der Geſchmack nur die äußere Geftalt, 
Vernunft und Erfahrung aber dad innere Weſen beftimmen. 
Wird der Eindrud auf den Sinn zum höcften Richter ges 
macht, und die Dinge bloß auf die Empfindung bezogen, fo 
tritt der Menfch niemals aus der Dienftbarkeit der Materie, 


* Herr Sarve hat in feiner einfichtövollen Vergleichung bürgerlicher 
und adeliger Sitten im 1. Theil feiner Verſuche 2c. (einer Schrift, von 
der ich voraudfegen darf, daß fie In Jedermanns Händen feyn werde) unter 
den Prärogativen bed adeligen Sünglingd auch die früßzeitige Competenz des⸗ 
felben zu dem Umgange mit der großen Welt angeführt, von weldhem des 
bürgerliche fchon durch feine Geburt audgefchloffen it. Ob aber diefed Vor⸗ 
recht, welches In Abficht auf die äußere und äſthetiſche Bildung unftreitig als 
ein Vortheil zu betrachten fit, auch in Abficht auf die innere Bildung deB 
adeligen Zünglinyd und alfo auf dad Ganze feiner Erziehung noch ein Gewinn 
Heißen könne, darüber Hat und Herr Garve feine Meinung nicht gefagt, und 
ich zweifle, ob er eine folche Behauptung würde rechtfertigen fünnen. Se 
viel auch auf diefem Wege an Form zu gewinnen iſt, fo viel muß dadurd an, 
Materie verfäumt werden , und, wenn man überlegt, wie viel leichter ſich 
Form zu einem Inhalt, ald Inhalt zu einer Form findet, fo dürfte der Vuͤr⸗ 
ger den Edelmann um diefed Prärogativ nicht fehr beneiden, Wenn ed freifich 
auch fernerhin bei der Einrichtung bleiben foll, daß der Bürgerliche arbeis 
tet, und der Adelige repräfentirt, fo kann man kein pafiendered Mittel 
Dazu wählen, gld gerade diefen Unterſchied in der Erziehung; aber ich zweifle, 
ob der Adelige fih eine folche Teilung immer gefallen laſſen wird. 
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fo wird es niemals Licht in feinem Geifte, kurz, fo verliert 
er ebenfo viel an Sreiheit der Vernunft, ald er der Einbil: 
dungskraft zu viel verftattet. 

Das Schöne thut feine Wirkung fhon bei der bloßen 
Betrachtung, dad Wahre will Studium. Wer alfo bloß feinen 
Schönheitsfinn übte, Der begnügt ſich auch da, wo fehlechter: 
dings Studium nöthig ift, mit der fuperficiellen Betrachtun 
und wil auch da bloß verftändig fpielen, wo Anftrengung und 
Ernft erfordert wird. Durch die bloße Betrahtung wird aber 
nie etwas gewonnen. Wer etwas Großes leiften will, muß 
tief eindringen, fcharf unterfcheiden, vielfeitig verbinden und 
ftandhaft beharren. Selbft der Künftler und Dichter, ob: 
gleih beide nur für das Wohlgefallen bei der Betrachtung 
arbeiten, können nur Durch ein anftrengendes und nichts 
weniger als reizendes Studium dahin gelangen, Daß ihre 
Werte und fpielend ergößen. 

Diefed fcheint mir auch der untrügliche Probirftein zu 
feyn, woran man den bloßen Dilettanten von dem wahrbaf: 
ten Kunftgenie unterfcheiden Tann. Der verführerifche Metz 
des Großen und Schönen, dad Feuer, womit es die jugend: 
lihe Imagination entzündet, und der Anfchein von Leichtig- 
keit, womit ed die Sinne täufcht, haben fchon manchen 
Unerfahrenen beredet, Palette oder Xeyer zu ergreifen und 
auszugießen in Geftalten oder Tönen, was in ihm lebendig 
wurde. In feinem Kopf arbeiten dunkle Sdeen wie eine 
werdende Welt, die ihn glauben machen, daß er begeiftert 
fey. Er nimmt das Dunkle für das Tiefe, das Wilde für 
Das Kräftige, das Unbeflimmte für das Unendlihe, dad Sinn- 
Iofe für das Ueberſinnliche — und wie gefällt er fih nicht in 
feiner Geburt! Uber des Kenners Urtheil will dieſes Zeugniß 
der warmen Selbftliebe nicht beftätigen. Mir ungefälliger 
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Kritik zerftört er dad Gaukelwerk der ſchwaͤrmenden Bildungs: 
kraft und leuchtet ihm in den tiefen Schacht der Wiffenfchaft 
und Grfahrung hinunter, wo, jedem Ungeweihten verborgen, 
der Quell aller wahren Schönheit entfpringt. Schlummert 
nun echte Geniuskraft in dem fraglichen Juͤngling, fo wird 
zwar anfangs feine Befcheidenheit fingen, aber der Muth 
des wahren Talents wird ihn bald zu Verſuchen ermuntern. 
Er ſtudirt, wenn die Natur ihn zum plaftifchen Künftler 
ausftattete, den menfhlihden Bau unter dem Meſſer des 
Anatomifers, freigt in Die unterfte Tiefe, um 
auf der Dberflähe wahr zu feyn, und fragt kei der 
ganzen Gattung herum, um dem Individuum fein Recht zu 
erweifen. Er behorht, wenn er zum Dichter geboren tft, 
die Menfchheit in feiner eigenen Bruft, um ihr unendlich 
wechfelndes Spiel auf der weiten Bühne der Welt zu ver: 
ftehen, unterwirft die üppige Phantafie der Disciplin des 
Geſchmacks und laßt den nüchternen Verftand die Ufer aus: 
meffen, zwifchen- welchen der Strom der Begeifterung braufen 
fol. Ihm ift ed wohlbefannt, daß nur aus dem unfceinbar 
Kleinen dad Große erwäd;st, und, Sandforn für Sandkorn, 
trägt er das Wundergebaude zuſammen, das und in einem 
einzigen Eindrud jest fchwindelnd faßt. Hat ihn hingegen 
die Natur bloß zum Dilettanten geftempelt, fo erfältet die 
Schwierigkeit feinen Traftlofen Eifer, und er'verläßt entweder, 
wenn er befcheiden ift, eine Bahn, die ihm GSelbftbetrug 
anwied, oder, wenn er ed nicht ift, verkleinert er dad greße 
deal nad dem Kleinen Durchmefler feiner Kahigkeit, weil 
er nicht im Stande ift, feine Fähigkeit nah dem großen 
Maßſtab des Ideals zu erweitern. Das echte Kunftgenie ift 
alfo immer daran zu erfennen, daß es, bei dem glübendften 
Gefühl für das Ganze, Kalte und ausdauernde Geduld für 
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das Einzelne behält und, um der Vollkommenheit keinen 
Abbruch zu thun, lieber den Genuß der Vollendung aufopfert. 
Dem bloßen Liebhaber verleider die Mühfeligkeit des Mitteld 
den Zweck, und er möchte ed gern beim Hervorbringen fo 
bequem haben ald bei der Betrachtung. 

Bisher iſt von den Nachteilen geredet worben, wekche 
ans einer übertriebenen Empfindlichkeit für dad Schöne der 
Form und aus zu weit ausgedehnten äfthetifchen Forderungen 
für dad Denken und für die Einfiht erwachſen. Bon weit 
größerer Bedeutung aber find eben diefe Anmaßungen bed 
Geſchmackes, wenn fie den Willen zu ihrem Gegenftand 
Buben: denn es iſt doch etwas ganz Anderes, ob und der 
übertriebene Hang für das Schöne an Erweiterung unfered 
Willens verhindert, oder, ob er den Charakter verderbt und 
uns Pflichten verlegen macht. Belletriftifhe Willkuͤrltchkeit 
im Denken tft freilich etwas fehr Webles und muß ben Ber:- 
ftand verfinftern; aber eben diefe Wilfürlichkeit, auf Maxi⸗ 
men des Willens angewandt, ift etwad Boͤſes und muß 
nnausbleiblih das Herz verderben. Und zu diefem gefahr: 
vollen Extrem neigt die afthetifche Verfeinerung den Men: 
ſchen, fobald er fih dem Schönheitsgefühle ausfchließenb 
anvertraut und den Gefhmad zum unumfehränften Geſetz⸗ 
geber feines Willens macht. 

Die moraliſche Beftimmung des Menfchen fordert völlige 
Unabhängigkeit des Willens von allem Einfluß finnlicher An: 
triebe, und der Gefhmad, wie wir willen, urbeitet ohne 
Iinterlaß daran, das Band zwifchen der Vernunft und ben 
. Sinnen immer inniger zu machen. Nun bewirkt er dadurch 
zwar, daß die Begierden fich veredeln und mit den Korbe- 
rungen der Vernunft übereinftimmender werden; aber felbft 
daraus kann für die Moralität zulent große Gefahr entftehen, 
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Dafur nämlich, daß det dem aͤſthetiſch verfeinerten Men- 
fhen die Einbtldungsfraft auch in ihrem freien Spiele 
fih nah Geſetzen richtet, nnd daß der Sinn fich gefallen 
Laßt, nicht ohne Beifimmung der Bernunft zu genießen, 
wird von der Vernunft gar leicht der Gegendienft verlangt, 
in dem Ernft ihrer Geſetzgebung fih nah dem 
Sntereffe der Einbildungskraft zu richten und 
nicht ohne Beiftimmung der finnlihen Triebe dem Willen zu 
gebieten. Die fittliche Verbindlichkeit des Willens, die Doch 
ganz ohne ale Bedingung gilt, wird unvermerft ald ein 
Eontract angefehen, der den einen Theil nur folange bindet, 
als der andere ihn erfüllt. Die zufälllige Zufammenftin: 
mung der Pflicht mit der Neigung wird endlich ald north: 
wendige Bedingung feftgefegt, und fo die Sittlichfeit im 
ihren Quellen vergiftet. 

Wie der Charakter nah und nah in diefe Verderbniß 
geruthe, laßt ſich auf folgende Art begreiflich machen. 

Solange der Menfh noch ein Wilder ift, feine Triebe 
Bloß auf materielle Segenftände gehen, und ein Egoism von 
der gröbern Art feine Handlungen leitet, kann die Sinnlich: 
keit nur durch ihre blinde Stärke der Moralität gefährlich 
feyn und fich den Vorſchriften der Vernunft bloß als eine 
Macht widerfegen. Die Stimme der Gerechtigkeit, der Maſ⸗ 
figung, der Menfchlichleit wird von der lauter ſprechenden 
Begierde überfchrien. Er ift fürchterlich in feiner Rache, 
weil er die Beleidigung fürchterlich empfindet, Er raubt und 
mordet, weil feine Gelüfte dem fchwachen Zügel der Vernunft 
noch zu mächtig find. Er ift ein withendeg Thier gegen An—⸗ 
dere, weil ihn felbft der Naturtrieb noch thierifch beherrſcht. 

Vertauſcht er aber diefen wilden Naturftand mit dem 
Suftande der Verfeinerung, veredelt der Geſchmack feine 
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Kriebe, weist er benfelben würdigere Objecte in der mora⸗ 
liſchen Welt an, mäßigt er ihre rohen Ausbrüche durch bie 
Regel der Schönheit, fo kann es gefchehen, baß eben biefe 
Triebe, die vorher nur Durch ihre blinde Gewalt furdt: 
bar waren, buch einen Anfchein von Würde und durch 
eine angemaßte Autorität der Sittlichkeit des Charak⸗ 
terd noch weit gefährlicher werden und unter ber Maske von 
Unfchuld, Adel und Reinigkeit eine weit fhlimmere Tprannet 
gegen den Wilden ausüben. 

Der Menfh von Geſchmack entzieht fih freiwillig dem 
groben Joche des Inſtincts. Er unterwirft feinen Trieb nach 
Vergnügen der Vernunft und verjteht fih dazu, die Objecte 
feiner Begierden fih von dem denfenden Geifte beftimmen 
zu laffen. Se öfter nun der Fall fih erneuert, daß dad mo⸗ 
ralifhe und das äfthetifche Urtheil, das Sittengefühl und das 
Schönheitögefühl, in demfelben Objecte zufammentreffen und 
in demfelben Ausfpruche fich begegnen, defto mehr wirb bie 
Vernunft geneigt, einen fo fehr vergeiftigten Trieb für 
einen der ihrigen zu halten und ihm zulekt dad Steuer 
des Willend mit uneingefchräntter Vollmacht zu übergeben, 

Solange noch Möglichkeit vorhanden ift, daß Neigung 
and Pflicht in demfelben Object des Begehrens zufammen- 
treffen, fo kann diefe Nepräfentation des Gittengefühle ' 
durch das Schönheitsgefühl keinen pofitiven Schaden anrichten, 
obgleich, fireng genommen, für die Moralität der einzelnen 
Handlungen dadurch nichts gewonnen wird. Uber der Zall 
verändert fih gar fehr, wenn Empfindung und Vernunft ein 
verfchiedenes Intereſſe Haben — wenn die Pflicht ein Betra⸗ 
gen gebietet, dad den Gefchmad empört, oder wenn fich bie: 
fer zu einem Object hingezogen fieht, das die Vernunft ald 
moralifche Richterin zu verwerfen gezwungen ift. 
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Jetzt nämlich teitt auf Einmal die Nothwendigkeit ein, 
die Anſprüche bes morglifhen und Afthetifhen Sinnes, die 
ein fo langes Einverſtaͤndniß beinahe unentwirrbar vermengte, 
auseinander zu ſetzen, ihre gegenfeitigen Befugniffe zu be: 
flimmen und den wahren Gemwalthaber im Gemüth au er: 
fahren. Aber eine fo anunterbrochene Repräfentation bat ihn 
‚tn Vergeſſenheit gebracht, und die lange Obfernang, den Ein: 
gebungen des Geſchmacks unmittelbar zu gehorchen und fich 
dabei wohl zu befinden, mußte diefem unvermerft den Schein 
eined Rechts erwerben. Bei der Untadelhaftigfeit, wo- 
mit der Geſchmack feine Auſſicht über den Willen verwaltete, 
konnte es nicht fehlen, daß man feinen Ausfprüchen nicht eine 
gewiſſe Achtung zugeftand, und biefe Achtung iſt es eben, 
was die Neigung jetzt mit verfänglichet Dialektik gegen die 
Gewiffenspflicht geltend macht. 

Achtung fft ein Befühl, welches nur für das Geſetz, und 
was demfelben. entfpricht, Tann empfunden werden, Was 
Achtung fordern kann, macht auf unbedingte Huldigung An- 
ſpruch. Die veredelte Neigung, welche fich Achtung zu er: 
fhleihen gewußt bat, will alfo der Vernunft nicht mehr 
untergeordnet, fie will: ihr beigeordnet ſeyn. Gie 
will für keinen trenbrücigen Unterthan gelten, der fich gegen 
feinen Oberherrn auflehnt; fie. will ale eine Majeſtat ange: 
fehen feyn und mit der Vernunft als fittliche Gefeßgeberin, 
wie Gleih mit Gleichem, handeln. Die Wagfchalen ftehen 
alfo, wie fie worgibt, dem Necht nad gleih, und wie fehr 
ft da nicht zu fürchten, daß das Intereſſe den Ausſchlag ge- 
ben werde! | | 

Unter allen Neigungen, die von dem Schönheitögefühl 
abftammen und das Eigenthum feiner Seelen find, empfiehlt 
Feine fih dem moralifhen Gefühle fo fehr, als der veredelte 
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Affeet der Liebe, und Feine iſt fruchtbarer an Gefinnungen, 
die der wahren Würde des Menſchen entfprechen. Zu welchen 
Höhen trägt fie nicht die menfchlihe Natur, und was fir 
göttliche Funfen weiß fie nicht oft auch aus gemeinen Seelen 
zu fchlagen! Won ihrem heiligen Feuer wird jede eigen 
nüßige Neigung verzehrt, und reiner koͤnnen Grunbdfäge 
felbft die Keufhheit des Gemüths kaum bewahren, als bie 
Liebe des Herzens Adel bewacht. Oft, wo jene noch kaͤmpf⸗ 
ten, bat die Liebe fchon für fie geflegt und durch ihre all⸗ 
mächtige Thatkraft Entfchlüffe befchleunigt, welche die bloße 
Pflicht der ſchwachen Menfchheit umfonft würde abgeforbert 
haben. Wer follte wohl einem Affect mißtranen, ber das 
Vortrefflihe in der, menfhlihen Natur fo kraͤftig In Schuß 
nimmt und den Erbfeind aller Moralität, den Egoism, fe 
fiegreich beftreiter? 

Aber man wage ed ja nicht mit dieſem Führer, wenn 
man nicht fehon durch einen beffern gefichert if. Der Kal. 
fol eintreten, daß der geliebte Gegenftand unglücklich ift, 
daß er um unfertwillen unglüdlich ift, daB es von und ab: 
hängt, ihn durch Aufopferung einiger moralifhen Bedenklich⸗ 
keiten glüdlih zu machen. „Sollen wir ihn leiden laffen, 
um ein reined Gewiffen zu behalten? Erlaubt Diefes der 
nmeigennüßige, großmüthige, feinem Gegenftand ganz dahin⸗ 
gegebene, über feinen Gegenftand ganz ſich felbft vergeffende 
Affect? Es ift wahr, es läuft wider unfer Gewiſſen, von 
dem unmoralifchen Mittel Gebrauch zu machen, wodurch ihm 
geholfen werden kann — aber heißt Das lieben, wenn man 
bei dem Schmerz des Geliebten noch an fich felbft denkt? 
Wir find doch alfo mehr für ung beforgt als für den Gegen= 
ftand unferer Liebe, weil wir lieber diefen unglüdlich ſehen, 
als es durch die Vorwürfe unferes Gewiſſens ſelbſt ſeyn 
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wollen 2” So fophiftifh weiß dieſer Affect bie moralifche 
Stimme in und, wenn fie feinem Intereffe entgegen fteht, 
als eine Anregung der GSelbftlicbe verächtlih zu 
machen und unfere fittlihe Würde als ein Beſtandſtück 
unferer Slüdfeligfeit vorzuftellen, welche zu veräußern: 
in unferer Willkür fteht. Iſt unfer Charakter nicht durch 
gute Grundfäge feft verwahrt, fo werden wir fhandlich handeln 
bet allem Schwung einer eraltirten Einbildungsfraft und 
über unfere Selbftliebe einen glorreichen Sieg zu erfechten 
glauben, indem wir, gerade umgekehrt, ihr veräctliches 
Dpfer find. In dem befannten franzöfifchen Roman, Liaisons 
dangereuses , findet man ein treffended Beiſpiel diefes Be⸗ 
truges, den die Kiebe einer fonft reinen und fchönen Seele 
fpielt. Die Prafidentin von Tonrvel iſt aus Weberraichung 
gefallen, und nun fucht fie ihr gequältes Herz durch dem 
Gedanken zu beruhigen, daß fie ihre Tugend der Großmuth 
geopfert habe. 

Die fogenannten unvollfommenen Pflichten find es vor⸗ 
züglih, die dad Schönheitögefühl in Schuß nimmt und nicht 
felten gegen die volfommenen behauptet. Da fie ber Wills 
für des Subjects weit mehr anheimftellen und zugleich einem 
Glanz von Verdienftlichkeit um fich werfen, fo empfehlen fie 
fih dem Geſchmack ungleich mehr als die vollfommenen, die 
unbedingt mit firenger Nöthigung gebieten. Wie viele Men⸗ 
fhen erlauben fih nicht, ungerecht zu feyn, um großmüthig 
feun zu Fönnen! Wie Viele gibt ed nicht, die, um einem 
Einzelnen wohl zu thun, die Pflicht genen das Ganze ver- 
legen, und umgefehrt, die fich eher eine Unwahrheit alg eine 
Indelicateffe, eher eine Verlekung der Menfchlichkeit als der 
Ehre verzeihen, die, um die Vollkommenheit ihres Geiſtes 
zu befehlennigen, ihren Körper zu Grunde richten und, um 
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ihxen Verſtand auszuſchmuͤcken, ihren Charakter erniebrigen, 
Wie Viele gibt es nicht, die ſelbſt vor einem Verbrechen nicht 
exrſchreen, wenn ein. loͤblicher Zweck dadurch zu erreichen 
eht, die ein Jdeal politifher Slüdfeligteit dur 
‚alle Gräuel der Anarchie verfolgen, Geſetze in 
Ben Staub treten, um für beffere Platz zu ma⸗ 
Men, und kein. Bedenken tragen, Die gegenwär- 
kige Generation dem Elende preiszugeben, um 
Bas Gluͤckder uähftfolgenden dadurch zu befekki- 
‚aan! Die ſcheinbare Uneigennüsigfeit gewiſſer Tugenden giet 
ähnen einen. Auſtrich von Meinigkeit, der fie dreifk genug 
Mmacht, ber. VPflicht ind Angeſicht zu trogen, und Manchem 
fpielt feine Phantaſie ben feltfamen Betrug, daß er über die 
Maralität noch hinaus und vernünftiger ald Die Vernunft 
“gern milk, 

Der Menſch you verfeinertem Geſchmack ift in biefgan 
Stüd einer fittlihen Verderbniß fähig, vor welcher der xabe 
Naturſohn, eben durch feine Rohheit, gefichert ift. Bei dem 
Letztern ift ber Ahfland zwiſchen Dem, was ber. Sinn ver- 
Ianat, und, Dem, was bie. Pflicht gebietet, fo abſtechend und 
fg. grell, und feine Beatexden haben. fo wenig. Geiftiges, daß 
Be ſich, auch wenn. ſie ihn noch fo deſpotiſch beherrſchen, 
Anh nie, bei ihm in. Anfehen ſetzen koͤnnen. Meist ihn alſo 
Die überwiegende Siunlichkeit zu einer. unrechten Handlung, 
fo kann er der Verfuchung zwar unterliegen, aber er wird 
ſich nicht. verbergen, daß er fehlt, und der Vernunft fogar 
in deipfelben. Augenblid huldigen, wo er ihrer Vorſchriſt 
Fntgegen handelt. Der verfeinerte Zögling der Kunſt hin⸗ 
pen. will ed nicht Wort haben, daß er fällt, und, um fein 
HGewiſſen zu berubigen, belügt er ed lieber. Er möchte 
Awar gern ber Begierde nachgeben, aber ohne Dadurd in 
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feiner eigenen Achtung zu ſinken. Wie dewerkſteligt er nur 
deſes? Er ſtuͤtzt Die höhere Autbritt vorher um, die feiner 
MWerduny entgehenſteht, und, ehe er das Geſetz uͤbertritt, 
jteßt er die Befugniß des Geſetzueberz in Zweifel. Sollte 
wirt es glauben, daß ekn verfehrter Wille den Verſtand fd 
verkehren kunne? Alle Würde, auf welche eine Neigung An⸗ 
fſptuch machen kann, hat fie bloß ihrer Uebereinſtimmung 
mit der Vernunft zu verdanken, und nun iſt ſie fo verblendet 
als dreiſt, auch bei ihrem Widerſtreit mit der Vernunft ſich 
dieſer Wurde anzumaßen, je, ſich derſelben ſogar gegen das 

Anſehen der Vernunft gu bedienen. | 
So gefährlich kann es für die Moralitaͤt des Charakters 
ausſchlagen, wenn zwiſchen den finnlihen und den ſittlichen 
Trieben, die doch nur ini Ideale und nie In der Wirklichkeit 
volltommen einig ſeyn Prien, eine zu innige Gemeinſchaft 
herrſcht. Zwar die Sinnlichkeit wagt bei dieſer Gemeinſchaft 
nichts, da ſie nichts beſitzt, was ſie nicht hingeben müßte, 
ſobald die Pflicht ſpricht, und die Vernunft das Opfer for⸗ 
dert. Fuͤr die Vernunft aber, als ſittliche Geſetzgeberin, 
wird deſto mehr gewagt, wenn ſie ſich von der Neigung 
ſchenken läßt, was fie ihr abfordern koͤnnte: denn unter 
dem Scheine von Freiwilligkeit Tann fich leicht das Ge— 
fühl der Verbindlichkeit verlieren, und ein Gefchent läßt 
fi verweigern, wenn der Sinnlichkeit einmal die Leiftung - 
befhwerlich fallen follte. Ungleich ficherer ift es alſo für die 
Moralität des Charakters, wenn die Repräfentation des Sit⸗ 
tengefühls durch das Schönheitsgefühl wenigftend moment- 
weife aufgehoben wird, wenn die Vernunft öfter unmittel⸗ 
bar gebietet und dem Willen feinen wahren Beherrſcher zeigt. 
Man fagt daher ganz richtig, daß die echte Moralität 
fih nur in der Schule der Widerwärtigfeit bewähre, und 
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eine anhaltende Glüdfeligteit leicht eine Klippe der Tugend 
werde. Glüdfelig nenne ih Den, der, um zu genießen, 
nicht nöthig hat, unrecht zu thun, und, um recht zu han⸗ 
deln, nicht nöthig hat, zu entbehren. Der ununterbrochen 
gluͤckliche Menſch fieht alfo die Pflicht nie von Angeſicht, 
weil feine gefeßmäßigen und geordneten Neigungen dad Gebot 
der Vernunft immer anticipiren, und keine Verfuhung 
zum Bruch des Gefehed das Gefeß bei ihm in Erinnerung 
bringt. Einzig duch den Schönheitsfinn, den. Statthalter 
der Vernunft in der Sinnenwelt, regiert, wird er zu Grabe 
gehen, ohne die Würde feiner Beſtimmung zu erfahren. 
Der Unglädlihe bingegen, wenn er zugleich ein. Tugend⸗ 
hafter ift, genießt den erhabenen Vorzug, mit der göttlichen 
Majeftät des Gefeßed unmittelbar zu verkehren, und, de 
feiner Tugend Feine Neigung hilft, die Freiheit des Damon 
noch ald Menfch zu beweifen. 


Ueber 
ttoive und fentimentalifche Dichtung. * 


Es gibt Nugenblide in unferm Leben, wo wir der Natur. 
in Pflanzen, Mineralien, Thieren, Landfchaften, fo wie der 
menfhlihen Natur in Kindern, in den Sitten des Land: 
volks und der Urwelt, nicht, weil fie unfern Sinnen wohl: 
thut, auch nicht, weil fie unfern Berftand oder Geſchmack 
befriedigt (von Beiden kann oft das Gegentheil Statt finden), 
fondern bloß, weil fie Natur ift, eine Art von Liebe und 
von rührender Achtung widmen. Jeder feinere Menfch, dem 
ed nicht ganz und gar an Empfindung fehlt, erfährt dieſes, 
wenn er im Freien wandelt, wenn er auf dem Lande lebt 
oder fich bei den Dentmälern der alten Seiten verweilt, kurz, 
wenn er in Fünftlihen Verhältniffen und Situationen mit 
dem Anblid der einfältigen Natur überrafht wird. Diefes 
nicht felten zum Bedürfniß erhöhte Intereſſe ift ed, was 
vielen unferer Liebhabereien für Blumen und Thiere, für 
einfache Gärten, für Spaziergänge, für dad Land und feine 
Bewohner, fir manche Producte des fernen Alterthums u. dgl. 


Anmerkung ded Herausgebers. Zuerit war diefer Auffag In 
Die Jahrgänge 1795 und 1796 der Horen eingeruͤckt worden, 
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zum Grund liegt; vorausgeſetzt, daß weder Affectation, noch 
fonft ein zufälliges Intereſſe dabei im Spiele fey. Diefe 
Art des Intereſſe an der Natur findet aber nur unter zwek 
Bedingungen Statt. Fürs Erfie iſt es durchaus nöthig, 
daß der Gegenftand, der und dastelbe einflößt, Natur ſey 
oder doch von und dafür gehalten werde; zweitens, daß er 
(in weiteftee Bedeutung des Worte) naiv fey, d. b., daß 
die Natur mit der Kunft im Contraſte ſtehe und fie beſchaͤme. 
Sobald das Letzte zu dem Erften hinzukommt, und nide 
eher, wird die Natur zum Naiven. 

Natur in diefer Betrachtungsart ift und nichtd Anderes, 
ale das freiwillige Daſeyn, das Beſtehen der Dinge dur 
fih felbft, die Exiſtenz nad eigenen und unabänderlichen 
Geſetzen. 

Dieſe Vorſtellung iſt ſchlechterdings nöthig, wenn wir 
an dergleichen Erſcheinungen Intereſſe nehmen ſollen. Könnte 
man einer gemachten Blume den Schein der Natur mit ber 
vollfommmenften Taͤuſchung geben, Tünnte man die Nachah⸗ 
mung des Naiven in den Sitten bis zur höchften Illuſton 
treiben, fo würde die Entdedung, daß ed Nachahmung eye 
das Gefühl, von dem die Rede iſt, gänzlich vernichten. * 
Daraus erhellet, daß diefe Art des Wohlgefallend an der 

= Sant, melned Wiffend der Erfte, der über diefed Phaääͤnomen eigens 
zu reflectiren angefangen, erinnert, daß, wenn wir von einem Menschen 
den Schlag der Nachtigall Bid zur Höchften Täufchung nachgeahmt finden 
und und dem Eindrud dedfelben mit ganzer Rührung uͤberließen, mit bee 
Zerſtoͤrung diefer Illuſion alle unfere Luſt verfehwinden wirde. Man febe 
dad Gapitel vom Intellectuellen Sntereffe am Schönen In der 
Kritit der Afinetifchen Urtheildtraft. Wer den Werfaffer nur ald einen großen 
Deuter bewundern gelernt hat, wird ich freuen, bier auf eine Spur feine® 
Herzens zu treffen und lich durch diefe Entdechung von diefed Mannes hohem 


phllofophifit:en Beruf (welcher fchlechterdin 38 beide Eigenſchaften verbunden 
fordert) zu überzeugen. 
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Natur Tein aͤſthetiſches, fondern ein moralifches fit: denn es 
wird durch eine Idee vermittelt, nicht unmittelbar durch 
Betrachtung erzeugt; auch richtet es ſich ganz und gar nicht 
nach der Schönhekt der Formen, Wand hätte auch eine m: 
fcheinbare Blume, eine Quelle, ein bemooster Stein, bad 
Gezwitſcher der Vögel, dad Summen der Bienen uf. w. 
fir fich ſelbſt fo Sefälliges fr und? Was Tönnte ihm gar 
einen Anſpruch auf unfere Liebe geben? Es find nicht diefe 
Gegenſtaͤnde, es ift eine durch fie dargeftellte Idee, was wie 
in ihnen lieben. Wir lieben in ihnen das ftilfe ſchaffende 
Xeben, das ruhige Wirken ang fich felbft, dad Dafeyn nad 
eigenen Geſetzen, die innere Notwendigkeit, die ewige Ein- 
heit mit fich felbft. 

Sie find, wad wir waren; fie find, was wir wieder 
werben follen. Wir waren Natur, wie fie, und unfere 
Sultur fol und, auf dem Wege der Vernunft und der Frei- 
heit, zur Natur zurückführen. Sie find alfo zugleich Darftel- 
lung unfrer verlornen Kindheit, die und ewig bad Theuerſte 
bleibt: daher fie ung mit einer gewiffen Wehmuth erfüllen. 
Zugleich find fie Darftellungen unferer hoͤchſten Vollendung 
im Ideale: daher fie ung in eine erhabene Rührung ver: 
feßen, 

Aber ihre Vollkommenheit ift nicht ihr Verdienft, weil 
fie nicht das Werk ihrer Wahl iſt. Ste gewähren und alfo 
die ganz eigene Luft, daß fie, ohne ung zu befehämen, unfere 
Mufter find. Cine beftändige Göttererfcheinung, umgeben 
fie und, aber mehr erquitkend als blendend. Was ihren 
Eharafter ausmacht, tft gerade dad, was dem unfrigen zu 
feiner Vollendung mangelt; was und von ihnen unterfcheidet, 
tft gerade das, was ihnen felbft zur Göttlichkeit fehle. Wir 
find frei, und fie find nothwendig; wir wechfeln, fie bleiben 
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Eins. Aber nur, wenn Beides fih mit einander verbindet 
— wenn ber Wille dad Geſetz der Nothwenbigkeit frei befolgt, 
und bei allem Wechfel der Phantafie die Vernunft ihre Regel 
behauptet, geht dad Göttliche oder bad Ideal hervor. Wir 
erbliden in ihnen alfo ewig dad, was und abgeht, aber 
wornach wir aufgefordert find zu ringen, und dem wir ung, 
wenn wir es gleich niemals erreichen, doch in einem unend⸗ 
lichen Zortfchritte zu nähern hoffen dürfen. Wir erbliden 
in ung einen Vorzug, ber ihnen fehlt, aber deffen fie ent⸗ 
weder überhaupt niemals, wie das Vernunftlofe, oder nicht 
anders, als indem fie unfern Weg geben, wie bie Kind: 
heit, theilhaftig werden können. Sie verfchaffen und daher 
den füßeften Genuß unfrer Menfchheit als Idee, ob fie une 
gleich in Ruͤckſicht auf jeden beftimmten Zuftand unferer 
Menichheit nothwendig demüthigen müflen. 

Da fi dieſes Intereffe für Natur auf eine Idee grün- 
det, fo Tann es fih nur in Gemüthern zeigen, welde für 
Ideen empfänglih find, d.h., in moralifhen. Bei Weiten 
die mehrften Menfchen affectiren es bloß, und die Allgemein: 
heit diefes fentimentalifhen Gefhmadd zu unfern Zeiten, 
welcher fih, befonderd feit der Erfcheinung gewifler Schriften, 
in empfindfamen Neifen, dergleichen Gärten, Spaziergängen 
und andern Xiebhabereien diefer Art äußert, ift noch ganz 
und gar kein Beweid für die Allgemeinheit diefer Empfin⸗ 
dungsweife. Doch wird die Natur auch auf den Gefühl: 
Iofeften immer etwad von diefer Wirkung aͤußern, weil 
ſchon bie allen Menfhen gemeine Anlage zum Sittlichen 
dazu hinreichend ift, und wır Alle ohne Unterfchied, bei noch 
fo großer Entfernung unferer Thaten von der Einfalt und 
der Wahrheit der Natur, in der Idee dazu hingetrieben 
werben. Befonderd ſtark und am Allgemeinften äußert fidh 
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diefe Empfindſamkeit für Natur auf Veranlaſſung . folcher 
Gegenftände, welche in einer engern Verbindung mit uns 
ftehen und ung den Rückblick auf und felbft und die Un- 
natur in und näher legen, wie z. B. bei Kindern. und kind⸗ 
lichen Völlern. Man irrt, wenn man glaubt, daß es bloß 
die Vorftelung der Hülflofigkeit fey, welhe macht, daß wir 
in gewiffen Uugenbliden mit fo viel Rührung bei Kindern 
verweilen. Das mag bei Denjenigen vielleicht der Fall feyn, 
welche der Schwäche gegenüber nie etwas Auderes als ihre 
eigene Weberlegenheit zu empfinden pflegen. Aber das Ge: 
fühl, von dem ich rede (ed findet nur in ganz eigenen mora- 
lifhen Stimmungen Statt und iſt niht mit demjenigen zu 
verwechfeln, welches die fröhliche Thaͤtigkeit der Kinder in 
ung erregt), ift eher demüthigend ald begünftigend für die 
Eigenliebe; und, wenn ja ein Vorzug dabei in Betrachtung 
fommt, fo ift diefer wenigftend nicht auf unferer Seite, 
Nicht, weil wir von der Höhe unferer Kraft und Vollkom⸗ 
menheit auf das Kind herabfehen, fondern, weil wir aus der 
Beſchraͤnktheit unfers Zuftands, weldhe von der Beftim- 
mung, die wir einmal erlangt haben, unzertrennlich ift, zu 
der gränzenlofen Beftimmbarkeit in dem Kinde und zu 
feiner reinen Unfhuld hinaufſehen, gerathen wir in NRüb- 
rung, und unfer Gefühl in einem foldhen Augenblick ift zu 
fihtbar mit einer gewiffen Wehmuth gemifcht, ald daB fich 
diefe Quelle desfelben verfennen ließe. In dem Kinde ift die 
Anlage und Beſtimmung, in ung ift die Erfüllung bar: 
geftellt, welche immer umendlich weit hinter jener zuruͤckbleibt. 
Das Kind ift und daher eine Vergegenwärtigung des deals, 
nicht zwar des erfüllten, aber des aufgegebenen, und es ift 
alfo keineswegs die Vorftellung feiner Bedürftigfeit und Schran: 
ten, es ift ganz im Gegentheil die Vorftellung feiner reinen und 
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freien Kraft, feiner Integrität, feiner Unenblichleit, was 
uns rührt. Dem Menfchen von Sittlichfeit und Empfindung 
wird ein Kind deßwegen ein heiliger Segenftand ſeyn, ein 
Gegenſtand nämlich, der durch bie Größe einer Idee jede 
Größe der Erfahrung vernichtet, und ber, was er auch in 
der Beurtheilung des Verſtandes verlieren mag, in ber Bes 
urtheilung der Vernunft wieder in reihem Maße gewinnt. 

Eben aus diefem Widerfpruch zwifhen dem Urtheile ber 
Bernunft und des Verftandes geht die ganz eigene Erſchei⸗ 
nung bes gemifchten Gefühld hervor, welches dad Naive 
der Denkart in ung erregt. Es verbindet die kindliche 
Einfalt mit der kindiſchen; durch die letere gibt e& dem 
Verſtand eine Blöße und bewirft jenes Lächeln, wodurch wir 
unfere (theoretifhhe) Ueberlegenheit zu erfennen geben. 
Sobald wir aber Urfahe haben, zu glauben, daß die kin⸗ 
difhe Einfalt zugleich eine kindliche ſey, daß folglich nicht 
Unverftand, nicht Unvermögen,, fondern eine höhere (prak⸗ 
tifhe) Stärke, ein Herz voll Unfhuld und Wahrheit, die 
Quelle davon fey, welches die Hülfe der Kunſt aus in- 
nerer Größe verfchmähte, fo iſt jener Triumph bed Mer: 
ftandes vorbei, und der Spott über die Einfältigfeit geht 
in Bewunderung der Einfachheit Aber. Wir fühlen und 
gendthigt, den Begenftand zu achten, über den wir vor: 
her gelähelt haben, und, indem wir zugleich einen Blid 
in und felbft werfen, ung zu beklagen, daß wir demfelben 
nicht aͤhnlich find. So entfteht die ganz eigene Erfcet: 
nung eined Gefühl, in welchem fröhliher Spott, Ehr 
furht und Wehmuth zaufammenfließen. *_ Zum Naiver 

* Kant in einer Anmerkung zu der Analytik ded Erhabenen (Kritik de 


äſthetiſchen Ursheildtraft, ©. 225 der erfien Auflage) untericheidet gleich 
falls diefe dreierlei Ingredlenzien in dem Geſuͤhl des Naiven, aber er gib 
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wird erfordert, daß bie Natur über die Kunft den Sies 


Davon ehe andere Erffdrung. „Etwad aus Beidem (dem animalifchen 
AMefcchl ed’ Weranlgend und dem gelſugen Sefuͤhl der Achtung) Bufammens 
azze ſebte⸗ finder ſich in der Natvetaͤt, die ber Aubbruch der ber Menſchhelt 
© uefprünglich natürlichen Aufrichtigkeit wider die zur andern Natur gewor⸗ 
„dene Verftellungdtunft if. Man lacht über die Einfalt, die ed noch nicht 
verftaht, Mich zu verfiellen, und erfreut ſich doch auch Über die Einfalt 
ader Natur, Die jener Zunft Hier einen Querſtreich fpielt. Man erwartede die 
„alltägliche Sitte der gekünftelten und auf den ſchoͤnen Schein vorſichtig ans 
wätlegten Aeußerung, und, ſiehe, ed if bie unverborbene ſchuldloſe Natur, 
8 man anjutreffen gar nicht gewärtig, und Der, fo fie blicken lleß, zu 
„entblößen auch nicht gemein: war. Daß ber fehöne, aber falfche Schen, 
„der gewöhnlich im unſerem Urtheile ſehr viel bedeutet, bier plöglich in 
„nichts verwandelt, daß gleichſam der Schalk in unß ſelbſt blohgeflellt wird, 
dringt die Bewegung bed Gemuͤths nach zwei entgegengefegten. Richtungen 
mach einander Hervor, die zugleich den Körper hellſam [chüstelt. Daß aber 
„atwad, was unendlich beſſer als alle angenorkmene Sitte If, die Lauter⸗ 
„feit der Dentungbart (mentsftend die Anlage dazu), doch nicht ganz in ber 
„menfchtihen Natur erleiden ift, miſcht Etnſt und Bochſchaͤtzung im biefeb 
„Spiel der Urthellöftaft, Welt ed abecnur eine kurze Beit Exfcheinung iſt, 
und die Dede ber Verfiellumgdtraft bald wieder vorgezögen wird, fo menge 
„ſich zugleich ein Bedauern darunter, voelched eine Rührung der Zaͤrtlichkeit 
if, Die fich ald Spiel mis einem folchen gutherzigen Buchen fehr wohl vers 
„binden läßt und auch wirklich damit gewoͤhnlich verbindet, zugleich auch 
„die Berlegenheit Deſſen, der den Stoff dazu hergibt, darüber, dag er noch 
„micht nad) Menfchenmweife gewigigt ift, su vergüten pflegt." — Ich geftehe, 
daß diefe Erklaͤrungbart mich nicht - ganz befriedigt, und zwar vorzuͤglich deß⸗ 
Segen nick, weil fie von dem Naiven überhaupt etwas behauptet, was 
Höchftend von einer Species deöfeiben, dem Matveni der Ueberraſchung, von 
welchem ich nachher. reden merde, wahr IR. Allerdings exregt ed Lacheen 
wenn fi) Jemand durch Naivetät broß gibt, und in mandyen Bällen mag 
Diefed Lachen aus einer vorhergegangenen Erwartung , bie in nichtdanfgelöät 
wird, fließen. Aber auch dad Naive der edeiften Art, dad Naive dbevi@eus 
nung, erregt immer sin Lächeln, welches bed, ſchwerlich eine in nichts 
Nufgeldöäte Erwartung zum Srunte hat, fordern ‚überhaupt nur aub dem 
Kontraft eines gewilfen Betragend mit den einmal angenommenen und er: 
"Warteten Formen zu erklären if. Auch wweifle ich, ob die Bedauerniß, 
‘welche fich bei dem Naiven der letztern Art in unfere Empfindung miſcht, 


174 


Davontrage, * es geſchehe Died nun wider Willen und Willen 
der Perfon oder mit völigem Bewußtieyn berfelben. In 
dem erften Falle ift ed das Naive der Veberrafhung und 
beiuftigt; in dem anbern ift es das Naive der Sefinnung 
und rührt. 

Bei dem Naiven der Weberrafhung muß die Perfow 
moralifch fähig feyn, die Natur zu verleugnen; bei dem 
Naiven der Gefinnung darf fie es nicht ſeyn, doch bürfew 
wir fie ung nicht als phyſiſch unfähig dazu denken, wenn 
ed als naiv auf ung wirken fol. Die Handlungen und 
Reden der Kinder geben uns daher auch nur fo lange ben 
reinen Eindrud ded Naiven, ald wir uns ihres Unvermögens 
zur Kunft nicht erinnern und überhaupt nur anf den Con⸗ 
traft ihrer Natürlichkeit mit der Künftlichkeit in ung Nüde 
fiht nehmen. Das Naive ift eine Kindlichkeit, wo fie 
niht mehr erwartet wird, und Fann eben deßwegen 
der wirklichen Kindheit im ftrengfter Bedeutung nicht zuges 
fchrieben werben. 

Sn beiden Fällen aber, beim Naiven ber ueberraſchung, 
wie bei dem der Geſinnung, muß die Natur Recht, die 
Kunſt aber Unrecht haben. 
der naiven Perſon und nicht vielmehr und ſelbſt oder vielmehr der Menſch⸗ 
beit überhaupt gilt, an deren Verfall wir bei einem folchen Anlaß erinnert 
werden. Es ift zu offenbar eine moralifche Trauer, die einen edlern Ges 
genftand haben muß, ald die phnfifchen Uebel, von denen die Aufrichtigs 
keit in dem gewöhnlichen Weltlauf bedroht wird, und dieſer Gegenftanb 
kann nicht wohl ein anderer ſeyn, ald ber Verluft der Wahrheit und 
Eimplichtät In der Menfchheit. 

* Ich folite vielleicht ganz kurz fugen: die Wahrheit über die 
Verſtellungz aber ber Begriff ded Naiven fcheint mir noch etwas 
mehr einzufchließen, indem bie Einfachheit überhaupt, welche über bie 
Kuͤnſtelei, und die natürliche Freiheit, welche Aber Steifheit und Zwang 
fest, ein aͤhnliches Gefuͤhl In und erregen. 
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Erft durch biefe letztere Beſtimmung wird der Begriff 
des Naiven vollendet. Der Affect iſt auch Natur, und die 
Regel der Anftänbigkeit ift etwas Künftliches; dennoch tft 
der Sieg bed Affects über die Anftändigkeit nichtd weniger 
als naiv. Siegt hingegen derfelbe Affect über die Künftelek, 
über die falfhe Anftändigleit, über die Werftellung, fo tragen 
wir kein Bedenten, ed naiv zu nennen. *_ Es wirb alfo 
erfordert, daß die Natur nicht durch ihre blinde Gewalt als 
dynamifche, fondern, daß fie durch ihre Form als mora⸗ 
liſche Größe, kurz, daß fie nicht ald Nothdurft, fondern 
als innere Nothwendigkeit über dDie-KRunft triumphire, 
Nicht die Unzulänglichkeit, fondern bie Unſtatthaftig⸗ 
keit der lehtern muß der erfteern den Sieg verfhafft haben: 
denn jene ift Mangel, und nicht, was aus Mangel entfpringt, 
kann Achtung erzeugen. Swar ift es bei dem Naiven der 
Weberrafhung immer die Webermacht des Affects und ein 
Mangel an Befinnung, was die Natur befennen macht; 
aber dieſer Mangel und jene Uebermacht machen dag Naive 
noch gar nicht aus, fondern geben bloß Gelegenheit, daß 
die Natur ihrer moralifhen Beſchaffenheit, das 


* Ein Kind iſt ungezogen, wenn ed aud Begierde, Leichtfinn, Ungeſruͤm 
den Vorfchriften einer guten Erziehung entgegenbandelt; aber ed iſt nalv, 
wenn ed fi) von dem Manierirten einer unvernünftigen Erziehung, von 
den ftelfen Stellungen ded Tanzmeifterd u. dergl. aud freier und gefunder 
Natur dispenſirt. Dasfelbe findest auch bei dem Naiven in ganz unelgents 
licher Bedeutung Statt, welches durch Webertragung von dem Menfchen auf 
das Bernunftlofe entiteht. Niemand wird den Anblick naiv finden, wenn in 
einem Garten, der fchlecht gewartet wird, dad Unkraut überhand nimmt; 
aber ed Hat allerdingd etwas Naived, wenn der freie Wuchd hervorſtre⸗ 
bender Aeſte dad mühfelige Werk der Scheere in einem franzöfifchen Garten 
vernichtet. Sp ift ed ganz und gar nicht naiv, wenn ein gefchufted Pferd aus 
natürlicher Plumpheit feine Lection ſchlecht macht; aber ed bat etwad vom 
Naiven, wenn ed diefeibe aud natürlicher Freiheit vergißt 


heißt, dem Gelege der lebereinfimmung ungedin: 
Bert folgt. 

Das Naive ber Heberrafhung kann nur dem Meufhen 
nund zwar dem Menſchen :nıw, inſofern er in dieſem Augen⸗ 
blicke nicht mehr "reine und unſchuldige Natur iſt, zufommen. 
Es ſetzt einen Willen voraus, der mit Den, was hie Natur 
auf ihre eigene Hand thut, nicht uͤbereinſtimmt. Eine ſolche 
VPerſon wird, wenn man fie sur Veſinnnng bringt, ‚Aber ſich 
ſelbſt erfchreden; die naiv geifinnte hingegen wind ſich über 
Die Menſchen und über ihr Coſtaunen verwundern. De: ale 
bier nicht der perfönliche und moraliſche Charakter, ſoudern 
bloß der duch den Affect freigelaſſene, natürliche Charaltor 
bie Wahrheit bekennt, fo maden wir dem Menſchen aus 
biefer Aufrichtigfeit kein Verdienſt, und unſer Larben.:tft 
gerdienter Spott, ber durch beine perfönlihe Hochſchaͤtzuug 
besfelben zurücdgebalten wird. Weil es aber doch anch hier 
die Aufrichtigkeit der Natur iſt, die durch den Schleier der 
Falſchheit hindurchbricht, fo. verbindet ſich eine Zufriedenheit 
höherer Urt mit der Schadenfrende, einen Menſchon ertappt 
zu haben: denn die Natur, im Gegenſatze gegen die Kimftelel, 
und die Wahrheit, im Gegenſatze gegen den Betrug, muß 
jederzeit Achtung erregen. Wir empfinden alſo auch über 
Dad Naive der Weberrafhung ein wirklich moralifched Mer: 
guügen, obgleich nicht über einen moraliſchen Eharalter. * 

* Da dad Native bloß auf der Form beruht, wie erwas gethan ober 
geſagt wird, fo verſchwindet und biefe Gigenfchaft aud den Augen, febalb 
Die Eache felbit entweder durch ihre Urfachen oder durd) Ihre Folgen einen 
Ühertviegenden oder gar widerfprechenden Eindruck macht. Durch eine Nai⸗ 
vetaͤr diefer Art kann auch ein Verbrechen entdedt werden; aber dann haben 
wir weder die Ruhe noch die Zeit, unfere Aufmerkfamteit auf die Form der 


Entdeckung zu richten, und der Mbfcheu über den perſoͤnlichen Charakter vers 
ſchlingt dad Wohlgefallen an dem natürlichen. Go wie und dad empörte 
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Bei dem Naiven der Ueberraſchung achten wir zwar 
immer die Natur, weil wir die Wahrheit achten müſſen; 
bei dem Naiven der Gelinnung achten wir hingegen die 
Perſon und genießen. alfo nicht bloß ein moralifhes Ver: 
gnügen, fondern auch über einen moralifchen Gegenftand. 
In dem einen wie in dem andern Falle hat die Natur Necht, 
Daß fie die Wahrheit fagt; aber in dem leßtern Falle hat 
Die Natur nicht bloß Recht, fondern die Perfon hat auch 
Ehre. In dem erften Falle gereicht die Aufrichtigkeit der 
Natur der Perfon immer zur Schande, weil fie unfreiwillig 
tft; in dem zweiten gereicht fie ihr immer zum Verdienft, 
geſetzt auch, daB Dasjenige, was fie ausfagt, ihr Schande 
brachte. 

Wir fchreiben einem Menfchen eine naive Gefinnung 
zu, wenn er in feinen Urtheilen von den Dingen ihre ge: 
fünftelten und gefuchten Verhältnifle überfieht und fich bloß 
an die einfahe Natur hält. Alled, was innerhalb der ge: 
Funden Natur davon geurtbeilt werden Tann, fordern wir 
von ihm und erlaffen ihm fehlechterdingd nur Das, was eine 
Entfernung von der Natur, e3 fey nun im Denken oder im 
Empfinden, wenigſtens Bekanntfchaft derfelben vorausſetzt. 

Wenn ein Bater feinem Kinde erzählt, daß diefer oder 
jener Mann vor Armuth verfhmachte, und das Kind bin: 
geht und dem armen Mann feines Vaters Geldbörfe zuträgt, 
fo ift die Handlung naiv: denn die gefunde Natur handelte 
aus dem Kinde, und in einer Welt, wo die gefunde Natur 
herrfchte, würde es volllommen recht gehabt haben, fo zu 


Gefuͤhl die moratifche Freude an der Aufrichtigkeit der Natur raubt, ſobald 
wir durch eine Naivetaͤt ein Verbrechen erfahren: eben fo erfiidt das erregte 
Mitleiden uniere Schadenfreude, ſobald wir Jemand durch feine Naiverät 
in Gefahr geſcetzt fehen. 


Schillers ſoͤmmtl. Werte, XU. W 
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serichrer. E Et bies ser rd Bekiriei eb af 
nöhte Diizrel, es zu beziehen; cm selde Ardtehemug 
Dei Geuttumiresied. wehrt en Tier: der Aenicken u 
Srunte sehen fsun, iX iz der Kıjen Rour mitt gegruͤndet. 
Die Sandlunz ed Leid ik al ce Werdimung ber 
wirflihee Mer, und das geehrt ih umier Ser burd das 
Meplsersäer, weides 2 meer jene Sendtung emriünde. 

run en Menick ebsee Welsfenstuif. tom aber von 
autem Beritande, einer Andern. der ibn beträgt, Rh aber 
gekbidt zu veriielen weis, wine Seheimnife beidhtet ud 
ibm durch ieine Aufrichtigkeit Kir die Mirtel leibt, ibm 
zn ſchaden, io ſnden wir da! naiv. Mir laden ihn aus, 
aber koͤnnen und doch nicht erwebren, ibn beimegen hochzu⸗ 
ihigen. Denn ſein Vertrauen aur den Andern auillt and 
der Redlichkeit ſeiner eigenen Sefiunungen; wenigſtens iſt 
er uur inſofern naiv, als dieſes der Fal if. 

Das Naive der Denkart kann daber niemals eine Eigen⸗ 
ſchaft verdorbener Menſchen ſeyn, ſondern nur Kindern nnd 
kindlich geſinnten Menſchen zukommen. Diele Letztern Baus 
dein und denken oft mitten unter den gekünſtelten Verhaält⸗ 
niffen der großen Welt naiv; fie vergeifen and eigener fchöner 
Menſchlichkeit, daß fie e3 mit einer verderbten Welt zu thun 
haben, und betragen fich felbit an den Höfen der Könige 
mit einer Ingenuität und Unfchuld, wie man fie nur in 
einer Schäferwelt findet. 

Es ift übrigens gar nicht fo leiht, die kindiſche Unſchuld 
von der Findblichen immer richtig zu unterfcheiden, indem es 
Handlungen gibt, welche auf der Außerften Gränze zwiſchen 
beiden fchweben, und bei denen wir jchlechterdingg im 
aweifel gelaffen werden, ob wir die Einfältigkeit belahen oder 
Die edle Einfalt hochſchaͤtzen follen. Ein fehr merfwürdiges 


Beiſpiel diefer Art findet man in der Regierungsge⸗ 
dichte des Papftes Adrian VI, die und Herr Schroͤckh 
mit der ihm eigenen Gründliäkeit und pragmatifhen Wahrs 
beit befchrieben hat. Diefer Papſt, ein Niederländer von. 
Geburt, verwaltete dad Yontificat in einem kritiſchen Augen⸗ 
blick für die Hierarchie, wo eine erbitterte Partei die Bloͤßen 
der römifchen Kirche ohne alle Schonung aufdeckte, und die 
Gegenpartei im höchften Grade intereffiet war, fie zuzudecken. 
Was der wahrhaft naive Charakter, wenn ja ein folder fi 
auf den Stuhl des heiligen Peters verirrte, in diefem Falle 
zu thun hatte, tft feine Frage; wohl aber, wie weit eine ſolche 
Natvetät der Gefinnung mit der Rolle eines Papſtes ver⸗ 
traͤglich ſeyn möchte. Died war ed übrigens, was die Vor⸗ 
gaͤnger und die Nachfolger Adrians in Die geringſte Verle—⸗ 
genheit ſetzte. Mit Gleichförmigkeit befolgten fie das einmal 
angenommene roͤmiſche Syſtem, überall nichts einzuräumen. 
Aber Mrian hatte wirklich den geraden Charakter feiner 
Nation ımd bie Unſchuld feines ehemaligen Standes. Aus 
der engen Sphäre bed Gelehrten war er zu feinem erhabenen 
Poſten emporgeftiegen und felbft auf der Höhe feiner neuen 
Würde jenem einfachen Charakter nicht unteren geworden... 
Die Mißbraͤuche in der Kirche rührten ihn, und er war vie 
zu vedlich, öffentlich zu diefimuliren, was er im Stillen fi 
eingeftand. Diefer Denfart gemäß ließ er fih in der In⸗ 
firuction, die er feinen Xegaten nach Deutfhland mitgab, 
zu Geftändniffen verleiten, die noch bei keinem Papſte erhoͤrt 
gewefen waren und den Grundfäßen diefed Hofes ſchnur— 
gerade zuwiderliefen. „Wir willen es wohl,” hieß es unter 
Anderm, „daß an diefem heiligen Stuhl fehon feit mehreren: 
„Jahren viel Abfchenlichesd vorgegangen: Fein Wunder, wenn 
„ſich der Franke Zuftand von dem Haupt auf die Slieter, wen 
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„dem Papft auf die Praͤlaten fortgeerbt hat. Wir Alle find 
„abgewichen, und ſchon feit lange ift Keiner unter und ges 
„weten, der etwas Gutes gethan hätte, auch nicht Einer.” 
Wieder anderswo befiehlt er dem Legaten, in feinem Namen 
su erklären, „daß er, Adrian, wegen Deffen, was. vor ihm 
„von den Päpften gefchehen, nicht dürfe getabelt werden, 
„und daß_dergleihen Ausfchweifungen, auch da er noch in 
„einem geringen Stande gelebt, ihm immer mißfallen hät- 
„ten u. f. fe” Man kann leicht denken, wie eine folde 
Naiverdt des Papſtes von der römifchen Klerifei mag aufs 
genommen worden feyn: dad Wenigfte, wad man ihm Schuid 
gab, war, daß er die Kirche an die Keber verratben habe. 
Diefer hoͤchſt unkluge Schritt des Papfted würde indeſſen 
anferer ganzen Achtung und Bewunderung werth fepn, 
wenn wir ung nur überzeugen koͤnnten, daß er wirklich naiv 
geweſen, d. h., daß er ihm bloß durch die natürlihe Wahr⸗ 
beit feines Charakters ohne alle Ruͤckſicht auf die möglichen 
Kolgen abgenöthigt worden fey, und daß er ihn nicht weni: 
ger gethan haben würde, wenn er die begangene Unſchicklich⸗ 
Zeit in ihrem ganzen Umfang eingefehen hätte. Aber wir 
haben einige Urfache zu glauben, daB er diefen Schritt für 
gar nicht fo unpolitifh hielt und in feiner Unfchuld fo weit 
ging, zu hoffen, durch feine Nachgiebigkeit gegen die Gegner 
etwas fehr Wichtiges für den Vortheil feiner Kirche gewon⸗ 
nen zu haben. Er bildete fih nicht bloß ein, diefen Schritt 
als redliher Mann thun zu müflen, fondern, ihn auch ale 
Papft verantworten zu können, und, indem er vergaß, daß 
das kuͤnſtlichſte aller Gebäude ſchlechterdings nur durch eine 
fortgefeßte Verleugnung der Wahrheit erhalten werden 
Könnte, beging er den unverzeihlichen Fehler, Verhaltungs⸗ 
regeln, bie in natürlichen Verhältniffen fich bewahrt haben 
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mochten, in einer ganz entgegengefeßten Lage zu befolgen, 
Dies verändert allerdings unfer Urtheil fehr; und ob wir 
gleich der Medlichleit des Herzens, aus dem jene Handlung 
flog, unfere Achtung nicht verfagen können, fo wird dieſe 
legtere nicht wenig durch bie Betrachtung geſchwächt, daß 
die Natur an der Kunft und dad Herz an dem Kopf einen 
zu fhwachen Gegner gehabt habe. 

Naiv muß jedes wahre Genie feyn, oder es ift keines. 
Seine Naivetät allein macht ed zum Genie, und, was es im 
Intellectuellen und Aeſthetiſchen ift, Tann ed im Moralifhen 
nicht verleugnen. Unbelannt mit den Negeln, den Krüden 
der Schwachheit und den SZuchtmeiftern der Verkehrtheit, 
bloß von der Natur oder dem Inſtinkt, feinem ſchützenden 
Engel, geleitet, geht ed ruhig und fiher durch alle Schlinz 
gen des falfhen Geſchmacks, in welchem, wenn es nicht fo 
klug if, fie Ihon von Weiten zu vermeiden, dad Nichtgenie 
unausbleiblich verftridt wird. Nur bem Genie ift ed gegeben, 
außerhalb bed Bekannten noch immer zu Haufe zu ſeyn und 
die Natur zu erweitern, ohne über fie hina uszugehen. 
Zwar begegnet Letzteres zuweilen auch den größten Genies, 
aber nur, weil auch diefe ihre phantaftifchen Augenblide haben, 
wo die ſchützende Natur fie verläßt, weil die Macht des 
Beifpield fie hinreißt, oder der verberbte Geſchmack ihrer 
Zeit fie verleitet. 

. Die verwideltftien Aufgaben muß das Genie mit an- 
fpruchslofer Simplicität und Leichtigkeit löfen: das Ei des 
Columbus gilt von jeder genialifchen Entfheidung. Dadurch 
allein legitimirt es fi als Genie, daß es durch Einfalt über 
die verwidelte Kunſt triumphirt. Es verfährt nicht nad 
erfannten Principien, fondern nach Einfällen und Gefühlens 
aber feine Einfälle find Eingebungen eined Gottes (Allee, 
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was bie gefunde Natur thut, iſt gettlich), ſeine Gefühle 
find Seſetze für alle Zeiten und für alle Geſchlechter ber 
Menſchen. 

Ten kindlichen Charakter, ben das Genie in ſeinen 
Werken abdrückt, zeigt ed auch in feinem Privatleben und 
$n feinen Sitten. Es iſt ſchamhaft, weil die Ratur Dieſes 
immer ift; aber es iſt nicht decent, weil nur die Berberbniß 
decent it. Es ift verftändig, denn die Natur kann nie 
das Gegentheil ſeyn; aber es iſt nicht Liftig, denn Das 
kann nur die Kunſt ſeyn. Es ift feinem Charafter und fei- 
sen Neigungen treu, aber nicht fowohl, weil ed Grunbfäge 
bat, als, weil bie Natur bei allem Schwanfen immer wieber 
in die vorige Stelle rüdft, immer das alte Bedürfniß zurüd: 
bringt. Es ift befheiden, ja blöde, weil das Genie immer 
ſich felbfk ein Geheimniß bleibt; aber es ift nicht augftlic, 
weil es die Gefahren des Weges nicht kennt, den es wan⸗ 
delt. Wir willen wenig von dem Privatleben der größten 
Genies, aber auch Dad Wenige, was ung 3. B. von Sophokles, 
von Urchimed, von Hippokrates und aus nenern Zeiten von 
Arioft, Dante und Taſſo, von Maphael, von Albrecht Dürer, 
Cervantes, Shakespeare, von Fielding, Sterne und Andern 
aufbewahrt worden ift, beftätigt diefe Behauptung. 

Ja, was noch weit mehr Schwierigkeit zu haben feheint, 
felbft der große Staatsmann und Feldherr werden, fobald 
fie durch ihr Genie groß find, einen naiven Charakter zeigen. 
Ich will hier unter den Alten nur an Epaminondas und 
Julius Caͤſar, unter den Neuern nur.an Heinrih IV. von 
Sranfreih, Guſtav Adolph von Schweden und den Gar 
Meter den Großen erinnern. Der Herzog von Marlborougb, 
Turenne, Vendome zeigen und alle dieſen Charakter. Dem 
andern Gefchlecht hat die Natur in dem naiven Sharafter 
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feine hoͤchſte Bolfommenheit angewiefen. Nach nichts ringt 
Die weibliche Gefallſucht fo ſehr ald nah dem Schein des 
Raiven: Beweis genug, wenn man and fonft feinen hätte, 
daß die größte Macht des Geſchlechts auf diefer ESgenſchaft 
beruhet. Weil aber die herrſchenden Grundfäge bei der 
weiblichen Erziehung mit diefem Charakter in ewigem Streit 
liegen, fo ift es dem Weibe im Moralifchen eben fo ſchwer 
als dem Mann im Sutellectuellen, mit den Vortheilen der 
guten Erziehung jenes herrliche Geſchenk der Natur unver: 
foren zu behalten; und die Frau, die wit einem gefchidten 
Betragen für die große Welt diefed Native der Sitten ver- 
Inäpft, ift eben fo hochachtungswuͤrdig, ald der Gelehrte, 
Der mit der ganzen Strenge der Schule genialiſche Freiheit 
des Denkens verbindet. 

Aus der naiven Denkart fließt nothwendiger Weiſe au 
ein naiver Ausdruck ſowohl in Worten als Bewegungen, 
und er iſt das wichtigſte Beſtandſtück der Grazie. Mit dieſer 
nawen Anmuth drückt das Genie feine erhabenſten und 
riefſten Gedanken aus: es find Goͤtterſprüche aus dem Mund 
eines Kindes. Wenn der Schulverſtand, immer vor Irrthum 
Lange, feine Worte wie feine Begriffe an das Kreuz der 
Orammatik und Logik fchlägt, hart und fteif ift, um ja nicht 
unbeftimmt zu feyn, viele Worte macht, um ja nicht zu 
viel zu fagen, und dem Gedanken, damit er ja den Unvor- 
fihtigen nicht fchneide, lieber bie Kraft und die Schärfe 
nimmt, fo gibt das Genie dem feinigen mit einem einzigen 
glücklichen Pinfelftrih einen ewig beftimmten, feften und 
dennoch ganz freien Umriß. Wenn dort dad Beichen dem 
Bezeichneten ewig beterogen und fremd bleibt, fo fpringt 
bier wie durch innere Nothwendigkeit die Sprache aus dem 
Gedanken hervor und ift fo ſehr Eind mit demfelben, daß 
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ſelbſt unter der koͤrperlichen Hülle der Geift wie entblöße 
erfheint. Eine ſolche Art des Ausdrucks, wo dad Zeichen 
ganz in dem Bezeichneten verfchwindet, und wo die Sprade 
den Gedanken, den fie ausdrüdt, noch gleichſam nadend 
läßt, da ihn die andere nie darftellen kann, ohne ihn zugleich 
zu verhülfen, ift ed, was man in der Schreibart vorzuge⸗ 
weiſe genialiſch und geiſtreich nennt. 

Frei und natürlich, wie das Genie in feinen Geifted:, 
werfen, drädt fich die Unfchuld des Herzens im lebendigen 
Umgang and. Bekanntlich ift man im gefelfhaftlichen Leben 
von der Simplicitdt und ſtrengen Wahrheit des Ausdrucks 
in demfelben Verhältniß, wie von der Einfalt der Sefinnun: 
gen, abgefommen, und die leicht zu verwundende Schuld, 
fo wie die leicht zu verführende Ginbildungsfraft, haben 
einen Angftlichen Anftand nothwendig gemacht. Ohne fall 
zu fenn, redet man oͤfters anders, als man denft; man 
muß Umfchweife nehmen, um Dinge zu fagen, die nur einer 
kranken Gigenliebe Schmerz bereiten, nur einer verderbten 
Phantafieefahr bringen Tönnen. Cine Unkunde diefer cons 
ventionellen Geſetze, verbunden mit natürlicher Aufrichtigkeft, 
welhe jede Krümme und jeden Schein von Falfchheit ver⸗ 
achtet (nicht Rohheit, welche fi darüber, weil fie ihr laftig 
find, binwesfegt), erzeugen ein Naives des Ausdrucks im 
Umgang, welches darin befteht, Dinge, die man entweder 
gar nicht oder nur Fünftlich bezeichnen darf, mit ihrem rechten 
‚ Namen und auf dem Fürzeften Wege zu benennen. Don ber 

Art find die gewöhnlichen Ausdrücke der Kinder. Sie erregen 
Lachen dur ihren Eontraft mit den Sitten, doch wird man 
fih immer im Herzen geftehen, daB das Kind Recht habe. 

Das Naive der Gefinnung Tann zwar, eigentlich ge⸗ 
nommen, auch nur dem Menfchen als einem der Natur nicht 
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fhlechterdings unterworfenen Wefen beigelegt werben, ob⸗ 
gleich nur infofern, als wirklich noch, die reine Natur and 
ibm handelt; aber durch einen Effect der poetifirenden Ein⸗ 
bildungstraft wird es öfters von dem Vernünftigen auf das 
Dernunftlofe übergetragen. So legen wir dfterd einem 
Thiere, einer Landfchait, einem Gebäude, ja, ber Natur 
überhaupt, im Gegenfaß gegen die Willfür und die phanta⸗ 
ftifhen Begriffe des Menfchen, einen naiven Sharafter bei. 
Dies erfordert aber immer, daß wir dem Willenlofen im 
unfern Gedanken einen Willen leihen und auf die ftrenge 
Richtung desfelben nah dem Geſetz der Nothwendigkett 
merken. Die Unzufriedenheit über unfere eigene fchlecht ge= 
brauchte moralifche Freiheit und über die in unferm Handeln 
vermißte fittlihe Harmonie führt leicht eine folde Stim⸗ 
mung herbei, in der wir dad Dernunftlofe wie eine Perfon 
anreden und demfelben, ald wenn es wirklich mit einer Ver⸗ 
fuchung zum Gegentheil zu Fämpfen gehabt hätte, feine ewige 
Sleihförmigkeit zum Verdienft machen, feine ruhige Hal: 
tung beneiden. Es fteht uns in einem folchen Augenblide 
wohl an, daß wir das Prarogativ unferer Vernunft für 
einen Fluch und für. ein Uebel halten und über dem leb⸗ 
haften Gefühl der Unvollkommenheit unfere wirklichen Leiſtens 
die Gerechtigkeit gegen unfere Anlage und Beſtimmung aus 
den Augen feßen. 

Wir fehen alsdann in der unvernünftigen Natur nur. 
eine glüdlichere Schwefter, die in dem mütterlihden Haufe 
zurüdblieb, aus welchem wir im Webermuth unferer Freiheit 
heraus in die Fremde flürmten. Mit fchmerzlihem Ver⸗ 
langen fehnen wir uns dahin zurüd, fobald wir angefangen, 
die Drangfale der Eultur zu erfahren, und hören im fernen 
Auslande der Kunft der Mutter rührende Stimme Gos 
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lange wir bloße Naturkinder waren, waren wir glüdlich und 
solllonmen; wir find frei geworden und haben Beides ver: 
loren. Daraus entfpringt .eine doppelte und fehr uugleide 
Sehnfuht nah der Natur, eine Sehnfuht nad ihrer 
Slüdfeligleit, eine Sehnfuht nah ihrer Vollkon⸗ 
menbheit. Den Verluſt der erften ‚beklagt nur der ſinn⸗ 
liche Menſch; um den Verluſt der ‚andern kann nur der 
moraliſche trauern. 

Frage dich alfo wohl, empfindſamer Freund der Natur, 
ob deine Traͤgheit nach ihrer Ruhe, ob deine beleidigte Sitt⸗ 
lichkeit nach ihrer Webereinftimmung fhmachtet? Frage bi 
wohl, wenn die Kunft dich anekelt, und die Mißbraͤuche in 
der Geſellſchaft dich zu der leblofen Natur in die Einſamkeit 
treiben, ob ..ed ihre Beraubungen, ihre Laften, ihre Muͤh⸗ 
feligfeiten, oder, ob ed ihre moraliſche Anarchie, ihre Will⸗ 
für, ihre Unordnungen find, die du au ihr verabfchenft? 
In jene muß dein Muth fih mit Freuden ſtuͤrzen, und dein 
Erfag muß die Sreiheit felbft feyu, aus der fie fließen. 
Wohl darffk du dir das ruhige Naturglück zum Ziel in ber 
Ferne auffteden, aber nur jenes, welches der Preis deiner 
MWürdigkeit ift. Alfo nichts von Klagen über die Erſchwe⸗ 
zung bes Lebens, über die Ungleichheit der Conditionen, 
über den Drud der Verhältniffe, über die Unſicherheit des 
Befißes, über Undanf, Unterdrückung, Verfolgung; allen 
Uebeln der Eultur mußt du mit freier Nefignation did 
unterwerfen, mußt fie ald die Naturbedingungen des Ein- 
‚zigguten refpectiren; nur dad Böfe derfelben mußt du, 
‚aber nicht bloß mit fchlaffen Chränen, beflagen. Sorge 
vielmehr dafür, dag du felbft unter jenen Befledungen rein, 
anter jener Knechtſchaft frei, unter jenem launifchen Wechfel 
beftändig, unter jener Anarchie gefegmäßig handelſt. Fürchte 


187 


dich nicht vor der Verwirrung außer dir, aber vor der 
Verwirrung in dir; firebe nach Einheit, aber ſuche fie nicht in 
der Einförmigfeitz ftrebe nad) Ruhe, aber durch das Gleich: 
gewicht, nicht durch den Stillſtand deiner Thaͤtigkeit. Jene 
Natur, die du dem Vernunftlofen beneideft, ift Feiner Ach⸗ 
tung, Feiner Sehnfucht werth. Sie liegt Hinter dir, fie 
muß ewig hinter dir liegen. Berlaffen von der Leiter, die 
dich trug, bleibt dir jegt Feine andere Wahl mehr, als mit 
freiem Bewußtfeyn und Willen das Gefeß zu ergreifen oder 
rettungslos in eine bodenlofe Tiefe zu fallen. 

Aber, wenn du über das verlorene Glück der Natur 
getröftet bift, fo laß ihre Vollfommenheit deinem Herzen 
zum Mufter dienen. Trittſt du heraus zu ihr aus deinem 
fünftlihen Kreis, fteht fie vor dir in ihrer großen Ruhe, 
in ihrer naiven Schönheit, in ihrer Eindlichen Unfchuld und 
Einfalt, dann verweile bei diefem Bilde, pflege diefed Ge: 
fühl: es ift deiner herrlichften Menfchheit würdig. Laß dir 
nicht mehr einfallen, mit ihr tauſchen zu wollen, aber 
nimm fie in dich anf und firebe, ihren unendlichen Worzug 
mit deinem eigenen unendlichen Prärogativ zu vermäblen 
und aus Beiden das Göttlihe zu erzeugen. Ste umgebe 
dich wie eine lieblihe Idylle, in der du dich felbft immer 
wieder findeft aus den Verirrungen der Stunft, bei der du 
Muth und neued Vertrauen fammelft zum Laufe und die 
Slamme bed Ideals, die in den Stürmen des Lebens fo 
leicht erlifcht, in deinem Herzen von Neuem entzündeft. 

Wenn man fich der fchönen Natur erinnert, welche bie 
alten Griechen umgab; wenn man nachdentt, wie vertraut 
dieſes Volk unter feinem glüdlichen Himmel mit der freien 
Natur leben Eonnte, wie fehr viel näher feine Vorftelungs- 
art, feine Empfindungsweife, feine Sitten der einfältigen 
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Natur lagen, und welh ein treuer Abdrud derfelben feine 
Dichterwerfe find, fo muß die Bemerkung befremden, daß 
man fo wenige Spuren von dem fentimentalifhen Ins 
tereffe, mit welhem wir Neuere an Naturfcenen und au 
Naturcharakteren bangen können, bei demfelben antrifft. Der 
Grieche ift zwar im hoͤchſten Grade genau, treu, umftändiid 
in Befchreibung derfelben, aber doc gerade nicht mehr und 
mit feinem vorzüiglihern Herzensantheil, als er ed auch in 
Befchreibung eines Anzuges, eines Schildes, einer Ruͤſtung, 
eines Hausgeräthes oder irgend eines mechanifchen Productes 
if. Er ſcheint in feiner Liebe für das Object keinen Unter: 
ſchied zr.ifchen Demjenigen zu machen, was durch fich felbft, 
und Dem, was dur die Kunft und durch den menfchlichen 
Willen’ ift. Die Natur fcheint mehr feinen Verftand und 
feine Wißbegierde als fein moralifches Gefühl zu intereffiren; 
er hängt nicht mit Innigkeit, mit Empfindfamfeit, mit 
füßer Wehmuth an derfelben, wie wir Neuere. Ja, indem 
er fie in ihren einzelnen Erfheinungen perfonificirt und ver: 
göttert und ihre Wirkungen ald Handlungen freier Wefen 
darftellt, hebt er die ruhige Nothwendigkeit in ihr auf, durch 
welche fie für ung gerade fo anziehend ift. Seine ungedul- 
dige Phantafie führt ihn über fie hinweg zum Drama des 
menfchlihen Xebend. Nur das Lebendige und Freie, nur 
Sharaftere, Handlungen, Schidfale und Sitten befriedigen 
ihn, und, wenn wir in gewiffen moralifhen Stimmungen 
des Gemüths wiünfchen koͤnnen, den Vorzug unferer Willende 
freiheit, der und fo vielem Streit mit ung felbft, fo vielen 
Unruhen und Verirrungen ausſetzt, gegen die wahllofe, aber 
ruhige Notwendigkeit des Vernunftlofen hinzugeben, fo ift, 
gerade umgekehrt, die Phantafie des Griechen gefchaftig, bie 
menfchliche Natur ſchon in der unbefeelten Welt anzufangen 
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und da, wo eine blinde Nothwendigkeit herrſcht, dem Willen 
Einfluß zu geben. 

Woher wohl diefer verichiedene Geiſt? Wie kommt es, 
dag wir, die in Allem, was Natur iſt, von den Alten fo 
unendlich weit übertroffen werden, gerade hier der Natur im 
einem höhern Grade huldigen, mit Innigkeit an ihr bangen 
und felbft die Ieblofe Welt mit der warmften Empfindung ums 
faſſen Fönnen? Daher Tommt es, weil die Natur bei und 
aus der Menfchheit verfhwunden tft, und wir fie nur außer: 
halb diefer, in der unbefeelten Welt, in ihrer Wahrheit 
wieder antreffen. Nicht unfere größere Naturmaͤßigkeit, 
ganz im Gegentheil die Naturwidrigkeit unferer Ber: 
hältniffe, Zuftände und Sitten treibt und an, dem erwachen: 
den Triebe nah Wahrheit und Simplicität, der, wie die 
moralifche Anlage, aus welder er fließt, unbeftehlih und 
unaustilgbar in allen menfchlichen Herzen liegt, in der phy⸗ 
fiihen Welt eine Befriedigung zu verfchaffen, die in der 
moralifhen nicht zu hoffen ift. Deßwegen ift das Gefühl, 
womit wir an der Natur bangen, dem Gefühle fo. nahe ver: 
mandt, womit wir das entflohene Alter der Kindheit und 
der Eindlihen Unfchuld beklagen. Unfere Kindheit tft die 
einzige unverftümmelte Natur, die wir in der cultivirten 
Menſchheit noch antreffen: daher es fein Wunder ift, wenn 
uns jede Fußftapfe der Natur aufer ung anf unfere Kind: 
heit zurüdführt. 

Sehr viel anders war ed mit den alten Griechen. * Bei 
diefen artete die Eultur nicht fo weit aus, daß die Natur 


® Aber auch nur bei den Griechen: denn ed gehörte gerade eine folche 
Tege Bewegung und eine ſolche reiche Fülle des menfchlichen Rebend dazu, 
ald den Griechen umgab, um Leben auch In dad Lebloſe zu Iegen und dad 
Bd der Menfchheit mit diefem Eifer zu verfolgen. Dffiand Menfchenwelt 
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darüber verlaſſen wurde. Der ganze Bau ihrrs —— 
lichen Lebens war auf Empfindungen, nicht auf einem Mad 
werk der Kunſt errichtet; ihre Gotterlehte ſeibſt war bie 
@ingebung eines naiven Gefähls, die Geburt einer frohlichen 
Ginbildungstraft, nicht der grübelnden. Vernunft, wie der 
Kirchenglaube der neuern Nationen: da alfo der Grieche bie 
Natur in der Menſchheit nicht verloren Hatte, fo konnte er 
außerhalb diefer auch nicht von ihr uͤberraſcht werden und 
fo kein dringended Bebürfniß nah Gegenftänden Haben, in 
denen er fie wieder fand. Cinig mit ſich felbft und gluͤcklich 
im Gefähl feiner Menfchheit, mußte er bei diefer als feinen 
Maximum ſtille fteben und alles Andere derſelben zu naͤhern 
bemüht fepn, wenn wir, uneinig mit uns felbft und uns 
gluͤcklich in unfern Erfahrungen von Menfchheit, Tein drin⸗ 
genderes Intereffe haben, ald aus derfelben herauszufſiehen 
und eine fo mißlungene Form aus unfern Augen zu rüden. 

Das Gefühl, von dem bier die Rede ift, iſt alfo nicht 
das, was die Alten hatten; es iſt vielmehr einerlei mit 
demjenigen, welches wir für die Alten haben. Sie 
empfanden natürlich; wir empfinden das Natürlihe. GS 
war ohne Zweifel ein ganz anderes Gefühl, was Homers 
Seele füllte, ald er feinen göttlihen Saubirten den Wipffes. 
bewirthen ließ, als was die Seele des jungen Wertber 
z. B. war dürfttg und einförmig; das Leblofe um ihn her war groß, koloſ⸗ 
ſaliſch, mächtig, drang fich alfo auf und behauptete ſelbſt fiber den Menfchen 
feine echte. In den Geſängen diefed Dichterd tritt daher die lebloſe Natur 
(im Gegenfag gegen den Menfchen) noch welt mehr ald Gegenſtand der 
Empfindung hervor. Indeſſen klagt auch fchon Dfiian über einen Verfall dee 
MenfchHeit, und, fo Hein aud) bei feinem Volke der Kreid der Cultur und 
inrer Verderbniife war, fo war die Erfahrung davon doch gerade lebhaft und 
eindringlich genug, um den gefühlvollen moraliſchen Sänger zu tem Lebloſen 


zurückzuſcheuchen und uber feine Gefänge jenen elegifchen Zon auszugießen, 
zer fie für und fo rührend und anzgiehend wacht, 
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bewegte, da: er nach einer Däftigen -Gefelkfchaft dieſen Geſang 
Ind. Umnſer Gefhl für Natur gleicht der Empfindung dei 
Kranken fin die Geſundheit. 

Sp wie nah und nah die Natur anfing, aus dem 
menſchlichen Leben als Erfahrung und als das (handelnde 
und empfindende) Subject zu verfehwinden, fo fehen wir 
fie in der Dichterwelt ald Idee und als Gegenftand auf: - 
gehen. Diejenige Nation, welche es zugleich in der Unnatur 
und in der Reflexion darüber am Weiteften gebracht hatte, 
mußte zuerft von dem Phansmen des Naiven am Stärkften - 
gerührt werden und demfelben einen Namen geben. Diefe 
Nation waren, foviel ich; weiß, die Franzoſen. Aber die 
Empfindung des Naiven und das Intereſſe an demfelben tft 
natürlicher Weife viel alter und Datirt fich fehen von dem 
Anfange der moralifchen und äſthetiſchen Werderbniß. Diefe 
Beränderung im der Empfindungsweife ift zum Beifpiel fchon 
äußerft auffallend im Enripided, wenn man diefen mit feinen 
Vorgängern, befonders dem Wefchylus, vergleicht, und doch 
war jener Dichter der Günftling feiner Zeit. Die nämliche 
Revolution läßt fih auch unter den alten Hiftorifern nach⸗ 
weifen. Horaz, der Dichter eined cultivirten und verdorbe- 
nen Weltalters, preidt die ruhige Glückſeligkeit in feinem 
Tibur, und ihn könnte man als den wahren Stifter diefer 
fentimentalifchen Dihtungsart nennen, fo wie er auch in der: 
felben: ein noch nicht übertroffenes Mufter ift. Auch im Pro= 
perz, Virgil u. 9. findet man Spuren diefer Empfindungs⸗ 
weife, weniger beim Ovid, dem es dazu an Fülle de3 Herzens 
fehlte, und der in feinem &il zu Tomi die Glüdfeligfeit 
ſchmerzlich vermißt, Die Horaz in feinem Tibur fo gern entbehrte, 

Die Dichter find überall, fhon ihrem Begriffe nach, die 
Bewahrer der Natur. Wo fie Diefes nicht ganz mehr 
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feyn können und ſchon in fich felbit den zerftörenden Einfluß 
wilfürliher und Tünftlicher Formen erfahren ober boch mit 
demfelben zu kämpfen gehabt haben, da werben fie ald bie 
Zeugen und ald die Rächer der Natur auftreten. Ste 
werden entweder Natur ſeyn, oder fie werben die verlorene 
fuden. Daraus entfpringen zwei ganz verfchiedene Did: 
tungsweifen, durch welche dad ganze Gebiet der Poeſie 
erfchöpft und ausgemeſſen wird. Alle Dichter, die ed wirklich 
find, werden, jenahdem die Zeit befchaffen ift, in der fie 
blühen, oder zufällige Umftände auf ihre allgemeine Bildung 
and auf ihre vorübergehende Gemüthsſtimmung Cinkuf 
haben, entweder zu den naiven oder zu den fentimente: 
liſchen gehören. 

Der Dichter einer naiven und geiftreihen Jugendwelt, 
fo wie derjenige, der in den Zeitaltern kuͤnſtlicher Cultur 
ibm am Nächſten kommt, ift fireng und fpröde, wie bie 
inngfräulihe Diana in ihren Wäldern; ohne alle. Vertrau⸗ 
lichkeit entflieht er dem Herzen, das ihn fucht, dem Ver⸗ 
langen, das ihn umfafen will. Die trodene Wahrheit, 
womit er den Gegenftand behandelt, erfcheint nicht felten 
als Unempfindlichkeit. Das Object befist ihn ganzlih, fein 
Herz liegt nicht, wie ein fchlechtes Metall, gleich unter ber 
Dberflähe, fondern will, wie das Gold, in der Tiefe gefucht 
feyn. Wie die Gottheit hinter dem Weltgebäude, fo fteht 
er hinter feinem Werk; er ift dad Werk, und dad Merk ift 
er; man muß des erftern fchon nicht werth oder nicht 
mächtig oder fchon fatt feyn, um nah ihm nur zu fragen. 

So zeigt fih 3. B. Homer unter den Alten und 
Shakeſpeare unter den Neuern: zwei höchft verfchiedene, 
Durch den umermeßlichen Abftand der Zeitalter getrennte 
Naturen, aber gerade in dieſem Charafterzuge völlig Eine. 
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Als ich In einem fehr fruͤhen Alter den leptern Dichter zuerſt 
Beunen lernte, empörte mic feine Kälte, feine Unempfind- 
lichkeit, die ihm erlaubte, im böcften Pathos zu ſcherzen, 
Me herzzerſchneidenden Auftritte im Hamlet, im König Lear, 
im Macbeth u. f. f. durch einen Narren zu ftören, Die ihn 
bald da feithielt, wo meine Empfindung forteilte, bald da 
kaltherzig fortriß, wo das Herz fo gern ſtill geftanden wäre. 
Durch bie Belanntfchaft mit neuern Poeten verleitet, im 
dem Werke den Dichter zuerft aufzufuchen, feinem Herzen 
an begegnen, mit ihm gemeinfhaftlich über feinen Gegen- 
fand zu reflestixen, kurz, das Object in dem Subject anzu⸗ 
fhauen, war es mir unerträglich, daß der Poet fih hier 
gar nirgends fallen ließ und mir nirgends Rede ftehen wollte. 
Mehrere Jahre hatte er fehon meine ganze Verehrung und 
war mein Studium, ehe ich fein Individuum Iteb gewinnen 
lernte. Ich war noch nicht fähig, Die Natur aus der eriten 
Hand zu verfiehen. Nur ihr durch den Verftand reflectirted 
und durch die Negel zurecht gelegtes Bild Konnte ich ertra- 
sen, und dazu waren bie fentimentalifhen Dichter ber Fran⸗ 
zofen und auch der Deutfhen, von den Sahren 1750 bie 
etwa 1780, gerade die rechten Subjecte. Uebrigens fchäme ich 
mich dieſes Kinderurtheild nicht, da die bejahrte Kritik ein 
ähnliches fällte und naiv genug war, es in die Welt hin- 
einzufchreiben. 

Dasſelbe ift mir auch mit dem Homer begegnet, den ich 
in einer noch fpätern Periode Eennen lernte. Ich erinnere 
mich jeßt der merkwürdigen Stelle im fechsten Buch der 
Ilias, wo Glaukus und Diomed im Gefecht auf einander 
floßen und, nachdem fie fih als Gaftfreunde erfannt, ein: 
ander Geſchenke geben. Diefem rührenden Gemälde der 
Pietät, mit der die Geſetze des Gaſtrechts felbft im Krieg, 

Schillers ſaͤmmtl. Werte, XII. W 


deedachtet wurden, laun eine Echilderung des ritterliden 
Edelmurys im Urier au bie Seite geſtelt werden, we 
yweı Alttter und Nebenbubler, Serren und Biinald, biefer 
ein Ehrik , jener ein Saracene, nad einem heftigen Kampf 
und mit Wunden bededt, Friede machen und, um bie füde 
tiac Unaclıta einzuholen, das namliche Werd beiteigen, Beide - 
WArıipeie, ja werisieden fe übrigens ſeyn mögen, kommen 
cinander in der Wirkung auf unfer Herz beinahe gleich, 
Ni den na Steg der Sitten über bie Leiden 
main und und dark Naiveiät ber Gefiunungen rühren: 
Ader mie gan, derſcreden nchmen ſich bie Dichter bei Bes 
vreidana Meier Abaliden Handlung! Uriekt, ber Bürger 
ciner Witte und von der Einfall ber Eitten abgelammenen 
lt, Man der Wer Erzählung biefed Vorfalls feine eigene 
Nermundernuna. ſeine Mübrung nicht verbergen. Das Gefühl 
des Abaudes ner Sitten von denjenigen, bie ſein Seitalter 
Auralterriren, Atrmälngt ide. Er verläßt auf Einmal bad 
Gemilde des Sucaftandes und erſcheint in eigener Perſon. 
Man ivaut die ſhoͤne Stanze und hat fe immer vorzüglich 
denundert: 
O Adenauth Ir altın KRitterſtten! 

Die Nedendaner ware. dic entz weit 

a Mana ware, dittern Schmerz meh litten 

An zanzen Wir ram Ina wilden Streit, 

Ircı von rin und in Gemeiuchaft ritten 

Sie durch des nme Want Darntelbeit. 

Das Non Mtxicden ver nur ESyreren. eilte. 

Bud wo der My ne a zwei Strraden theilte, * 
Und nun Der alte Dover? Kaum eriährr Diemed aud Glau⸗ 
tus, ſeines Geanero Erzadzung daß Dieter von Säterzeiten 

= Der tarende Xolaud. Wider Geiang, Stane x. 
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her ein Saftfreund feines Geſchlechtẽ iſt, ftedt er bie. Lanze 
in die Erde, redet freundlich mit ihm und macht mit ihm 
aus, daß fie einander im Gefechte künftig ausweichen wollen. 
Doch man höre den Homer felbft: 


„fo Bin ich nunmehr bein Gaſtfreund mitten In Argos, 
Du in Kykia mir, wenn jene Land ich beſuche. 
Drum mit unferen Ranzen vermeiden wir und im Getuͤmmel. 
Bier ja find der Xroer mir ſelbſt und der ruhmlichen Helfer, 
Daß ich toͤdte, wen Gott mir gewährt, und bie Schenkel erreichen; 
Biel auch dir der Achaler, daß, welchen dis kannſt, du erlegeft. 
Aber die NRüftungen Beide vertaufhen wir, daß auch die Andern 
Schaun, wie wir Gäfte zu feyn aus Väterzeiten uns ruͤhmen. 
Ufo redeten Jene; heras von den Wagen fich ſchwingend, 
Faßten fie Beid' einander die Haͤnd' und gelokten fi Freund⸗ 
ſchaft.“ 

Schwerlich dürfte ein moderner Dichter (wenigſtens 
fhwerlich einer, der ed in der moralifhen Bedeutung dieſes 
Wortes ift) auch nur bis hieher gewartet haben, um feine 
Sreude an diefer Handlung zu bezeugen. Wir würden es 
ihm um fo leichter verzeihen, da auch unfer Herz beim Lefen 
einen Stillftand macht und fih von dem Objecte gern ent: 
fernt, um im fich felbft zu fchauen. Uber von allem Dieſem 
eine Spur im Homer; ald ob er etwas Alltägliches berichtet 
hätte, ja, als ob er felbft kein, Herz im Bufen trüge, fährt 
er in feiner trodenen Wahrhaftigkeit fort: 


„Doch den Glaukus erregete Zeus, daß ex ohne Befinnung 
Gegen den Herd Diomedes die Ruͤſtungen, goldne mit ehrnen, 
Wechſelte, hindert Sarren werth, neun Barren die andern.“ * 


“= lad, Voß'ſche Weberfegung, Erſter Band, Seite 158 


198 


Dichter von biefer natven Gattung find in einen kuͤnſt⸗ 
lichen WBeltalter nicht fo recht mehr au ihrer Stelle. Auch 
find fe in bemfelben kaum mehr möglih, wenigſtens auf 
feine andere Weile möglih, ald daß fie in ihrem Zeitalter 
wild laufen und durh ein günftiged Gefhid vor Dem. 
verftümmelnden Cinfluß desielben geborgen werden. Aus 
der Societät felbit können fie nie und nimmer hervorgehen; 
aber außerhalb derfelben ericheinen fie noch zuweilen, dech 
mehr ald Fremdlinge, die man anitaunt, und ald ungezogene 
Söhne der Natur, an denen man fih drgert. So wohl 
thätige Srfcheinungen fie für den Küuftler find, der fie. 
ftudirt, und für den echten Kenner, ber fie zu würbigen 
verfteht, fo wenig Gluͤck mahen fie im Ganzen und Bei 
ihrem Jahrhundert. Das Siegel des Herrſchers ruht auf- 
ihrer Stirn; wir hingegen wollen von den Mufen gewiegt 
und getragen werden. Bon den Kritikern, den eigentlichen 
Zaunhütern des Geſchmacks, werden fie ald Sränzftörer 
gehaßt, die man lieber unterdrücken nöchte: denn felbft 
Homer dürfte ed bloß der Kraft :ined mehr ald taufendjäh: 
rigen Zeugniffes ju verdanken haben, daß ihn diefe Geſchmack— 
richter gelten laffen; auch wird es ıhmen fauer genug, ihre. 
Megeln gegen fein Beifpiel und ſein Unfehen gegen ihre 
Regeln zu behaupten. 

Der Dichter, fagte ich, fit entweder Natur, oder er . 
wird fie fuhen. Jenes macht den naiven, dieſes den fen= 
timentalifchen Dichter. 

Der bdichterifche Geiſt ift unjterblih und unverlierbar in 
der Menfchheit; er kann nicht anders als zugleich mit ders 
ſelben und mit der Anlage zu ihr. fih verlieren. Denn, 
entfernt fich gleich der Menſch durch die Freiheit feiner Phan- 
tafle und feines Verftandes von der Cinfalt, Wahrheit und 
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Motäwendigleit der Natur, fo ſteht ihm doch nicht nur der 
Pfad zu derfelben immer offen, fondern ein mächtiger und 
:unvertilgbarer Trieb, der moralifche, treibt ihn auch unauf⸗ 
hoͤrlich zu ihr gurüd, und even mit dieſem Triebe fteht das 
Dihtungsvermögen in ber .engften Verwandtſchaft. Diefes 
‚verliert ſich alfo nicht auch zugleih mit der netärlichen Ein- 
falt, fondern wirkt nur nad einer andern Richtung. 

Auch jetzt ift die Natur noch die einzige Flamme, an 
‚ber fih der Dichtergeifi naͤhrt; aus ihr allein fhöpft er 
feine ganze Macht, zu ihr allein fpricht er auch in dem 
tünftliden, in der Eultur begriffenen Menſchen. Jede an: 
dere Art zu wirken ift dem poetifchen Geiſte fremb: baber, 
beiläufig zu fagen, alle fogenannten Werke des Witzes ganz 
mit Unrecht poetifh heißen, ob wir fie gleich lange Zeit, 
durch das Anfehen der franzöfifchen Literatur verleitet, damit 
-vermengt haben. Die Natur, fage ich, tft ed. auch noch jeßt, 
in dem künftliden Suftande der Eultur, wodurd der Dich: 
tergeift mächtig ift; nur ſteht er jeßt in einem ganz andern 
Verhäaͤltniß zu derfelben. 

Solange der Menfch noch reine, es verfticht fi, nicht 
rohe Natur it, wirkt er ald ungetheilte finnlihe Einheit 
-und als ein barmonirended Ganze. Sinne und Vernunft, 
:empfangendes und felbfithätiged Vermögen, haben fih in 
ihrem Gefchäfte noch nicht getrennt, vielweniger ftehen fie 
im Widerfpruh mit einander. Seine Empfindungen find 
nicht das formlofe Spiel dee Zufalls, feine Gedanken nicht 
das gehaltlofe Spiel der Vorſtellungskraft; aus dem Geſetz 
der Nothwendigkfeit gehen jene, aus der Wirklichkeit 
gehen diefe hervor. Iſt der Menſch in den Stand der Eultur 
. getreten, und bat die Kunft ihre Hand an ihn gelegt, fo iſt 
jene finnlidhe Harmonie in ihm aufgehoben, und er kann 


nur noch ald moraliſche Einbeit, d. h., als nad Einheit 
ſtrebend fih äusern. Tie Uebereinftimumng zwifchen feinem 
Empfinden und Denten, bie in dem eriten Zuſtande wirt 
lich Start fand, esikirt jest Bloß idealiſch; fie iſt wit 
mebr in ihm, fonbern aufer ibm, ald ein Gebaufe, ber erſt 
tealikrt werden toll, nicht mehr ald Thatſache feines Lebens. 
endet man nun den Begriff der Yochie, ber kein anderer 
ik, ald der Menſchheit ihren möglichſt vollſtandi⸗ 
gen Jusdrud zu geben, auf jene beiden Zuftände an, 
fo ergibt fih, daß dort in dem Zuſtande natürlicher Einfalt, 
wo der Menſch noch, mit allen feinen Kräften zugleich, als 
barmoniiche Einheit wirft, wo mithin dad Ganze feiner 
Natur fih in der Wirklichkeit vollſtändig ausdrückt, die mög⸗ 
lichſt vollſtandige Nachahmung des Wirklichen — daß 
hingegen bier in dem Zuſtand ber Cultur, wo jenes harmo⸗ 
niſche Zuſammenwirken ſeiner ganzen Natur bloß eine Idee 
iſt, die Erhebung der Wirklichkeit zum Ideal oder, was auf 
Eins hinausläuft, die Darſtellung des Ideals den 
Dichter machen muß. Und dies find auch bie zwei einzig 
möglichen Arten, wie fi überhaupt der poetiſche Genius äußern 
Tann. Sie find, wie man fieht, außerft von einander verſchie⸗ 
den; aber es gibt einen höhern Begriff, der fie beide unter 
fih faßt, und ed darf gar nicht befremden, wenn diefer Be: 
griff mit der Idee der Menichheit in Eins zufammentrifft. 
Es ift bier der Ort nicht, diefen Gedanken, den nur eine 
eigene Ausführung in fein volles Licht feßen Tann, weiter 
zu verfolgen. Wer aber nur irgend, dem Geifte nah und 
nicht bloß nach zufälligen Formen, eine Vergleihung ziwifchen 
alten und modernen Dichtern * anzuftellen verfteht, wirb fih 


"Es if vielleicht nicht Üüberftüfig, zu erinnern, daß, wenn bier die 
neuen Dichter den alten entgegengefcgt werden, nicht ſowohl der Unterſchied 
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leicht von der Wahrheit besfelben überzeugen können. Jene 
zähren und durch Natur, duch finnlihe Wahrheit, durch 
lebendige Gegenwart; diefe rühren ung durch Ideen. 

Diefer Weg, den die nenern Dichter gehen, ift übrigend 
derfelbe, den der Menſch überhaupt fowohl im Einzelnen als 
im Ganzen einfhlagen muß. Die Natur macht ihn mit fi 
Eins, die Kunſt trennt und entzweiet ihn, duch das deal 
kehrt er zur Einheit zurüd, Weil aber das Ideal ein Un: 
endliches ift, das er niemals erreicht, fo lann der cultivirte 
Menſch in feiner Art niemals volllommen werden, wie 
doch der natürlihe Menfch es in der feinigen zu werden 
vermag. Er müßte alfo dem leßtern an Volllommenpeit 
unendlih nachftehen, ‚wenn bloß auf dad Verhältniß, in 
welhem Beide zu ihrer Art und zu ihrem Marimum ftehen, 
geachtet wird. Mergleiht man hingegen die Arten felbft 
mit einander, fo zeigt fih, daß dad Ziel, zu welchem der 
Menſch durch Eultur ſtrebt, demjenigen, weldes er durch 
Natur erreicht, unendlich vorzuziehen if. Der eine. erhält 
alfo feinen Werth durch abfolute Erreichung einer endlichen, 
ber andere erlangt ihn duch Annäherung zu einer unend⸗ 
lichen Größe. Weil aber nur die le&tere Grade und einen 
Fortſchritt bat, fo ift der relative Werth des Menfchen, 
der in der Eultur begriffen ift, im Ganzen genommen, nie⸗ 
mals beftimmbar, obgleich derfelbe, im Einzelnen betrad: 
tet, fih in einem nothwendigen Nachtheil gegen denjenigen 
der Zeit, ald ter Unterfchled der Manier zu verfiehen if. Wir Haben auch 
In neuern, ja foyar In neueſten Beiten naive Dichtungen in allen Klaffen, 
wenn gleich nicht mehr ganz reiner Art, und unter den alten Iateinifchen, 
jza, felbft griechifchen Dichtern fehle ed nicht an fentimentafifchen. Nicht 
nur in demfelben Dichter, aud In demfelben Werte trifft man häufig 


Seide Gattungen vereinigt an, wie zum Beiſpiel in Wertherd Leiden, 
und dergleichen Producte werden immer den größern Effect machen. 


Vefinbet, in welchem bie Natur im ihrer ganzen Beolkommens 
Seit wirft. Inſofern aber das legte Ziel 

anders als durch jene Fortichreitung zu erreichen if, 

ber letztere nicht anders fortfehreiten kann, ald 
eultivtrt und folglich in den erſtern übergeht, fo 

Stage, welchem von Beiden in Mickſicht auf jenes leute Shel 
der Vorzug gebühre. 

Dasielbe, was bier von den zwei Formen 
Der Menſchheit geſagt wird, laͤßt ſich auch anf jene beiden, 
ihnen entſprechenden Dichterformen anwenden. 

Man hätte deßwegen alte und moderne — naive und 
fentimentalifge — Dichter entweber gar nit ober uw 
unter einem gemeinfchaftlicden hoͤhern Begriff (einen ſolchen 
gibt es wirklich) mit einander vergleichen ſollen. Denn, freis 
Ih, wenn man ben Gattungsbegriff der Poefle zuvor ein⸗ 
feitig aus den alten Poeten abftrabirt hat, fo iſt nichts 
leichter, aber auch nichts trivialer, als die modernen gegen 
fie herabzufegen. Wenn man nur Das Poeſie nennt, wad 
zu allen Zeiten auf die einfältige Natur gleihförmig wirkte, 
fo kann es nicht anders feyn, «ld bag man ben neuern Poeten 
gerade in ihrer eigenften und erhadenften Schönheit den 
Kamen ber Dichter wird ftreitig machen müfen, well fie 
gerade hier nur zu dem Zöglinge der Kunft fprehen und ber 
einfältigen Natur nichts zu fagen haben. * Wellen Semärh 

“ Mollore ald naiver Dichter durfte ed allenfalld auf den Audſpruch 
feiner Magd antommen laſſen, was in feinen Komoͤdien fieben bielben uud 
wegfallen follte; auch wäre zu wuͤnſchen gewefen, daß die Meifter ded frans 
zöfifhen Kothurns mit ihren Trauerfpielen zuweilen diefe Probe gemacht 
Yätten. Aber Ich wollte nicht rathen, dag mit den Klopſtock'ſchen Oben, weis 
den ſchoͤnſten Etellen Im Meffiad, im verlornen Paradied, m Nathan dem 
Welſen und vielen andern Stüden eine ähnliche Probe angefiekt würde 
Doc was fage ich? Diefe Probe iſt wirklich angeſtellt, und bie Mollere ſche 


nit fchon zubereitet iſt, über die Wirklichkeit hinaus ins 
Ideenreich zu geben, für Den wird ber reichfte Gehalt leerer 
Schein, und ber hoͤchſte Dichterfhwung Weberfpannung ſeyn. 
Keinem Vernünftigen Taun es einfallen, in Demjenigen, 
worin Homer groß tft, irgend einen NReuern ihm an bie 
©eite ftellen zu wollen, und es Elingt lächerlich genug, wenn 
man einen Milton oder Klopftod mit dem Namen eines 
neuern Homer beehrt fieht. Eben fo wenig aber wird irgend 
ein alter Dichter und am Wenigften Homer ig Demjenigen, 
was den modernen Dichter charakteriſtiſch auszeichnet, bie 
Vergleichung mit demſelben aushalten Fönnen. Iener, möchte 
ih es ausdruͤcken, tft machtig durch die Kunft ber Begräns 
zung; dieſer ift ed durch die Kunſt des Unendlichen. 

Und eben dbaraud, daß die Stärke des «alten Künftlers 
(denn, wag hier von dem Dichter gefagt worden, kann unter 
den Einfchränfungen, die fih von ſelbſt ergeben, auch awf 
den ſchoͤnen Künftler überhaupt ausgedehnt werden) in der 
Begränzung befteht, erflärt fih ver hohe Vorzag, deu Die 
bildende Kunft des Alterthums über die des neuern Zeiten 
behauptet, und Überhaupt dad ungleiche Verhältniß des 
Werths, in weldhem moderne Dichtfunk und moderne bil 
dende Kunft zn beiden Kunftgattungen im Alterthume ſtehen. 
Ein Wert für das Auge findet nur in der Begränzung feine 
Vollkommenheit; ein, Werk für die Einblldungstraft kann le 
auch durch das Umbegränzte erreichen: In plaftiihen Werfen 
hilft daher dem Neuern feine Ucherlegenheit in Idren wenig! 


Magd raifonnirt ja Langes und Breited in unfern Fritifchen Bibliotheken, 
phlloſophiſchen und Itterarifchen Annalen und Reifebefchreibungen über Poeſte 
Kunſt und dergleichen, nur, wie billig, anf deutfchen Boden ein wenig ab⸗ 
geſchmackter ald auf franzöſtſchem, umb wie ed fi für die Gefindeftuie 
der deutſchen Literatur geriet, 


 ' 


beobachtet wurden, kann eine Schliberung bes ritterlidhen 
Edelmuths im Arioft an die Seite geftelt werben, we 
zwei Mitter und Nebenbuhler, Ferrau und Rinald, biefer 
ein Chriſt, jener ein Saracene, nah einem heftigen Kampf 
und mit Wunden bededt, Friede machen und, um die läd 
tige Angelika einzuholen, das nämliche Pferd befteigen. Beide - 
Beifpiele, fo verfhieden fie übrigens feyn mögen, kommen 
einander in der Wirkung auf unfer Herz beinahe gleich, weil 
beide den fhönen Sieg der Sitten über bie Leideufchaft 
malen und und durch Naivetät der Geflnuungen rühren: 
Aber wie ganz verfchieden nehmen ſich die Dichter bei Bes 
fhreibung dieſer aͤhnlichen Handlung! Wrioft, der Bürger 
einer fpätern und von ber Einfalt der Sitten abgefommenen 
Welt, Tann bei der Erzählung diefed Vorfalls feine eigene 
Verwunderung, feine Ruͤhrung nicht verbergen. Das Gefühl 
des Abftandes jener Sitten von denjenigen, die fein Seitalter 
charakteriſiren, überwältigt ihn. Er verläßt auf Einmal das 
Gemälde ded Gegenftandes und erfheint in eigener Perſon— 
Man kennt die fhöne Stanze und hat fie immer vorzüglich 
bewundert: 
D Ebelmuth der alten Ritterfitten! 

Die Nebenbuhler waren, bie entzweit 

Im Glauben waren, bitteren Schmerz noch Titten 

Am ganzen Leib vom feindlich wilden Streit, 

Srei von Verdacht und in Gemeinfchaft ritten 

Sie durch des krummen Pfades Dunkelheit, 

Das Roß, getrieben von vier Sporen, eilte, 

Bis wo der Weg fih in zwei Straßen theilte, * 
Und nun der alte Homer! Kaum erfährt Diomed aus Glau⸗ 
tus, feines Gegners, Erzählung, daß diefer von Väterzeiten 
= Der vafende Roland, Erfter Sefang, Gtanze 82. 
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her ein Saftfreund feines Geſchlechts iſt, ftedt er die Lanze 
in die Erde, redet freundlich mit ihm und macht mit ihm 
aus, daß fie einander im Gefechte Fünftig ausweichen wollen. 
Doch man höre den Homer felbft: 


„fo Hin ich nunmehr dein Gaftfreund mitten in Argos, 
Du in Eyria mir, wenn jenes Rand ich befuche, 
Drum mit unferen Ranzen vermeiden wir uns im Getümmel, 
Bier ja find ber Troer mir felöft und der ruhmlichen Helfer, 
Daß ich toͤdte, wer Gott mir gewährt, und die Schenfel erreichenz 
Biel auch dir der Achaler, daß, welchen du kannſt, du erlegeft. 
Aber die Rüftungen Beide vertaufchen wir, daß auch die Andern 
Schaun, wie wir Gäfte zu feyn aus Väterzeiten und ruͤhmen. 
Alſo redeten Jene; herab von den Wagen fich fihwingend, 
Faßten fie Beid’ einander die Hand” und gelohten ſich Freund⸗ 
ſchaft.“ 

Schwerlich dürfte ein moderner Dichter (wenigſtens 
fihwerlich einer, ber es in der moraliihen Bedeutung dieſes 
Wortes ift) auch nur bis hieher gewartet haben, um feine 
Sreude an diefer Handlung zu bezeugen. Wir würden ed 
ihm um fo leichter verzeihen, da auch unfer Herz beim Lefen 
einen Stillftand macht und fih von dem Objecte gern ent: 
fernt, um in fich felbft zu fchauen. Aber von allem Dieſem 
feine Spur im Homer; als ob er etwas Alltägliches berichtet 
hätte, ja, als od er felbft Fein. Herz im Buſen trüge, fährt 
er in feiner trodenen Wahrhaftigkeit fort: 


„Doc ben Glaukus erregete Zeus, daß er ohne Befinnung 
Gegen den Herd Diomedes die Rüftungen, golbne mit ehrnen, 
Wechfelte, Hundert Farren werth, neun Barren die andern,“ * 


= lad, Voß'ſche Weberfegung, Erſter Band, Seite 158, 
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Dichter von biefer naiven Gattung find in einem Fünf 
lihen Weltalter nicht fo recht mehr an ihrer Stelle. Auch 
find fie in bemfelben kaum mehr möglich, wenigſtens auf 
feine andere Weife möglih, als daß fie in ihrem Seitalter 
wild laufen und durh ein günftiged Geſchick vor dem 
verftümmelnden Cinfuß desſelben geborgen werden. Aus 
der Societät felbft können fie nie und nimmer hervorgehen; 
aber außerhalb derfelben ericheinen fie noch zumeilen, bedh- 
mehr ald Tremdlinge, die man anftaunt, und ald ungezogene 
Söhne der Natur, an denen man fih drgert. So wohl 
thätige Erfcheinungen fie für den Künftler find, der ſie 
ſtudirt, und für den echten Kenner, der fie zu würbigen 
verfteht, fo wenig Glück machen fie im Ganzen und Bei 
ihrem Jahrhundert. Dad Siegel bed Herriherd ruht auf 
ihrer Stirn; wir hingegen wollen von den Mufen gewiegt 
und getragen werben. Bon den Kritikern, den eigentlichen 
Zaunhütern des Geſchmacks, werden fie ald Gränzftörer: 
gehaßt, die man lieber unterdrucken 'ucchte: denn felbft 
Homer dürfte ed bloß der Kraft -ined mehr ald taufenbjäh: 
rigen Zeugniffes Ju verdanfen haben, daß ihn diefe Geſchmacks⸗ 
richter gelten laffen; auch wird es ıhmen fauer genug, ihre. 
Megeln gegen fein Beifpiel und sein Anſehen gegen ihre 
Regeln zu behaupten. 

Der Dichter, fagte ich, fit entweder Natur, oder er . 
wird fie fuhen. Jenes macht den naiven, dieſes den fens 
timentalifchen Dichter. 

Der dichterifche Geiſt ift unjterblih und unverlierbar in 
der Mentchheit; er kann nicht anders ald zugleich mit ders 
felben und mit der Anlage zu ihr. fih verlieren. Denn, 
entfernt fich gleich der Menſch durch die Freiheit feiner Phan⸗ 
tafie und feines Verftandes von der Einfalt, Wahrheit und 
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Nothwendigkeit der Natur, To ſteht ihm doch nicht nur der 
Pfad zu derfelben immer offen, fondern ein mächtiger und 
:unvertilgbarer Trieb, der moralifche, treibt ihn auch unauf: 
hoͤrlich zu ihe zuruͤck, und eben mit biefem Triebe fteht das 
Dihtungsvermögen in ber engfien Verwandtſchaft. Diefes 
‚verliert fich alfo nicht auch zugleich mit der natärlichen Ein- 
falt, fondern wirkt nur nach einer andern Michtung. 

Auch jept ift die Natur neh die einzige Flamme, . an 
‚ber fich der Dichtergeift naͤhrt; aus ihr allein fchöpft er 
feine ganze Macht, zu ihr allein fpriht er auch in dem 
künftliden, in der Cultur begriffenen Menſchen. Jede an: 
dere Art zu wirken ift dem poetifchen Geiſte fremd: baber, 
beiläufig zu fagen, alle fogenanuten Werke des Witzes ganz 
mit Unrecht poetiih heißen, ob wir fie gleich lange Zeit, 
durch das Anfehen der franzöfifchen Literatur verleitet, damit 
-vermengt haben. Die Natur, fage ich, ift ed auch noch jebt, 
in dem kuͤnſtlichen Suftande der Eultur, wodurch der Dich: 
tergeift mächtig ift; nur ſteht er jedt in einem ganz andern 
Verhaͤltniß zu derfelben. 

Solange der Menfch noch reine, ed verfteht fi, nicht 
rohe Natur ift, wirkt er als ungetheilte finnlide Einheit 
und ale ein barmonirended Ganze. Sinne und Vernunft, 
:empfangendes und felbfithätiges Vermögen, haben fih in 
ihrem Geſchaͤfte noch nicht getrennt, vielweniger ſtehen fie 
im Widerfpruch mit einander. Seine Empfindungen find 
sicht das formlofe Spiel des Zufalls, feine Gedanken nicht 
das gehaltlofe Spiel der Vorftellungskraft; aus dem Geſetz 
der Nothwendigkfeit geben jene, aus der Wirklichkeit 
gehen diefe hervor. Iſt der Menfch in den Stand der Eultur 
. getreten, und bat die Kunft ihre Hand an ihn gelegt, fo ift 
jene finnlihe Harmonie in ihm aufgehoben, und er kann 


nr noch ald moraliſche Einheit, d. h., «ld nach Einheit 
firebenb fi äußern. Die Uebereinſtimmung zwifchen feinem 
Empfinden und Denken, bie in dem erften Suftaube wir 
lich Statt fand, exiſtirt jept bloß idealiſch; fie if wit 
mehr in ihm, fonbern außer ihm, als ein Gebaufe, ber erſt 
tealifirt werden foR, nicht mehr ald Thatſache feines Lebens. 
endet man nun den Begriff ber Pochte, ber kein anderer 
ik, ald der Menſchheit ihren moͤglichſt vollſtaͤndi⸗ 
gen Ausdrud „u geben, auf jene beiden Zuſtände an, 
fo ergibt fih, daß bort in dem Zuſtande natärlicher Einfalt, 
wo der Menſch noch, mit allen feinen Kräften zugleich, als 
harmonifhe Einheit wirft, wo mithin dad Ganze feiner 
Natur fih in ber Wirklichkeit vollſtändig ausdrückt, Die mögs 
lihft vollftändige Nachahmung bes Wirkliden — daß 
hingegen hier in dem Zuftand der Eultur, wo jened harmo⸗ 
nifhe Zuſammenwirken feiner ganzen Natur bloß eine Idee 
ift, die Erhebung der Wirklichkeit zum Ideal oder, wad auf 
Eins hinausläuft, die Darftellung ded Ideals deu 
Dichter machen muß. Und dies find auch die zwei einzig 
möglichen Arten, wie fih überhaupt ber poetiihe@entud äußern 
Tann. Sie find, wie man flieht, Außerft von einander verſchie⸗ 
den; aber es gibt einen höhern Begriff, ber fie beide unter 
fih faßt, und es darf gar nicht befremden, wenn diefer Be⸗ 
griff mit der Idee der Menfchheit in Eins zufammentrifft. 
Es ift bier der Ort nicht, diefen Gedanken, den nur eine 
eigene Ausfährung in fein volles Licht feßen kann, weiter 
zu verfolgen. Wer aber nur irgend, dem Geifte nah und 
nicht bloß nach zufälligen Formen, eine Vergleihung zwiſchen 
alten und modernen Dichtern * anzuftellen verfteht, wirb fi 


® Ei if vielleicht miche überflüffig, zu erinnern, daß, wenn bier Die 
neuen Dichter den alten entgegengefegt werden, nicht ſowohl der Unterſchied 
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leicht von der. Wahrheit besfelben überzeugen können. Jene 
rühren und durch Natur, durch finnliche Wahrheit, durch 
lebendige Gegenwart; diefe rühren und durch Ideen. 
-  Diefer Weg, den die neuern Dichter gehen, ift übrigens 
derfelbe, den der Menſch überhaupt fowohl im Einzelnen alg 
im Ganzen einfhlagen muß. Die Natur macht ihn mit fi 
Eins, die Kunft trennt und entzweiet ihn, durch das deal 
kehrt er zur Einheit zurück. Weil aber das deal ein Un: 
endliches ift, das er niemals erreicht, fo kann ber cultivirte 
Menfch in feiner Art niemals volllommen werden, wie 
doch der natürlihe Menfh es in der feinigen zu werben 
vermag. Er müßte alfo dem leßtern an Vollkommenheit 
unendlich nachſtehen, wenn bloß auf dad Verhältniß, in 
welhem Beide zu ihrer Art und zu ihrem Marimum ftehen, 
geachtet wird. Mergleiht man hingegen bie Arten felbfk 
mit einander, fo zeigt fih, daß dad Ziel, zu welchem der 
Menſch durh Eultur irebt, demjenigen, welches er durch 
Natur erreicht, unendlich vorzuziehen ift. Der eine erhält 
alfo feinen Werth durch abfolute Erreichung einer endlichen, 
ber andere erlangt ihn durch Annäherung zu einer unend⸗ 
lihen Größe. Weil aber nur die legtere Grade und einen 
Fortſchritt hat, fo ift der relative Werth des Menfchen, 
der in der Eultur begriffen ift, im Ganzen genommen, nie⸗ 
mals beftimmbar, obgleich derfelbe, im Einzelnen betrach⸗ 
tet, fih in einem nothwendigen Nachtheil gegen denjenigen 
der Zeit, ald ter Unterſchied der Manier zu verfichen I. Wir Haben auch 
in neuern, ja ſogar in neueſten Beiten naive Dichtungen in allen Klaffen, 
wenn gleich nicht mehr ganz reiner Art, und unter den alten lateiniſchen, 
36, felbft griechifchen Dichtern fehlt ed nicht an fentimensafifchen. Nicht 
nur in demfelben Dichter, aud In demfelben Werte trifft man häufig 


beide Gattungen vereinigt an, wie zum Beiſpiel in Werthers Keibem, 
und dergleichen Producte werden immer den größern Effect machen, 


befindet, in weldem bie Natur in ihrer ganzen Veokkommens 
heit wirkt. Inierern aber bad lekte Ziel ber Menſchheit * 
anders als burch jene Fortichreitung zu erreichen iſt, und 
ee 
cultivirt umb felglich in den erſtern ergeht, fo iſt keine 
Frage, wmelchem von Beiden in Rädiebt auf jenes letzte Stel 
der Vorzug gekuͤbre. 

Dasielte, was bier von ben zwei verſchledenen Formen 
der Menſcbeit geiagt wird, läßt fich auch anf jene beiden, 
ihnen entiprehenden Dichterformen anwenden. 

Man hätte befwegen alte und moberne — naive und 
fentimentaliige — Tidter entweder gar nit ober ur 
uunter einem gemeinſchaftlichen höhern Begriff (einen ſolchen 
gibt es wirklich) mit einander vergleichen follen. Denn, freis 
ih, wenn man ben Gattungsbegriff der Poeſie zuvor ein⸗ 
feitig aus ben alten Poeten abftrabirt bat, fo iſt nichts 
leichter, aber auch nichts trivialer, als bie modernen gegen 
fie herabzufegen. Wenn man nur Dad Poeſie nennt, was 
zu allen Seiten auf die einfältige Natur gleihförmig wirkte, 
fo kann es nicht anders feyn, ald daß man ben neuern Poeten 
gerade in ihrer eigenften und erhabenften Schönheit ben 
Namen der Dichter wirb ftreitig machen müffen, well fie 
gerade hier nur zu dem Zöglinge der Kunft fprechen und ber 
einfältigen Natur nichts zu fagen haben. * Wellen Gemuth 

“ Mollöre ald nalver Dichter durfte ed allenfalld auf den Audfprudh 
feiner Magd antommen Iaffen, was in feinen Kemödien fieben bielben und 
wegfallen ſollte; auch wäre zu wünfchen gewefen, daß die Meifter ded frans 
sbnfchen Kothurns mit Ihren Xrauerfpielen zuweilen diefe Probe gemacht 
hätten. Aber ich wollte nicht ratben, daß mit den Klopſtock'ſchen Oben, wit 
den ſchoͤnſten Etellen im Meſſias, im verlornen Paradied, m Rattan bes 
Weiſen und vielen andern Stücken eine ähnliche Probe angefiellt würde 
Doch was ſage ich? Diefe Probe iſt wirtitch angeflellt, und Die Mollere ſche 


nit fchon zubereitet iſt, über die Wirklichkeit hinaus ins 
Ideenreich zu gehen, für Den wird der reichfte Schalt leerer 
Schein, und ber hoͤchſte Dichterfhwung Weberfpaunung ſeyn. 
Keinem Vernänftigen Tann es einfallen, in Demjenigen, 
worin Homer groß ift, irgend einen Neuern ihm an bie 
Seite ftellen zu wollen, und ed klingt lächerlich genug, wenn 
man einen Milton oder Klopfiod mit dem Namen eines 
neuern Homer beehrt fieht. Eben fo wenig aber wird irgend 
ein alter Dichter und am Wenigſten Homer ig Demjenigen, 
was den modernen Dichter charakteriſtiſch auszeichnet, die 
Bergleihung mit demfelben aushalten können. Jener, machte 
ih ed ausdruͤcken, tft mächtig durch die Kunft der Begräns 
zung; Diefer ift ed durch bie Kunft des Unendlichen. 

Unb eben daraud, daB die Stärke des alten Künftiers 
(denn , was hier von bem Dichter gelagt worden, kann unter 
den Einfhränfungen, die fih von ſelbſt ergeben, auch awf 
den ſchoͤnen Künftler überhaupt ausgedehnt werben) in der 
Begränzung befteht, erklärt fih der hohe Vorzug, ben die 
bildende Kunft des Alterthums über die der neuen Beiten 
behauptet, und Überhaupt bad ungleiche Verhältniß des 
Werths, in welhem moderne Dichtfunk und moderne bil 
dende Kunft zu beiden Kunſtgattungen im Alterthume fichen. 
Ein Werk für das Auge findet nur in der Begränzung feine 
Vollkommenheit; ein, Werk für die Einbildungskraft kann fie 
auch durch das Inbegränzte erreichen: In plaftiichen Werten 
hilft daher dem Neuern feine Weberlegenheit in Idren wenig! 


Magd raifonnirt ja Langed und Breited in unfern Fritifchen Bibliotheken, 
HHltofophifchen und Itterarifchen Annalen und Reifebefchreibungen über Poefte 
Kunft und derzleichen, nur, wie billig, anf deutſchem Boden ein wenig ae 
geſchmackter ald auf franzöftihem, und wie eb ſich für die Befindeftuie 
der deutſchen Literatur gejlemt, 


bier iſt er genöthigt, das Bild feiner Einbildungstraft auf das 
Genaueſte im Raum au beftimmen und fi felgli wit 
dem alten Künftler gerade in berienigen Eigenfchaft zu 
meffen, worin biefer feinen unabitreitharen Verzug Bat; 
In yoetifhen Werten ift ed anders; und, fiegen gleich Die 
alten Dichter aub bier in der Einfelt ber Formen und 
in Dem, was finnlich darftellber und Förperlih if, fe 
faun der neuere fie wieder in Reichthum des Stoffes, im 
Dem, was undarſtelbar und wnausiprechlich iſt, kurz, in 
Dem, was man in Kunftwerlen Seiſt nennt, hinter ſich 
laſſen. 
Da der naive Dichter bloß der einfachen Natur und 
Empfindung folgt und ſich bloß auf Nachahmung der Wirk⸗ 
lichkeit beſchraͤnkt, ſo kann er zu ſeinem Gegenſtand auch nur 
ein einziges Verhaͤltniß haben, und es gibt, in dieſer 
Südfiht, für ihn keine Wahl der Behandlung. Der ver: 
fdiedene Eindruck naiver Dichtungen beruht (vorandgefebt, 
daß man Alles hinweg denkt, wad daran dem Inhalt gehört, 
and jenen Eindrud nur ald das reine Wert der poetifchen 
Behandlung betrachtet), beruht, Tage ich, bloß auf dem verſchie⸗ 
denen Grad einer und derfelben Empfindungsweife; felbft bie 
Berfchiebenbeit in den äußern Formen kann in der Qualität 
jenes aͤſthetiſchen Eindrucks Teine Veränderung mahen. Die 
Form ſey lyriſth oder epifh, dramatiſch oder befchreibend; 
wir können wohl fchwäcer und ftärfer, aber’(fobald von dem 
Stoff abſtrahirt wird) nie verfchiedenartig gerührt werben. 
Unfer Gefühl ift durchgängig basfelbe, ganz aus einem Ele⸗ 
ment, fo daß wir nichte darin zu unterfcheiden vermögen. 
Selbſt der Unterſchied der Sprachen und Zeitalter ändert 
bier nichts, denn eben diefe reine Einheit ihres Urſprungs 
und Ihres Effects ift ein Charakter ber naiven Dichtung. 
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Ganz anders verhält es ſich mit dem fentimentalifchen 
Dichter. Diefer reflectirt über ben Binden, den die 
Gegenftände auf ihn machen, und nur auf jene Neflerion tft 
die Rührung gegründet, in die er felbft verfept wird und 
und verfebt. Der Gegenftand wird hier auf eine Idee be- 
zogen, und nur auf diefer Beziehung beruht feine dichterifche 
Kraft. Der fentimentaliihe Dichter hat es daher immer 
mit zwei freitenden Vorftelungen und Empfindungen, mit 
der Wirklichkeit ald Graͤnze und mit feiner Idee als dem 
Unendlihen zu thun, und das gemifchte Gefühl, dad ex 
erregt, wird immer von diefer doppelten Quelle zeugen. * 
Da alfo hier eine Mehrheit der Principien Statt findet, fo 
kommt ed daranf an, welches von beiden in der Empfindung 
des Dichters und in feiner Darftelung überwiegen wird, 
und es ift folglih eine Werfhiedenheit in der Behandlung 
möglihd. Denn nun entfteht die Trage, ob er mehr: bei der 
Wirklichkeit, ob er mehr bei dem Ideale verweilen — ob er 
jene als einen &egenftand der Abneigung, ob er diefes als 
einen Gegenſtand der Zuneigung ausführen will. Seine 
Darftelung wird alfo entweder fatirifch, oder fle wird (in 
einer weitern Bedeutung dieſes Worts, die fich nachher 


“Mer bei fih auf den Eindrud merkt, den naive Dichtungen auf Ihn 
machen, und den Unthell, der dem Inhalt daran gebührt, davon abjufens 
dern Im Stande ift, Der wird diefen Eindruck, auch felbfi bei fehr patheti⸗ 
fchen Segenftänden , Immer froͤhlich, Immer rein, immer rupig finden; bei 
fentimentalifhen wird er immer etwas ernft und anfpannend fen. DaB 
macht ,„ weil wir und bei naiven Darfiellungen,, fie handeln auch, wovon fie 
wollen, immer über die Wahrheit, uͤber die ebendige Gegenwart ded Objects 
in unſerer Einbildungskraft erfreuen und auch weiter nichts, als dieſe ſuchen, 
bei ſentimentaliſchen hingegen die Vorſtellung der Einbildungskraft mit einer 
Bernunfeidee zu vereinigen haben und alſo immer zwifchen zwel verfchledenen 
Sujiänden in Schwanken gerashen. 


erflären wird) eleg iſch ſeyn: au eine von biefen beiden Em: 
yfindungsarten wird jeder fentimensalifche Dichter ſich Halten, 

Satiriſch iſt der Dichter, wenn er die Entfernung von 
ber Natur und ben Widerſpruch der Wirklichkeit nıik dem 
Ideale (in der Wirkung auf das Semüth kommt Beides auf 
Eins hinaus) zu feinen Gegenſtande macht. Dies Tann er 
aber fowohl ernfihaft und mit Affect als ſcherzhaft und weit 
Heiterkeit ausführen, jenachdem ex entweder im Gebiete bed 
Willens oder im Gebiete des Verſtandes verweilt. Jenes 
geſchieht durch die firafenbe ober pathetifhe, biefed bw 
bie ſcherzhafte Satire. 

Streng genommen vertraͤgt zwar der Zweck des Dichters 
weder den Ton ber Strafe noch den der Beluſtigung. Jener 
iſt zu ernft für dad Spiel, was die Poeſie Immer feyn fol; 
Diefer ift zu frivol für den Ernft, ber allem poetiſchen Spiele 
zum Grunde liegen fol. Moraliſche Widerfprüche inteseffiren 
nothwendig unfer Herz; und ranben alfo dem Gemuth feine 
Sreiheit, und doch fol aus poetifhen Mührungen alles 
eigentliche Intereſſe, d. h., alle Beziehung «uf ein Bebärf: 
niß verbammt feyn. Verſtandes⸗-Widerſpruͤche hingegen laffen 
dad Herz gleichgültig, und doch hat es der Dichter mit bem 
höchften Anliegen. des. Herzens, mit der Natur und dem 
Ideal, zu thun. Es iſt daher keine geringe Aufgabe für 
ihn, in der pathetifchen Satire nicht die poetifche Form zu 
verlegen, welche in der Freiheit des Spiels befteht, in der 
fHershaften Satire nicht den poetifhen Gehalt zu verfehlen, 
welcher immer das Unendliche feyn muß. Diele Aufgabe 
kann nur auf eine einzige Art gelöst werden. Die ftrafende 
Satire erlangt poetifche Freiheit, indem fie ind Erhabene 
übergeht; die lachende Satire erhält poetifchen Gehalt, indem 
fie ihren Gegenſtand mit Schönheit behandelt. 
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In der Satire wird die Wirklichkeit, ald Mangel, dem 
Seal, ale ber hoͤchſten Realitaͤt, gegenüber geftelt. Es tft 
übrigens gar nicht nöthig, Daß das letztere ausgeſprochen 
werde, wenn der Dichter es nur im Gemüth zu erweden 
weiß; dies muß er aber fchlechterbings, oder er wird gar 
nicht poetifch wirken. Die Wirklichkeit ift alfo hier ein noth⸗ 
wenbiges Object der Abneigung; aber, worauf hier Alles 
ankommt, biefe Abneigung felbft muß wieder nothmenbig 
ans dem entgegenftehenden Ideal entipringen. Sie koͤnnte 
nämlih auch eine bloß finnlihe Quelle haben und lediglich 
in Bebürfnig gegründet ſeyn, mit welchem die Wirklichkeit 
fireitet; und haufig genug glauben wir einen moralifchen 
Unwillen über die Welt zu empfinden, wenn und bloß der 
iderftreit derfelben mit unferer Neigung erbittert. Diefed 
materielle Interefle ift ed, was der gemeine Satiriker ind 
Spiel bringt, und, weil ed ihm auf diefem Wege gar nicht 
fehl ſchlägt, und in Affect zu verfeßen, fo glaubt ee unfer 
Herz in feiner Gewalt zu haben und im Pathetiſchen Meifter 
zu ſeyn. Aber jedes Pathos aus diefer Quelle tft der Dicht- 
tunft unwürdig, die ung nur durch Sdeen rühren und nur 
durch die Vernunft zu unferm Herzen den Weg nehmen 
darf. Auch wird fich diefed unreine und materielle Pathos 
jederzeit durch ein Uebergewicht des Leidens und durch eine 
yeinlihe Befangenheit des Gemüths offenbaren, da im Ges 
gentheil das wahrhaft poetifche Pathos an einem Uebergewicht 
der Selbftthätigkeit und an einer, auch im Affecte noch befte- 
henden Gemüthöfreiheit zu erfennen iſt. Entſpringt naͤmlich 
die Ruͤhrung aus dem der Wirklichkeit gegenüberſtehenden 
Ideale, fo verliert fih in der Erhabenheit des letztern jedes 
einengende Gefühl, und die Größe der Idee, von der wir 
erfüllt find, erhebt ung über alle Schranken der Erfahrung, 


weißem fer Tißeer ner der Erzähler bes Bölrftie auftnägt, 
tab cz uxicer Semärt iur Nerra za tunen wife. Etchen 
wir zur @ in ir Teuerung, " bet es mihtd mu 


See, wereut cr ſeldũ Kcht. ad ın der cr ung gu erheben 
waste. ſcinen Segenſtand nictr.a made. ' 
Die mibtiide Satire wu alie jederzeit aus einem 
Gemuthe Michn, weldei von tom Ideale lebbaft burdbruns 
gen ik. Nur cin berridenier Triek nach Uchereinftinmung 
kann und Darf jenes Ticie Gefüdl meralifder Widerſprüche 
und jenen giübenden Unwillen gegen moraliſche Verkehrtheit 
erzeugen, welder in cinem Jurenal. Swift. Ronſſeau, Haller 
und Andern zur Begeiſterung wird. Die namlihen Dichter 
würden und müßten mit demſelben Giud auch in den rüb: 
renden und zartlihen Gattungen geticter baben, wenn wicht 
zufällige Urfaden ibrem Gemütbe frühe dieje beſtimmte Mich- 
tung gegeben hätten; au baten jie es zum Theil wirklich 
getban. Alle die bier genannten lebten entweder in einem 
ausgearteten Seitalter und hatten eine fchauberhafte Erfab: 
rung moraliſcher Verderbniß vor Augen, oder eigene Schick⸗ 
fale hatten Bitterkeit in ihre Seele geftreut. Auch der phis 
lofophifche Geiſt, da er mit unerkittlicer Strenge den Echein 
von dem Weſen trennt und in die Tiefen der Dinge dringt, 
neigt dad Gemüth zu diefer Harte und Aufteritat, mit wel: 
her Rouſſeau, Haller und Andere die Wirklichkeit malen. 
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Aber diefe dußeren und zufälligen Einflüfe, welche immer 
einfchränfend wirken, dürfen hoͤchſtens nur die Richtung bei 
fiimmen, niemals ben Inhalt der Begeifterung hergeben: 
Diefer muß in allen derfelbe feyn und, rein von jebem 
Außern Bedürfniffe, aus einem glühenden Triebe für das 
Kheal hervorfließen, welcher durchaus der einzig wahre Beruf 
zu dem fatirifhen wie überhaupt zu dem fentimentalifchen 
Dichter ift. " 

Wenn bie pathetifhe Satire nur erhabene Seelen klei⸗ 
det, fo kann die fpottende Satire nur einem fhönen Her: 
zen gelingen. Denn jene HE ſchon durch ihren ernften Ges 
genftand vor der KFrivolität gefihert; aber diefe, die nur 
einen moralifh gleihgältigen Stoff behandeln darf, würbe 
unvermeidlich darein verfallen und jede poetifhe Würde vere 
lieren, wenn hier nicht die Behandlung den Inhalt verebdelte, 
und das Eubject des Dichters nicht fein Object verträte. 
Aber nur dem fchönen Herzen tft ed verliehen, unabhängig 
von. dem Gegenſtand feines Wirkens in jeder feiner Aeußerun⸗ 
sen ein vollendetes Bild von fich felbft abzuprägen. Der 
erhabene Sharafter kann fih nur in einzelnen Siegen über 
den Widerftand der Sinne, nur in gewiffen Momenten des 
Schwunges und einer augenblidlihen Anftrengung Fund 
thun; in der fchönen Seele hingegen wirkt das deal als 
Natur, alfo gleihförmig, und fann mithin auch in einem 
Zuftand der Ruhe fi zeigen. Das tiefe Meer erfcheint am 
Erhabenften in jeiner Bewegung, der are Bach am Schön: 
ften in feinem ruhigen Lauf. 

Es tft mehrmald darüber geftritten worden, welde von 
beiden, die Tragödie oder die Komödie, vor der andern den 
Rang verdiene. Wird damit bloß gefragt, welche von beiden 
das wichtigere Object behandle, fo tft Erin Sweifel, daß bie 
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erftere den Vorzug behauptet; will man aber willen, welche 
von beiden das wichtigere Subject erforbere, fo möchte ber 
Ausſpruch eher für die legtere andfallen. — In der Tragödie 
geichieht ſchon durch den Gegenſtand fehr viel, in ber Koms 
bie gefchieht buch den Gegenftand nichts und Alles bar 
ben. Dichter. Da nun bei Urtheilen des Geſchmacks ber 
Stoff nie in Betrahtung kommt, fo muß natärliher Weiſe 
der Afthetifche Werth diefer beiden Kunftgattungen in umge: 
Schrtem Verhaͤltniß zu ihrer materiellen Wichtigkeit ftehen. 
Den tragifhen Dichter trägt fein Dbject, der komiſche hinges 
gen muß durch fein Subject das feinige in der dftgetifcheg 
Höhe erhalten. Jener darf einen Schwung nehmen, ways 
fo viel eben nicht gehört; der andere muß fich gleich bleiben, 
er muß alfo fhon dort feyn und dort zu Haufe feyn, wohin 
der andere nicht ohne einen Anlauf gelangt. Und gerabe 
das iſt es, worin fich der fhöne Charakter von dem erhabenen 
unterfheidet. In dem erften ift jede Groͤße fchon enthalten, 
fie fließt ungezwungen und mühelos aus feiner Natur, er 
it, dem Vermögen nah, ein Unendlihed in jedem. Punkte 
feiner Bahn; der andere Fann fich zu jeder Größe anfpannen 
und erheben, er kann durch die Kraft feined Willend «us 
jedem Zuftand der Beſchränkung fich reißen. Diefer ift alfo 
nur rudweife und nur mit Anftrengung frei, jener if es 
mit Leichtigkeit und immer, 

Diefe Sreipeit ded Gemüths in und hervorzubringen 
und zu nähren, ift die fhöne Aufgabe der Komödie, fo wie 
die Tragödie beftimmt ift, die Gemüthefreibeit, wenn fie 
durch einen Affect gewaltfam aufgehoben worden, auf dfthe: 
tifhem Wege wieder herſtellen zu helfen. In der Tragdbie 
muß daher die Gemüthsfreiheit künſtlicher Weife und als 
Experiment aufgehoben werden, weil fie in Herſtellung 
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berfelben ihre poetifhe Kraft beweist; in der Komödie bin- 
gegen muß verhütet werden, daß ed niemals zu jener Auf: 
bebung der Gemüthsfreiheit Tomme. Daher behandelt der 
Tragödiendichter feinen Gegenftand immer praftifch, der Ko⸗ 
mödiendichter den feinigen immer theoretifh, auch wenn. 
jener (wie Lefling in feinem Nathan) die Grille hätte, einen 
theoretifchen, diefer, einen. praktifchen Stoff zu bearbeiten. 
Nicht das Gebiet, and welchem der Gegenftand genommen, 
fondern das Forum, vor weldhes der Dichter ihn bringt, macht 
denfelben tragifch oder komiſch. Der Tragifer muß fich vor 
dem ruhigen Raifonnement in Acht nehmen und immer das 
Herz intereffiren; der Komiker muß fih vor dem Pathos 
hüten und immer den Verftand unterhalten. Jener zeigt 
alfo durch beftändige Erregung, diefer durch beftändfge Ab⸗ 
wehrung der Leidenfchaft feine Kunſt; und diefe Kunft ift 
natürlich auf beiden Seiten um fe größer, je mehr der Ge⸗ 
genftand des Einen abftracter Natur ift, und der des Andern 
fih zum Pathetifchen neigt.* Wenn alfo die Tragödie von 
einem wichtigern Punkte ausgeht, fo muß man auf der 
andern Seite gefteben, daß die Komödie einem wichtigern 
Ziel entgegengeht, und fie würde, wenn fie es erreichte, alle 

= Zn Nathan dem MWeifen ift Diefed nicht gefchehen , hier hat die froftige 
Natur ded Stoffd dad ganze Kunſtwerk erfältet. Aber Leffing wußte felbft, 
Daß er Fein Trauerſpiel fchrieb, und vergaß nur, menſchlicher Welfe, in 
feiner eigenen Angelegenheit die in der Dramaturgie aufgeftellte Lehre, daß 
der Dichter nicht befugt fey, die tragifche Form zu einem andern ald tragi: 
fhen Zweck anzuwenden, Ohne ſehr wefentliche Veränderungen würde es 
Zaum möglich gewefen feyn , dieſes dDramatifche Gedicht in eine gute Tragödie 
umzuſchafſen; aber mit bloß zufälligen Veränderungen möchte ed eine geite 
Komöedie abgegeben haben, Dem lestern Zweck nämlich Hatte dad Patheti⸗ 
fe, dem erſtern das Raiſonnirende aufgeopfert werden müffen, und ed if 


wohl feine Trage, auf welchem von beiden die Schoͤnheit diefed Gedidtd am 
Merien berubt, 


Schillers ſammilt. Woerte. xii. V 


eine unträglidhe Probe, vermittelt deren man die Leichtigs 
keit ded Naturells von ber Leichtigkeit des Ideals, fo wie 
die Tugend ded Temperaments von der wahrhaften Sittlich⸗ 
keit des Charakters unterfcheiden Tann, und diefe ift, wenn 
Beide fih an einem fchwierigen und großen Objecte verfuchen, 
In einem folhen Falle gebt das niedliche Genie unfehlbar 
in das Platte, fo wie die Temperamentötugend in bad ins 
terielle; die wahrhaft fchöne Seele hingegen geht eben fo 
gewiß in die erhabene über. 

Solange Lucian bloß die Ungereimtheit züchtigt, wie in 
den Wünfchen, in den Lapithen, in dem Jupiter Tragoͤdus 
u. a., bleibt er Spötter und ergößt und mit feinem fröhs 
Ligen Humor; aber ed wird ein ganz anderer Mann aus 
ihm in vielen Stellen feines Nigrinus, feines Timons, ſei⸗ 
nes Alexanders, wo feine Satire auch die moralifhe Ver— 
derbniß trifft. „Ungluͤckſeliger,“ fo beginnt er in feinem 
Nigrinus das cmpörende Gemälde des damaligen Roms, 
„worum verließeft du das Licht der Sonne, Griechenland, 
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und jenes gluͤckliche Leben der Freiheit und kamſt hieher in 
dieſes Getümmel von prachtvoller Dienftbarkeit, von Auf⸗ 
wartungen und Gaftmäblern, von Spklophanten, Schmeichlern, 
GSiftmifchern, Erbfchleihern und falſchen Freunden? u. ſ. m.“ 
Bei folchen und ähnlichen Anläffen muß ſich der hohe Eruſt 
des Gefühle offenbaren, der alem Spiele, wenn es poetiſch 
ſeyn fol, zum Grunde liegen muß. Selbſt durd den bos⸗ 
baffen Scherz, womit fowohl Zucian ald Ariftophanes den 
Sokrates mißhandeln, blidt eine ernfte Vernunft hervor, 
welche die Wahrheit an dem Sophiften raͤcht und für ein 
deal ftreitet, das fie nur nicht immer ausſpricht. Auch 
hat der erfte von beiden in feinem Diogened und Demonag 
diefen Charakter gegen alle Zweifel gerechtfertigt; unter den 
Neuern — welchen großen und fchönen Charakter drüdt nicht 
Cervantes bei jedem würdigen Anlaß in feinem Don Quixote 
aus! Welch ein herrliches Ideal mußte nicht in ber Seele 
des Dichters leben, der einen Tom Jones und eine Sophia 
erfhuf! Wie kann der Lacher Yorik, fobald er wid, unſer 
Gemuͤth fo groß und fo mächtig bewegen? Auch :in umferm 
Wieland erkenne ich diefen Ernft der Empfindipeg : ſelbſt die 
muthwilligen Spiele feiner Laune befeelt und adelt die Grazie 
des Herzens, felbft in den Ahythmus feines Geſanges Aridt 
fie ihr Gepräg, und nimmer fehlt ihm die Schwungkraft, 
und, fobald es gilt, gu dem Höchften empor Zu tungen. 

Von der Voltaire’fhen Satire läßt fi kein ſolches Ur⸗ 
theil fallen. Zwar ift ed auch bei diefem Schriftfteller einzig 
sur die Wahrheit und Simplicität der Natur, wodurch er 
und zuweilen poetifch rührt, es fey num, daß er fie in einem 
naiven Charakter wirklich erreiche, wie mehrmals in feinem - 
Ingenu, oder, daß er fie, wie in feinem Gandide u. a, 
fuhe und race, Wo Keined von beiden der Fall ik, da 


kann er und zwar als witziger Kopf beiuftigen, aber gewiß 
wicht ald Dichter bemegen. Aber feinem Spott liegt überall 
zu wenig rnit zum Grunde, und biefed macht feinen Dich 
terberuf mir Recht verdächtig. Mir begegnen immer nur 
feinem Verſtande, nicr feinem Gefühl. Es zeigt fich Fein 
Ideal unter jener Iuftigen Hülle md kaum etwas abfolut 
Zeſtes in jener ewigen Bewegung. Seine wunderbare Manz 
nigfaltigkeit in dußern Formen, weit entfernt, für die innere 
Fülle ſeines Geiſtes etwas zu bemeiien, legt vielmehr ein 
bedenkliches Zeugniß Dagegen ab: denn ungeachtet aller jener 
Sormen bat er auch nicht eine gefunden, worin er ein 
Herz hätte abbrüden können. Beinahe muß man alfo für: 
ten, es war in diefem reichen Genius nur die Armuth des 
Herzens, die feinen Beruf zur Satire beftimmte. Wäre es 
anders, fo hätte er doch irgend auf feinem weiten Weg aus 
diefem engen Geleife treten müllen. Aber bei allem noch fo 
großen Wechiel bed Stoffes und der äußern Form feben wir 
diefe innere Form in ewigem, dürftigem Cinerlei wieder: 
kehren, und tro& feiner voluminöfen Laufbahn bat er doch 
den Kreis DE Menfihheit in fich felbft nicht erfüllt, den 
man in den obenerwähnten Satirifern mit Sreuden durd: 
laufen findet. 

Sest der Dichter die Natur der Kunft und das Ideal 
der Wirflichkeit fo entgegen, daß die Darftelung des Erften 
überwiegt, und das Wohlgefallen an demfelben herrfchende 
Empfindung wird, fo nenne ich ihn elegifch. Auch diefe 
Gattung bat, wie die Satire, zwei Slaffen unter fih. Ent: 
weder iſt die Natur und das Ideal ein Gegenftand der 
: Trauer, wenn jine al3 verloren, diefes als unerreicht dar: 
geſtellt wird. Oder beide find ein Gegenftand der Freude, 
inbem fie ald wirklich vorgeftellt werden. Das Erfte gibt 
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die Elegie in engerer, das Andere die Idylle in weiteſter 
Bedeutung. * 


= Daß Ich die Benennungen Satire, Elegie und Idylle In einem weiters 
Sinne gebrauche, ald gewöhnlich gefchteht, werde ich bei Lefern, die tiefer 
in die Sache dringen, kaum zu verantworten brauchen. Meine Abricht dabei 
ift keinedwegd, die Gränzen zu verrüden, welde die biöherige Dbfervanz 
ſowohl der Satire und Elegie ald der Idylle mit gutem Grunde geftedt hatz 
ich fehe bloß auf die In diefen Dichtungdarten herrſchende Empfindung 
weiſe, und cd ift ja bekannt genug. daß diefe fich keinedwegd in jene engen 
Sränzen einfchließen läßt. Elegiſch rührt und nicht bloß die Elegie,- welche 
audichliegiih fo genannt wird; auch der dramatiiche und epifche Dichter 
koͤnnen und auf elegifche Weife bewegen. In der Meffiade, in Thomſons 
Jahrszeiten, im verlorenen Paradled, im befreiten Zerufalem finden wir 
mehrere Gemaͤlde, die fonft nur der Idylle, der Elegle, der Satire eigen 
find. Eben fo, mehr oder weniger, faft in jedem puathetifchen Gedichte. 
Das ich aber die Idylle felbft zur elegiſchen Gattung rechne, fcheint eer einer 
Rechtfertigung zu bedürfen. Man erinnere fidh aber, daß hier nur von 
derjenigen Idylle die Nede Ift, weiche eine Specied der fentimentafifchen 
Dichtung iſt, zu deren Weſen ed gehört, daB die Natur der Kunft und das 
deal der MWirklichfeit entgegengefebt werde, Gefchieht diefed auch nicht 
ausdrücklich von dem Dichter, und fiellt er dad Gemälde der unverdorbenen 
Natur oder ded erfüllten Ideals rein und felbfiftändig vor unfere Augen, fo 
if jener Gegenſatz doch in feinem ‚Herzen und wird ſich auch ohne feinen Willen 
in jedem Pinfelfirich verrathen. 3a, wäre diefed nicht, fo würde ſchon die 
Sprache, deren er fich bedienen muß, weil fie den Geiſt der Zeit an ſich trägts 
auch den Einfluß der Kunft erfahren, und die Wirklichkeit mit Ihren Schrans 
ten, die Sultur mit ihrer Künftelet in Etinnerung bringen; ja, unfer eigened 
Herz würde jenem Bilde der reinen Natur die Erfahrung ter Merterbniß 
gegenüber flellen und fo die Empfindungdart, wenn auch der Dichter ed nicht 
darauf angelegt Hätte, in und elegifch machen. Dieb Reptere iſt fo unver 
meidlich, daß felbft der hoͤchſte Genuß, den die fchöniten Werke ter naiven 
Sattung aus alten und neuen Zelten dem cultivirten Menfchen gewäßs 
zen, nicht lange rein bleibt, fondern früher oder fpäter von einer elegis 
hen Empfindung begleitet fen wird. Schließlich bemerkte ich noch, daß 
die hier verſuchte Eintheilung, eben bewegen, weil fie ſich bloß auf den 
Unterfchied in der Empfindungdweife gründet, in der Sintheilung ter 
Gedichte ſelbſt und der Ableitung der poctifhen Arten ganz und gar 
nichts beſtimmen fol; denn, da der Dichter, auch in demfelben Werke, 


Bei der Darſtellung empörender Wirklichkeit Tommt baber 
Alles darauf an, daß das Nothwendige der Grund fey, anf 
welchem ber Dichter oder der Erzähler das Wirkliche aufträgt, 
daß er unfer Gemüth für Ideen zu ſtimmen wife. Stehen 
wir nur hoch in der Beurtheilung, fo hat es nichts zu 
fagen, wenn auch der Segenftand tief und niedrig unter und 
zurüdbleibt. Wenn und der Geſchichtſchreiber Tacitus den 
tiefen Verfall der Roͤmer des eriten Jahrhunderts ſchilbert, 
f9 ift e8 ein hoher Geiſt, der anf dad Niedrige herabblidt, 
und unfere Stimmung ift wahrhaft poetifh, weil nur bie 
Höhe, worauf er felbit fteht, und zu der er und zu erheben 
wußte, feinen Gegenftand niedrig machte. 

Die pathetifhe Satire muß alfo jederzeit aus einem 
Gemäüthe fließen, welches von dem Ideale lebhaft burdhbruns 
gen if. Nur ein berrfchender Trieb nach Uebereinftimmmung 
Tann und darf jenes tiefe Gefühl moralifher Widerfprüde 
und jenen glühenden Unwillen gegen moralifhe Verkehrtheit 
erzeugen, welcher in einem Juvenal, Swift, Nouffeau, Haller 
und Andern zur Begeifterung wird. Die nämlihen Dichter 
würden und müßten mit demfelben Glüd auch in den ruh⸗ 
renden und zartlihen Gattungen gedichtet haben, wenn nicht 
zufällige Urfachen ihrem Gemüthe frühe diefe beftimmte ichs 
tung gegeben hätten; auch haben fie es zum Theil wirklich 
gethan. Alle die bier genannten lebten entweder in einem 
ausgearteten Beitalter und hatten eine fchauderhafte Erfah: 
rung moralifher Werderbniß vor Augen, oder eigene Schick⸗ 
fale batten Bitterkeit in ihre Seele geftreut. Auch der phi⸗ 
Iofophifche Geiſt, da er mir unerbittlicher Strenge den Echein 
von dem Weſen trennt und in die Ziefen der Dinge dringt, 
neigt dad Gemüth zu diefer Härte und Aufteritat, mit: mel: 
her Rouſſeau, Haller und Andere die Wirklichkeit malen. 
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Aber diefe äußeren und zufälligen Cinfläffe, welche immer 
einfchräntend wirken, dürfen hoͤchſtens nur die Nichtung bei 
ſtimmen, niemald den Inhalt der Begeifterung hergeben: 
Diefer muß in allen derfelbe feyn und, rein von jedem 
Außern Bedärfniffe, aus einem glühenden Triebe für das 
JIdeal hervorfließen, welcher durchaus der einzig wahre Beruf 
zu dem fatirifhen wie überhaupt zu dem fentimentalifchen 
Dichter ift. “ 

Wenn die pathetifhe Satire nur erh abene Seelen klei⸗ 
det, fo kann die fpottende Satire nur einem fhönen Her: 
zen gelingen. Denn jene HE ſchon durch ihren ernſten Ges 
genftand vor der Frivolität gefihert; aber diefe, die nur 
einen moralifch gleichgältigen Etoff behandeln darf, würde 
unvermeidlich darein verfallen und jede poetifhe Würde vere 
lieren, wenn hier nicht die Behandlung den Inhalt veredelte, 
und das Subject des Dichters nicht fein Dbject verträte, 
Aber nur dem fchönen Herzen tft ed verliehen, unabhängig 
von-dem Gegenftand feines Wirkens in jeder feiner Aeußerun⸗ 
gen ein vollendetes Bild von fich felbft abzuprägen. Der 
erhabene Charafter kann fih nur in einzelnen Siegen über 
den Widerſtand der Sinne, nur in gewiffen Momenten des 
Schwunges und einer augenblidlihen Anftrengung Fund 
thun; in ber fehönen Seele hingegen wirft das deal ale 
Natur, alfo gleihförmig, und fann mithin auch in einem 
Zuftand der Ruhe fi zeigen. Das tiefe Meer ericheint am 
Erhabenften in feiner Bewegung, der klare Bach am Schön: 
fen in feinem ruhigen Lauf. 

Es tft mehrmald darüber geftritten worden, welde von 
beiden, die Tragödie oder die Komödie, vor der andern den 
Rang verdiene. Wird damit bloß gefragt, welche von beiden 
das wichtigere Object behandle, fo ift Erin Sweifel, daß die 
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erftere den Vorzug behauptet; will man aber willen, welche 
von beiden dad wichtigere Subject erforbere, fo möchte ber 
Ausſpruch eher für die leßtere ausfallen. — In ber Tragödie 
sefchieht ſchon durch den Gegenstand fehr viel, in der Koms 
die gefchieht durch den Gegenftand nichts und Alles durch 
den Dichter. Da nun bei Urtheilen des Geſchmacks ber 
Stoff nie in Betrahtung kommt, fo muß natärlider Weiſe 
der Afthetifche Werth diefer beiden Kunftgattungen in umge 
Schrtem Verhaͤltniß zu ihrer materiellen Wichtigkeit ftehen. 
Den tragiihen Dichter trägt fein Object, der komiſche hinge⸗ 
gen muß durch fein Subject das feinige in der aͤſthetiſchen 
Höhe erhalten. Jener darf einen Schwung nehmen, wozu 
fo viel eben nicht gehört; der andere muß fich gleich bleiben, 
er muß alfo fhon dort ſeyn und dort zu Haufe feyn, wohin 
der andere nicht ohne einen Anlauf gelangt. Und gerade 
das ift ed, worin fich der fhöne Charakter von dem erhabenen 
unterfheidet. In dem erften ift jede Groͤße Ihon enthalten, 
fie fließt ungeswungen und mühelos aus feiner Natur, er 
ift, dem Vermögen nah, ein Unendlihes in jedem Punkte 
feiner Bahn; der andere Tann fich zu jeder Größe anfpannen 
und erheben, er kann durch die Kraft feines Willens aus 
jedem Zuftand ber Beſchränkung fich reißen. Diefer ift alfe 
nur rudweife und nur mit Anftrengung frei, jener if es 
wit Leichtigkeit und immer. 

Diefe Freiheit des Gemüths in ung hervorzubringen 
und zu nähren, iſt die ſchöne Aufgabe der Komödie, To wie 
die Tragödie beftimmt ift, die Gemüthöfreiheit, wenn fie 
durch einen Affect gewaltfam aufgehoben worden, auf dftbe: 
tifhem Wege wieder herftillen zu helfen. Sn der Tragödie 
muß daher die Gemüthsfreiheit künſtlicher Weife und als 
Erperiment aufgehoben werden, weil fie in Serftelung 
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berfelben ihre poetifche Kraft beweist; in der Komödie hin⸗ 
gegen muß verhütet werden, daß es niemals zu jener Auf: 
bebung der Gemüthsfreiheit komme. Daher behandelt der 
Tragödiendichter feinen Gegenftand immer praftifch, der Ko⸗ 
mödiendichter den Teinigen immer theoretifh, auch wenn. 
jener (wie Lefling in feinem Nathan) die Grille hätte, einen 
theoretifchen, diefer, einen praktiſchen Stoff zu bearbeiten. 
Nicht das Gebiet, aus welchem der Gegenftand genommen, 
fondern das Forum, vor welches der Dichter ihn bringt, macht 
denfelben tragifch oder komiſch. Der Tragifer muß fih vor 
dem ruhigen Raifonnement in Acht nehmen und immer dad 
Herz intereffiren; der Komiker muß fih vor dem Pathos 
hüten und immer den Verftand unterhalten. Jener zeigt 
alfo durch beftändige Erregung, diefer durch beftändige Ab⸗ 
wehrung der Leidenfchaft feine Kunſt; und dieſe Kunft ift 
natürlich auf beiden Seiten um fo größer, je mehr der Ge⸗ 
genftand des Einen abfiraeter Natur ift, und der des Andern 
fi) zum Pathetiſchen neigt.* Wenn alfo die Tragödie von 
einem wictigern Punkte ausgeht, fo muß man auf der 
andern Seite geftehen, daß die Komödie einem wichtigern 
Ziel entgegengeht, und fie würde, wenn fie ed erreichte, alle 

* Sn Nathan dem MWeifen ift Diefed nicht gefchehen , hier hat die froftige 
Natur ded Stoffs dad ganze Kunſtwerk erfültet. Uber Leffing wußte felbft, 
das er Fein Trauerſpiel fchrieb, und vergaß nur, menſchlicher Weiſe, in 
feiner eigenen Angelegenheit die in der Dramaturgie aufgeftellte Lehre, daß 
der Dichter nicht befugt fey, die tragifche Form zu einem andern ald tragi: 
fhen Zweck anzumenden. Ohne fehr wefentliche Veränderungen wirde ed 
kaum moͤglich geweſen ſeyn, diefed dramatifche Gedicht in eine gute Tragödie 
umzuſchafſen; aber mit bloß zufälligen Veränderungen möchte ed eine gete 
Komödie abgegeben haben. Dem Iestern Zweck nämlich hätte dad Patheti⸗ 
ſche, Dem erſtern dad Raiſonnirende aufgeopfert werden müffen, und ed If 


wobl feine Trage, auf welchen von beiden die Schoͤnheit diefed Gedidytd am 
Meriien berunt. 
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Tragödie überfläffig und unmöglih machen. Ihr Biel HK 
‚einerlei mit dem hoͤchſten, wornah der Menfch zu Tingen 
hat, frei von Leidenfchaft zu ſeyn, Immer klar, immer rubig 
um fih und in fih au ſchauen, Aberall mehr Sufal als 
Schickſal zu finden und mehr über Ungereimtheit zu lachen 
ald über Bosheit zu zürnen oder zu weinen. 

Wie in dem handelnden Leben, fo begegnet ed auch FR 
bei dichterifchen Darftelungen, den bloß leichten Sinn, das 
‚angenehme Talent, die fröhlihe Gutmuͤthigkeit mit Schön; 
Heit der Seele zu verwechfeln, und, da fich der gemeine Ge 
ſchmack überhaupt nie über das Angenehme erhebt, ſo iſt 
es folhen niedlichen Geiftern ein Leichtes, jenen Ruhm 
gu ufurpiren, der fo fchwer zu verdienen iſt. Aber es gibt 
eine unträglihe Probe, vermittelft deren man die Leichtig⸗ 
Teit des Natureld von der Leichtigkeit des Ideals, fo wie 
bie Tugend des Temperaments von der wahrhaften Sittliche 
keit des Charakters unterfcheiden Tann, und diefe iſt, wenn 
Beide fih an einem fchwierigen und großen Objecte verſuchen. 
In einem folhen Falle geht das nieblihe Genie unfehlbar 
An das Ylatte, fo wie die Temperamentstugend in dad Mas 
teriele; die wahrhaft fchöne Seele hingegen geht eben fo 
gewiß in die erhabene über. 

Solange Lucian bloß die Ungereimtheit züchtigt, wie in 
den Wünfchen, in den Lapithen, in dem Jupiter Tragöbus 
n. a., bleibt er Spötter und ergößt und mit feinem frößs 
lihen Humor; aber es wird ein ganz anderer Mann aus 
ihm in vielen Stellen feines Nigrinus, feines Timons, fe 
nes Aleranders, wo feine Satire auch die moralifhe Ver: 
derbniß trifft. „Unglüdfeliger,” fo beginnt er in feinem 
Nigrinus das empörende Gemälde ded damaligen Rome, 
„warum verließeft du das Xicht der Sonne, Griechenland, 
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und jenes gluͤckliche Leben der Freiheit und kamſt hieher in 
dieſes Getümmel von prachtvoller Dienftbarkeit, von Aufs 
wartungen und Gaftmäblern, von Spkophanten, Schmeichlern, 
Giftmiſchern, Erbfehleihern und falfchen Freunden? u. ſ. m.“ 
Bei folhen und ähnlichen Anläffen muß fich der hohe Eruſt 
des Gefühls offenbaren, der allem Spiele, wenn ed poetiſch 
feyn fol, zum Grunde liegen muß. Selbft dur) den bos⸗ 
baffen Scherz, womit fowohl Lucian ald Ariftophanes ben 
Sokrates mißhandeln, blidt eine ernfte Vernunft hervor, 
welche die Wahrheit an dem Sophiften richt und für ein 
Ideal ftreitet, das fie nur nicht immer ausſpricht. Auch 
hat der erfte von beiden in feinem Diogenes und Demonae 
diefen Charakter gegen alle Zweifel gerechtfertigt; unter den 
Neuern — welchen großen und fchönen Charakter drüdt nicht 
Gervantes bei jedem würdigen Anlaß in feinem Dom Quizote 
aus! Welch ein herrliches Ideal mußte nicht in der Seele 
des Dichters leben, der einen Tom Jones und eine Sophia 
erfhuf! Wie kann der Lacher Porik, fobald er wid, unſer 
‚Semüth fo groß und fo mächtig bewegen? Auch in unferm 
Wieland erkenne ich diefen Ernft der Empfindepes: ſelbſt die 
muthwiligen Spiele feiner Laune befeelt und adelt die Grazie 
des Herzens, felbft in den Rhythmus feines Geſanges drückt 
fie ihre Gepraͤg, und nimmer fehlt ihm die Schwungfraft, 
und, fobald es gilt, gu dem Höchften empor zu tragen. 

Von der Voltairefhen Satire läßt fih Tein ſolches Ur⸗ 
theil fällen. Zwar ift es auch bei dieſem Schriftfteller einzig. 
rur die Wahrheit und Simplicität der Natur, wodurch er 
ung zuweilen poetifch rührt, ed ſey nun, daß er fie in einem. 
naiven Charakter wirklich erreiche, wie mehrmals in feinem - 
Ingenu, oder, daß er fie, wie in feinem Candide u. a, 
ſuche und räche. Wo Keined von beiden der Fall ik, da 
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kann er und zwar als wigiger Kopf beluftigen, aber gewiß 
nicht ald Dichter bewegen. Aber feinem Spott liegt überall 
zu wenig Ernft zum Grunde, und dieſes macht feinen Dich: 
terberuf mit Recht verdächtig. Wir begegnen immer nur 
feinem Verftande, nicht feinem Gefühl, Es zeigt ſich Fein 
deal unter jener Iuftigen Hülle und kaum etwas abfolut 
Feſtes in jener ewigen Bewegung. Seine wunderbare Mans 
nigfaltigkeit in aͤußern Formen, weit entfernt, für die Innere 
Fülle feines Geiftes etwas zu beweifen, legt vielmehr ein 
bedenkliche Zeugniß dagegen ab: denn ungeachtet aller jener 
Formen hat er auch nicht eine gefunden, worin er ein 
Herz hätte abdrüden können. Beinahe muß man alfo fuͤrch⸗ 
ten, ed war in diefem reichen Genius nur die Armuth des 
Herzend, bie feinen Beruf zur Satire beftimmte. Wäre ed 
anders, fo hätte er doch irgend auf feinem weiten Weg aus 
diefem engen Geleife treten müflen. Aber bei allem noch fo 
großen Wechfel des Stoffes und der Außern Form ſehen wir 
diefe innere Form in ewigem, dürftigem Einerlei wieder: 
fehren, und troß feiner volumindfen Laufbahn hat er doch 
den Kreis DE Menfihheit in fich felbft nicht erfüllt, den 
man in ben obenerwähnten Satirifern mit Freuden durd- 
laufen findet. 

Sept der Dichter die Natur der Kunft und das Ideal 
der Wirklichkeit fo entgegen, daß die Darftellung des Erften 
überwiegt, und das Wohlgefallen an demfelben herrfchende 
Empfindung wird, fo nenne ich ihn elegifch. Auch diefe 
Gattung bat, wie die Eatire, zwei Slaffen unter fih. Ent: 
weder iſt die Natur und das Ideal ein Gegenftand der 
- Trauer, wenn jene al3 verloren, diefes als umerreicht dar: 
geftillt wird. Oder beide find ein Gegenftand der Freude, 
indern fie ald wirklich vorgeftellt werden. Das Erfte gibt 
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die Elegie in engerer, das Andere die Idylle in weiteſter 
Bedeutung. * 


= Da Ich die Benennungen Satire, Eleste und Idylle In einem weiters 
Sinne gebrauche, ald gewöhnlich gefchleht, werde ich bei Leſern, die tiefer 
In die Sache dringen, kaum zu verantworten brauchen. Meine Abiicht dabei 
ift keineswegs, die Gränzen zu verrüden, welche die biöherige Obſervanz 
ſowohl der Satire und Elegie ald der Idylle mit gutem Grunde geſteckt hatz 
ich fehe bloß auf die In diefen Dichtungdarten herrfchende Empfindung 
weife, und cd ift ja befannt genug. daß diefe ſich keineswegs in jene engen 
Gränzen einfchließen läßt. Elegifch rührt und nicht bloß die Elegie, welche 
audichlieglich fo genannt wird; auch der dramatifche und epifche Dichter 
Finnen und auf elegifche Weife bewegen. Zn der Meifiade, in Thomſons 
Jahrszeiten, Im verlorenen Paradied, Im befreiten Jeruſalem finden wir 
mehrere Gemälde, die fonft nur der Idylle, der Elegie, der Satire eigen 
find. Eben fo, mehr oder weniger, faft in jedem pathetifchen Gedichte. 
Dag ich aber die Idylle ſelbſt zur efegtichen Gattung rechne, fcheint eher einer 
Rechtfertigung zu bedürfen. Man erinnere ſich aber, daß hier nur von 
derjenigen Idylle die Rede iſt, weiche eine Specles der ſentimentaliſchen 
Dichtung iſt, zu deren Werfen ed gehört, daß die Natur der Kunſt und bad 
Ideal der Wirklichfeit entgegengefebt werde, Geſchieht diefed auch nick 
ausdrücklich von dem Dichter, und ftellt er dad Gemaͤlde der unverborbenen 
Natur oder ded erfüllten Ideals rein und felbfiftändig vor unfere Augen, fo 
iſt jener Gegenſatz doch in feinem ‚Herzen und wird fich auch ohne feinen Willen 
in jedem Pinfelfirich verrathen. 3a, wäre diefeß nicht, fo würde fchon die 
Sprache, deren er fich bedienen muß, weil fie den Geiſt der Zeit an fich trägt, 
aud den Einfluß der Kunft erfahren, und die Wirklichkeit mit Ihren Schrans 
ten, die Cultur mit ihrer Kuͤnſtelei in Ekinnerung bringen; ja, unfer eigene® 
Herz würde jenem Wilde der reinen Natur die Erfahrung der Verderbniß 
gegenüber fiellen und fo die Empfindungdart, wenn auch der Dichter ed nicht 
darauf angelegt hätte, in und elegifch machen. Dieb Keptere if fo unver 
meidlich, daß felbft der höchfte Genuß, den die fchöniten Werke der naiven 
Sattung aud alten und neuen Zeiten dem cultivirten Menfchen gewäßs 
zen, nicht lange rein bleibt, fondern früher oder ſpäter von einer elegi: 
ſchen Empfintung begleitet ſeyn wird. Schließlich bemerke ich noch, daß 
die hier verfuchte Eintheilung, eben deßwegen, weit fie ſich bloß auf den 
Unterfchied in der Empfindungsweife gründet, in der Eintheilung ter 
Gedichte ſelbſt und der Ableitung der poctifchen Arten ganz und gar 
nichts beſtimmen fol: denn, da der Dichter, auch in demfelben Werke, 
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Wie der Unwille bei ber vpathetiſchen, und wie ber 
Spott bei der fcherzhaften Satire, fo darf bei ber Eiegie 
die Trauer nur aud einer dur das Ideal erwedten Be: 
geifterung fließen. Dadurch allein erhält die Elegie poetiſchen 
Gehalt, und jede andere Quelle berfelben ift völlig unter 
der Würde der Dichtkunſt. Der elegiihe Dichter fucht bie 
Natur, aber in ihrer Echönheit, nicht bloß in ihrer Annehm⸗ 
lichkeit, in ihrer Webereinftimmung mit Ideen, nicht bloß 
in ihrer Nachgiebigkeit gegen dad Bebürfniß. Die Trauer 
über verlorene Sreuden, über das aus der Welt verfchwun- 
dene goldene Alter, über das entflobene Glück der Jugend, 
der Liebe u. f. w. kann nur alödann der Stoff zu einer ele⸗ 
gifhen Dichtung werden, wenn jene Suftdnde finnlichen 
Friedens zugleih als Gegenftände moralifher Harmonie fi 
vorftellen laffen. Sch kann defwegen die Klaggefänge bee 
Ovid, die er aus feinem Verbannungsort am Eurin an 
ſtimmt, wie rührend fie auch find, und wie viel Dichterifches 
anch einzelne Stellen haben, im Ganzen nicht wohl als ein 
poetifhes Werk betrachten. Ed ift viel zu wenig Energie 
viel zu wenig Geift und Adel in feinem Schmerz. Das Bes 
duͤrfniß, nicht die Begeifterung, ftieß jene Klagen and; es 
athmet darin, wenn gleich Feine gemeine Seele, boch die 
gemeine Stimmung eined edlern Geifted, den fein Schidfal 
zu Boden drüdte. Zwar, wenn wir und erinnern, daß ed 
Nom und das Nom des Auguftus ift, um bag er trauert; 
fo verzeihen wir dem Sohn der Freude feinen Schmerz; 
aber felbft das herrliche Rom mit allen feinen Glückſeligkeiten 
tft, wenn nicht die Einbildungsfraft ed erft veredelt, bloß 
kelneswegs an diefelbe Empfindungdweife gebunden ift, fo kann jene Eins 
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eine endlihe Größe, within. ein unmürdiges Object für 
die Dichtlunft, die, erhaben über Alles, was die Wirklich- 
keit auffielt, nur dag Recht bat, um das Unendlihe zu 
trauern. 

Der Inhalt der dichterifchen Klage kann alfo niemals 
ein äußerer, ‚edenzeit nur ein innerer idealiſcher Gegenftand 
feyn; felbt wenn .fie einen Verluſt in der Wirklichkeit bes 
trauert, muß fie ihn erf au. einem idealiſchen umſchaffen. 
In Diefer Reduction des Beſchränkten auf ein Unendliches 
befteht eigentlih die poetifhe Behandiung. Der dufere 
Stoff ift daher au ſich felbft immer gleichgültig, meil ihn 
die Dichtkunſt niemals fo besuchen kann, wie fie ihn findet, 
fondern nur durch Day, was fie ſelbſt daraus macht, ihm 
Die poetifche Würde gibt. Der elegiſche Dichter ſucht die 
Natur, aber als eine Idee und in einer Vollommenheit, 
in der fie nie eriftirt Hat, wenn er fie gleich als etwas Da⸗ 
gewefenes und nun Verlosenes beweint. Wenn und Offlem 
von den Tagen erzählt, die wicht mehr find, und von dem 
Helden, die verfhwunden find, fo Hat feine Dichtungskraft 
jene Bilder der Erinnerung längft in Ideale, jene Helden 
in Götter umgeftaltet. Die Erfahrungen eines beftimmten 
Verluſtes haben fih zur Idee ber allgemeinen Vergänglichkeit 
erweitert, und ber gerührte Barde, den dad Bild des allge: 
genwärtigen Ruins verfolgt, ſchwingt fih zum Himmel auf, 
am dort in dem Sonnenlauf ein Sinnbild des Unvergängs 
lichen zu finden. * 

Ich wende mich fogleich zu den neuern Poeten in der 
elegifhen Gattung, Rouſſeau, als Dichter wie als Philos 
foph , hat Feine andere Tendenz, ald die Natur entweder zu 
fuhen oder an der Kunſt zu raͤchen. Jenachdem fich fein 

* an Iefe 1. B. das treffliche Gedicht, Carthon betitelt, 


Gefühl entweber bei ber einen ober ber andern verweilt, 
finden wir ihn bald elegifch gerührt, bald zu Juvenaliſcher 
Satire begeiftert, bald, wie in feiner Julie, in das Zeib 
der Idplle entzüädt. Seine Dichtungen haben unmwiders 
ſprechlich poetifhen Gehalt, da fie ein Ideal behandeln; nur 
weiß er denfelben nicht auf poetifhe Weile zu gebrauchen. 
Sein ernfter Charakter laßt ihn zwar nie zur Srivolitdt ber: 
abfinfen, aber erlaubt ihm auch nicht, ſich bis zum poetifchen 
Spiel zu erheben. Bald durch Leidenfchaft, bald durch Ab⸗ 
firaetion angefpannt, bringt er es felten ober nie zu ber 
äftyetifhen Freiheit, weldhe der Dichter feinem Stoff gegen: 
über behaupten, feinem Lefer mittheilen muß. Entweder es 
ift feine kranke Empfindlichfeit, die über ihn herrfht und 
feine Gefühle bie zum Peinlihen treibt; oder es ift feine 
Denkkraft, die feiner Imagination Zeffeln anlegt und durch 
die Strenge ded Begriffs die Anmuth bed Gemdibes ver: 
nichtet. Beide Eigenfhaften, deren innige Wechſelwirkung 
und Vereinigung den Poeten eigentlih ausmacht, finden ſich 
bei diefem Schriftfteller in ungewöhnlich hohem Grab, und 
nichts fehlt, als daß fie fih auch wirklich mit einander ver- 
einigt dußerten, daß feine Selbftthätigkeit fi mehr in fein 
Empfinden, daß feine Empfänglichfeit fih mehr in fein 
Denken miſchte. Daher ift auch in dem Ideale, das er von 
der Menſchheit aufftelt, auf die Schranfen derfelben zu viel, 
auf ihr Vermögen zu wenig Nüdficht genommen, und überall 
mehr ein Bebürfniß nad phyfifher Ruhe ald nach moralifher 
Vebereinftimmung darin fihtbar. Seine leidenfchaft: 
lihe Empfindlichkeit ift fchuld, daß er die Menfchheit, um 
nur des Streited in derfelben recht bald los zu werden, 
lieber zu der geiftlofen Einförmigfeit des erften Standes 
surdcgeführt, ald jenen Streit in. der geiftreichen Harmonie 
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einer völlig durchgeführten Bildung geendigt fehen, daß er 
Die Kunft lieber gar nicht anfangen lafien, als ihre Vollen⸗ 
dung erwarten will, Fury, daß er das Siel lieber niedriger 
ftedt und das deal lieber herabſetzt, um es nur befto 
fhneller, um ed nur defto fiherer gu erreichen. 

Unter Deutſchlands Dichtern in dieſer Gattung will ich 
bier nur Hallers, Kleiſts und Klopftodd erwähnen. Der 
Charakter ihrer Dichtung iſt fentimentalifh: durch Ideen 
rühren fie ung, nicht durch finnliche Wahrheit, nicht ſowohl, 
weil fie felbft Natur find, als, weil fie und für Natur zu 
begeiftern wiffen. Was indeffen von dem Charakter fowohl 
dDiefer als aller fentimentalifchen Dichter im Ganzen wahr 
iſt, ſchließt natürliher Weife darum keineswegs bad Wer: 
mögen aus, im Einzelnen uns durch native Schönheit zu 
rühren: ohne Das würden fie überall Feine Dichter: feyn. 
Nur ihr eigentliher und berrihender Charakter iſt es nicht, 
mit ruhigem, einfältigem und leichtem Sinn zu empfangen 
und das Empfangene eben fo wieber barzuftellen. Unwill⸗ 
kürlich drangt fi die Phantaſie der Anfchauung, die Denk: 
fraft der Empfindung zuvor, und man verfchließt Auge und 
Ohr, um betrachtend in fich felbft zu verfinten. Das Ge: 
müth kann Feinen Eindruck erleiden, ohne fogleih feinem 
eigenen Spiel zuzuſehen und, was es in fi bat, durch 
Reflexion fich-gegenüber und aus fi heraus zu ſtellen. Wie 
erhalten auf dieſe Art nie den Gegenſtand, nur, was der 
reflectirende Verſtand des Dichters aus dem &egenftand 
machte, und felbfi dann, wenn ber Dichter felbft dieſer Ges 
genftand ift, wenn er uns feine Empfindungen darſtellen wi, 
erfahren wir nicht feinen Zuftand unmittelbar und aus der 
erften Hand, fondern, wie fih berfelbe in feinem Gemüth 
reflectirt, was er ald Zuſchauer feiner felbit darüber gedacht 


ut. Wenn Haller den Rob feiner Gattin beiramert (men 
Eeunt das. fchöne Lied) und ſolgendermaßen anfängt: 


Son ih von deinem Tode fingen, 

D Mariane, welch ein Lied! 

Wenn Geufzer mit den. Worten ringen, 
Und ein Begriff dew andern flieht, u. fü We 


fo finden wir diefe Beſchreibung genau wahr; aber wir fühlen 
auch, daß und ber Dichter nicht eigentlich feine Empfindun⸗ 
gen, fonbern feine Sedanken darüber: mittbeil. Er rührt 
und deßwegen auch weit ſchwaͤcher, weil er ſelbſt ſchon fehr 
viel erkülter feyn mußte, um ein Zuſchauer feiner Ruͤhrung 
zu feyn. 

Schon der groͤßtentheils Überfinnliche Stoff der Hallerfihen 
und zum Theil auch der Klopſtockſchen Dichtungen ſchließt 
fie von der naiven Gattung and: ſobald daher jener Stoff 
überhaupt nur poetifch bearbeitet werden follte, fo mußte er, 
da er keine Lörperlihe Natur annehmen und folglih kein 
@egenftand ber finnlihen Anfhauung werden Tonnte, ind 
Unendliche hinübergeführt und. zu einem Gegenftand ber gets 
fligen Unfhanung erhoben werden. Ueberhaupt laßt ſich nur 
in dieſem Sinne eine didattifche Poeſie ohne innern Wibers 
ſpruch denken: denn, um es noch einmal zu wiederholen, 
nur diefe zwei Felder befist die Dichtkunſt; entweber fie 
muß fih in der Sinnenwelt, oder fie muß fih in ber 
Zeeenwelt aufhalten, da fie im Neich der Begriffe oder in 
.. ber Verftanbeswelt fehlechterdings nicht gedeihen kann. Noch, 
ich gefiche es, kenne ich Fein Gediht in diefer Gattung, 
weber aus Alterer noch neuerer Literatur, welches den Bes 
griff, den es bearbeitet, rein und vollfiändig entweder bid 
aus Individualität herab oder Bis zur Idee binaufgeführt 
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hätte. Der gewöhnliche Falk iſt, wenn es noch gluͤcklich gebt, 
daß zwifchen beiden abgewechfelt wird, während daß der abs 
firacte Begriff herricht, und daß der Einbildunggfraft, wekche 
auf dem poetifchen Felde zu gebieten haben fol, bloß verftattet 
wird, den Verftand zu bedienen. Dasjenige didaktiſche Gedicht, 
worin der Gedanke felbft poetifh wäre und es auch bliebe, 
iſt noch zu erwarten. 

Was bier im Allgemeinen von allen Lehrgedichten gefagt 
wird, gilt auch von den Hallerſchen insbefondere. Der Ge: 
danke felbft ift Fein dichterifcher Gedanke, aber bie Ausführung 
wird es zuweilen bald duch den Gebrauch der Bilder, bald 
durch den Auffhwung zu Sdeen. Nur in der letztern Qua: 
lität gehören fie hieher. Kraft und Tiefe und ein pathetifcher 
Ernft charafterifiren diefen Dichter. Von einem Ideal ifk 
feine Seele entzündet, und fein glühendesd Gefühl für Wahr— 
beit ſucht in den fHillen Alpenthaͤbern die aus der Welt vers 
fhwundene Unfhuld. Tiefruͤhrend ift feine Klage; mit ener⸗ 
giſcher, faſt bittrer Satire zeichnet er die Verirrungen bes. 
Verftandes und Herzens und mit Liebe die fchöne Einfalt 
der Natur. Nur überwiegt überall zu fehr der Begriff in 
feinen Gemälden, fo wie in ihm felbft der Verftand über 
die Empfindung den Meifter ſpielt. Daher lehrt er durch⸗ 
gängig mehr, als er Darftellt, und ftelt durchgängig mit 
mehr kräftigen ald lieblichen Zügen dar. Er tft groß, kühn, 
feurig, erhaben; zur Schönheit aber hat er fich felten oder 
niemals erhoben. 

An Ideengehalt und an Tiefe des Geiſtes ſteht Kleift 
biefem Dichter um Vieles nah; an Anmuth möchte er ihn 
übertreffen, wenn wir ibm anderd nicht, wie zuweilen ges 


fhieht, einen Mangel auf ber einen Seite für eine Stärke 


auf der andern anrechnen. Kleifts gefühlvolle Seele ſchwelgt 





hat. Wenn Haller den Mob feinen Gattin beiranert (men 
kennt das. fchöne Lied). und: ſolgendermaßen anfängt: 


Son ih von deinem Tode fingen. 

D Mariane, wel ein. Lied! 

Wenn Geufzen mit den Worten yingen, 
Und eis Begriff deu andern. flieht, u. fu We 


fo finden: wir diefe Beſchreibung genau wahr; aber wir fühlen 
auch, daß und der Dichter nicht eigentlich feine Empfindun- 
gen, ſondern feine Gedanken darüber mittheilt. Er rärt 
und deßwegen auch weit ſchwaͤcher, weil ex felbſt ſchon fehr 
viel erkiltet feyn mußte, um ein Zuſchauer feiner Ruͤhrung 
zu feyn. 

Schon der größtewtheils überfinnliche Stoff der Hallerſchen 
unb zum Theil auch der Klopſtockſchen Dichtungen fchließt 
fie von der naiven Sattung and: fobald daher jener Stoff 
überhaupt nur poetifch bearbeitet werben ſollte, fo mußte er, 
da er keine Eörperlihe Natur annehmen nnd folglich Fein 
@egenftand der finnlihen Anſchauung werden konnte, ind 
Unendliche hinuͤbergefuͤhyt und zu einem Gegenftand der gets 
fligen Auſchauung erhoben werden. Ueberhaupt läßt fich nur 
in dieſem Sinne eine didaktifche Poeſie ohne inneren Wider: 
Bruch denken: denn, um es noch einmal zu wiederholen, 
nur dieſe zwei Felder bdefist die Dichtkunſt; entweder fie 
muß fih in der Sinnenwelt, oder fie muß fih tin ber 
Ideenwelt aufhalten, da fie im Reich der Begriffe oder in 
. ber Verftandbeswelt ſchlechterdings nicht gedeihen kann. Noch, 
Gh geſtehe es, kenne ich Fein Gedicht in biefer Gattung, 
weder aus älterer noch neuerer Kiteratur, welches ben Be: 
griff, den es bearbeitet, rein und vollfländig entweder bie 
aus Indivldualitaͤt herab oder bis zur Sdee binaufgeführt 
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hätte. Der gewöhnliche Falk iſt, wenn es noch gluͤcklich gebt, 
daß zwifchen beiden abgewechfelt wird, während daß der abs 
firacte Begriff herricht, und daß der Einbildungskraft, wekche 
auf dem poetifhen Felde zu gebieten haben foll, bloß verftattet 
wird, den Verſtand zu bedienen. Dasienige didaktiſche Gedicht, 
worin der Gedanke felbft poetifch wäre und es auch bliebe, 
iſt noch zu erwarten. 

Was bier im Allgemeinen von allen Lehrgedichten gefagt 
wird, gilt auch von den Hallerichen insbefondere. Der Ge: 
danke felbft ift Fein Dichterifcher Gedanke, aber die Ausführung 
wird c8 zuweilen bald durch den Gebrauch der Bilder, bald 
durch den Auffhwung zu Ideen. Nur in der lebtern Qua: 
lität gehören fie hieher. Kraft und Tiefe und ein pathetifcher 
Ernft charafterifiren diefen Dichter. Von einem Ideal ifk 
feine Seele entzündet, und fein glühendes Gefühl für Wahr- 
beit fucht in den Fillen Atpentbätern die aud der Welt vers 
fhwundene Unfchuld. Tiefrührend iſt feine Klage; mit ener⸗ 
gifher, faft bittrer Satire zeichnet er die Verirrungen bes 
Verftandes und Herzens und mit Xiebe die fchöne Einfalt 
der Natur. Nur überwiegt überall zu fehr der Begriff in 
feinen Gemälden, fo wie in ihm felbit der Verftand über 
die Empfindung den Meifter ſpielt. Daber lehrt er durch⸗ 
gängig mehr, als er dDarftellt, und ftellt durchgängig mit 
mehr fräftigen als lieblihen Sägen dar. Er ift groß, kühn, 
feurig, erhaben; zur Schönheit aber hat er fich felten oder 
niemals erhoben. 

An Ideengehalt und an Tiefe bed Beiftes ſteht Kleift 
diefem Dichter um Vieles nad; an Anmuth möchte er Ihn 
übertreffen, wenn wir ibm anderd nicht, wie zuweilen ges 
fehieht, einen: Mangel auf ber einen Seite für eine Stärfe 
auf der andern anrechnen. Kleiſts gefühlvolle Seele ſchwelgt 





am liebfien im Anblik ländlicher Ecenen und Sitten. Er 
flieht gern das leere Geraͤuſch der Geſellſchaft und findet im 
Schoß der lebloien Ratur die Harmonie nnd den Zriedew 
den er in der moralifhen Welt vermift. Wie rührend if 
feine Sehnſucht nah Ruhe! * wie wahr und gefühlt, wenn 
er finst: 
„O Belt, du biſt bes wahren Lebens Grab! 

Dft reizet mich ein heißer Trieb zur Tugend, 

Bor Wehmuth rollt ein Bach die Wang’ herab, 

Das Beifpiel fiegt, und du, o Be’r der Tugend, 

Ihr trocknet bald die ebein Thränen ein, 

Ein wahrer Menſch muß fern von Menfchen ſeyn.“ 


Aber, bat ihn fein Dichtungstrieb aus dem einengenden 
Kreid der Verhältniffe heraus in die geiftreiche Einſamkeit 
der Natur geführt, fo verfolgt ihn auch noch bis hieher das 
ängftlihe Bild des Zeitalter und leider auch feine Feſſeln. 
Was er fliehet, ift in ihm; was er fuchet, ift ewig außer 
ihm: nie kann er den übeln Einfluß feines Jahrhunderts 
verwinden. Iſt fein Herz gleich feurig, feine Phantafie gleich 
energifch genug, Die todten Gebilde bed Verftandes durch bie 
Darftelung zu kefeelen, fo entfeelt der alte Gedanke eben 
fo oft wieder die lebendige Schöpfung der Dichtungskraft, 
und die Meflexion ftört das geheime Werk der Empfindung. 
Bunt zwar und prangend wie der Zrühling, den er befang, 
tft feine Dichtung, feine Phantafie ift rege und thatig; doch 
möchte man fie eher veränderlih als reich, eher fpielend als 
fhaffend, eher unruhig fortfchreitend als ſammelnd und bil⸗ 
dend nennen. Schnell und üppig wecfeln Züge auf Säge, 
aber ohne fih zum Individuum zu concentriren, ohne fich zum 


” Man fiehe dad Gedicht dieſes Namens in feinen Werten. 


B; ; 
Leben zu füllen und zur Geftelt zu runden. Solang er bloß 
Iyrifch dichtet und bloß bei Iandfchaftlichen Gemälden verweilt, 
laßt und theild die größere Freiheit der Iprifhen Korm, 
theild die willtürlichere Beichaffenheit ‚feines Stoffe diefen 
Mangel überfehen, indem wir bier überhaupt mehr bie Ge⸗ 
fühle des Dichters ald den Gegenftand felbit dargeftellt ver: 
langen. Uber der Tehler wird nur allzu merklich, wenn er 
fih, wie in feinem Ciſſides und Paches und in feinem Seneca, 
herausnimmt, Menfhen und menfhlihe Handlungen dar⸗ 
zuftellen, weil hier die Einbildungskraft fih zwifchen feſten 
und nothwendigen Sränzen eingefchloffen fieht, und ber poe⸗ 
tifhe Effect nur aus dem Gegenſtand hervorgehen kann. 
Hier wird er dürftig, langweilig, mager und bis zum Uns 
erträglihen froftig: ein warnendes Beifpiel für Alle, die 
ohne innern Beruf aus dem Felde mufilalifcher Poeſie in 
Das Gebiet der bildenden fich verfteigen. Einem verwandten 
Genie, dem Thomfon, ift die namliche Menfchlichkeit be⸗ 
gegnet. 

Sn der fentimentalifhen Gattung und befonders in dem 
elegifhen Theil derfelben möchten wenige aus den neuern 
und noch wenigere aus den älteren Dichtern mit unferm Klop⸗ 
fo zu vergleichen fepn. Was nur immer, außerhalb den 
Sränzen lebendiger Form und außer dem Gebiete der Indi⸗ 
vidualität, im Felde der Zdealität zu erreichen tft, ift von 
diefem mufitalifhen Dichter geleiftet. * Zwar würde man 

= Ich fage mufitalifhen, um Bier an die doppelte Berwandtichaft 
der Poeſie mit der Tonkunſt und mit der bildenden Kunit zu erinnern. Se: 
nachdem namlich die Poefie entweder einen beſtimmten Gegenſtand nach: 
ahmt, wie die bildenden Künfte thun, oder jenachdem fie, wie die Tonkunſt, 
blob einen beſtimmten Zuſtand ded Gemüths Hervorbringt, ohne Yazu 


eined beilimmten Gegenſtandes nöthig zu haben, kann fie bildend (plaftifch) 
oder muñſikaliſch genannt werden. Der legtere Ausdruck rezieht fich alfo 


ihm großes Unrecht thun, wenn mau ihm jene Individuelle 
Wahrheit und Lebendigkeit, womit der naive Dichter feinen 
Gegenftand ſchildert, Aberhaupt abiprahen wollte. Vieke 
feiner Oben, mehrere einzelne Züge in feinen Dramen und 
in feinem Meſſias ftelen den Gegenftand mit treifender 
Wahrheit und in Ihöner Imgränzung dar; da befonders, wo 
der Gegenftand fein eigenes Herz iſt, bat er nicht felten 
eine große Natur, eine reizende Natvetät bewiefen. Nur 
liegt hierin feine Stärke wicht, nur möchte fich diefe Cigen. 
fchaft nicht durch dad Ganze feined dichterifhen Kreiſes 
durchführen laffen. So eine herrliche Schöpfung bie Mei: 
fiede in muſikaliſch poetifcher Rückſicht nach der oben ge 
gebenen Beſtimmung ift, To Vieles bäßt fie in plaftiich 
poetifher noch zu wünfhen übrig, wo man beſtimmte 
und für die Anſchauung beffimmte Sormen erwartet. 
Beſtimmt genug möchten vielleicht noch die Figuren in diefem 
Gedichte ſeyn, aber nicht Für die Anfchauung; nur die Mb: 
firaction hat fie erfchaffen, nur die Abftraction kann fie 
unterfheiden. Sie find gute Erempel zu Begriffen, aber 
Keine Individuen, Feine lebende Seftalten. Der Einbilbungs: 
Fraft, an die doch der Dichter fih wenden, und die er durch 
die durchgängige Beftimmtheit feiner Formen beherrſchen 
fol, iſt es viel zu ſehr freigeftellt, auf was Art fie fi 
diefe Menfchen und Engel, diefe Götter und Satane, diefen 
Himmel und diefe Hölle verfinnlihen wil. Es ift ein Um: 
riß gegeben, innerhalb deſſen der Verſtand fie nothwendig 


nicht bloß auf Dasjenise, wad In der Poeſie, wirklich ımd ber Materie 
nah, Mufit tft, fondern überhaupt auf alle diejenigen Eſſecte derielben, 
die fie Hervorzubringen vermag, ohne die Einbildungsfrafe durch ein be 
flimmted Object zu beherrfhen; und in diefem Sinne nenne Ich Alops 
flo vorzugdweife einen muſikaliſchen Dichter, 


denken muß, aber keine feſte Braͤttze iſt gefeht, tnnerhuih 
deren die Phantaſie fie nothwendig darſtellen müßte. Wus ich 
bier von den Charakteren ſage, gilt von Allem, was In Nie 
ſem Gedichte. Leben and Handlung iſt oder feyn fo, und nicht 
bloß in diefer Epopde, auch In den dramatiihen Poolien 
unfers Dichters. Kür den Verſtand if Alles trefflich Se 
ſtimmt und begranzgt Lich will hier wur an feinen Judas, 
feinen Pilatus, feinen Philo, feinen Salomo, im Drauee⸗ 
fpiel diefed Namens, erinnern); aber «8 iſt viel zu formlos 
für die Einbildungstraft, und bier, ich geftche es fast het⸗ 
ans, finde ich Dielen Dichter ganz und gar nicht in eier 
Sphäre. Ä 

Seine Sphäre iſt Immer das Sdeenreih, und ine Un⸗ 
endlihe weiß er Alles, was er bearbeitet, hinäberzuführen. 
Man möchte fagen, er ziehe Allem, was er behandelt, den 
Körper aus, um ed. zu Geiſt gu machen. fo wie andere Die 
tee alles Geiftige mit einem Körper befleiden. Beinahe 
jeder Genuß, den feine Dichtungen gewähren, muß buch 
eine Hebung der Denkfraft erzungen werden; alle Gefühle, 
die er, und zwar fo innig und fo mächtig, in und zu orregen 
weiß, ftrömen aus überfinnlihen Quellen hervor. Daher 
diefer Ernft, diefe Kraft, diefer Schwung, diefe Diefe,- die 
Alles charakterifiren, was von ihm kommt; daher auth dieſe 
immerwährende Spannung des Gemüths, in der me bei 
Leſung deöfelben erhalten ‘werden. Kein Dichter Moung 
etwa ausgenommen, ber darin mehr fordert, ald er, aber, 
ohne es, wie er thut, zu vergäten) dürfte fich weniger zum 
Liebling und zum Begleiter durchs Leben ſchicken, dld ge: 
rade Klopftor, der und immer nur aus dem Leben heramde 
führt, immer nur den Geift unter die Waffen ruft, ohne 
" den Sinn mit der ruhigen Gegenwart eines Objects gm 


erquicken. Keuſch, uͤberirdiſch, untörperlih, heilig, wie feine 
Beligion, iſt feine dichterifhe Mufe, und man muß mit 
Bewunderung gefteben, daß er, wiewohl zuweilen in diefen 
Höhen verirrt, doch niemals davon herabgefunfen if. Ich 
bekenne daher unverhohlen, daß mir für den Kopf Desienigen 
etwas bang ift, der wirklich und ohne Affectation biefen 
Dichter zu feinem Lieblingsbuche mahen Tann, zu einem 
Buche nämlich, bei dem man zu jeder Lage fich ſtimmen, 
gu dem man aus jeder Lage zurüdfehren kann; auch, dachte 
ich, hätte man in Deutichland Früchte genug von feiner ge: 
faͤhrlichen Herrſchaft geſehen. Nur in gewiſſen exaltirten 
Stimmungen des Gemüths kann er geſucht und empfunden 
werden: deßwegen iſt er auch der Abgott der Jugend, ob⸗ 
gleich bei Weitem nicht ihre gluͤcklichſte Wahl. Die Jugend, 
die immer über das Leben hinausſtrebt, die alle Form flieht 
nnd jede Graͤnze zu. enge findet, ergeht fich mit Liebe und 
Luft in den endlofen Raͤumen, die ihr von diefem Dichter 
aufgetban werden. Wenn dann der Süngling Mann wird 
und aus dem Meiche der Ideen in die Graͤnzen der Erfahrung 
zuruͤckkehrt, fo verliert fich Vieles, ſehr Vieles von jener 
entbufiaftifhen Liebe, aber nichts von der Achtung, die man 
einer fo einzigen Erſcheinung, einem fo außerordentlichen 
Genius, einem fo ſehr veredelten Gefühl, die der Deutfche 
befonderd einem fo hohen Verdienſte ſchuldig ift. 

Ich nannte diefen Dichter vorzugsweiſe in der elegifchen 
Gattung groß, und kaum wird es nöthig feyn, dieſes Urtheil 
noch befonderd zu rechtfertigen. Faͤhig zu jeder Energie und 
Meifter auf dem ganzen Felde fentimentalifher Dichtung, 
kann er und bald durch das höchfte Pathos erfchüttern, bald 
in himmliſch füße Empfindungen wirgen; aber zu einer 
boden, geiftreichen Wehmuth neigt fich doch überwiegend fein 


Herz; und wie erhaben auch feine Harfe, feine Lyra tönt, 
fo werden die fihmelsenden Töne jeiner Laute doch immer 
wahrer und tiefer und beweglicher klingen. Sch berufe mich 
auf jedes reingeftimmte Gefühl, ob ed nicht alles Kühne 
und Starke, alle Fietionen, alle prachtvollen Befchreibungen, 
alle Mufter vratorifher Beredfamleit im Meſſias, alle ſchim⸗ 
mernden Gleichuiffe, worin unfer Dichter fo vorzüglich glück⸗ 
lich ift, für die zarten Empfindungen bingeben würde, welde 
in ber Clegie an Ebert, in dem berrlihen Gedicht Bardale, 
den frühen Gräbern, der Sommernacht, dem Züricher See 
und mehreren andern aus biefer Gattung athmen. So iſt 
mir die Meffiade als ein Scha& elegifcher Gefühle. und idea⸗ 
lifher Schilderungen theuer, wie wenig fie mich auch ald Dar: 
ftelung einer Handlung und ald ein epifches Werk ‚befriedigt. 

Vielleicht ſollte ich, ehe ich dieſes Gedicht verlaffe, auch 
noch an die Verdienfte eines Uz, Denis, Geßner (in feinem 
Tod Abels), eines Jacobp, Gerftenberg, Hölty, Gödingt 
und mehrerer Andern in dieſer Gattung erinnern, welde 
alle und durch Ideen rühren und, in der oben feſtgeſetzten 
Bedeutung des Worte, fentimentalifch gedichtet haben. Aber 
mein Zwed ift nicht, eine Sefchichte der deutſchen Dichtkunft 
zu fohreiben, fondern, das oben Gefagte durch ‚einige Bei⸗ 
fpiele aus unferer Literatur klar zu machen. Die Verſchieden⸗ 
heit des Wegs wollte ich zeigen, auf welchem alte und mo⸗ 
derne, naive und fentimentalifche Dichter zu dem nämlichen 
Ziele gehen — daß, wenn und jene durch Natur, Indivibdug⸗ 
lität und lebendige Sinnlichkeit rühren, diefe durch Ideen 
und hohe Geiftigkeit eine eben fo große, wenn gleich Feine 
fo ausgebreitete, Macht über unfer Gemüth bemeifen. 

An den bisherigen Beifpielen hat man gefehen,, wie ber 
fentimentalifche Dichtergeift einen natürlichen Stoff behannektz 
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mean Tönnte aber auch intereffirt feyn zu willen, wie ber 
naive Dichtergeift mit einem Tentimentalifhen Stoff vers 
fährt. Völlig neu und von einer ganz eigenen Schwierigkeit 
fheint diefe Aufgabe zu feyn, da in der alten und naiven 
Welt ein folder Stoff fih nicht vorfand, in der neuen 
aber der Dichter dazu fehlen möchte. Dennoch bat ſich das 
Genie auch dieſe Aufgabe gemacht und auf eine bewunderns⸗ 
würdig glüdlihe Weile gelöst. Ein Charakter, der mit 
glühender Empfindung. ein Ideal umfaßt und die Wirklichkeit 
flieht, um nach einem wefenlofen Unenblichen zu ringen, der, 
was er in fich felbft unaufhörlich zerftört, unaufhoͤrlich außer 
fih fucht, dem nur feine Träume bad Meelle, feine Erfah: 
zungen ewig nur Schranfen find, der endlich in feinem eige⸗ 
nen Dafeyn nur eine Schranke fieht und auch diefe, wie bilig 
ift, noch einreißt, um zu der wahren Mealität durchzudringen 
— diefes gefährliche Extrem des fentimentalifhen Charakters 
ift der Stoff eines Dichters geworden, in welchem bie Natur 
getreuer und reiner als in irgend einem andern wirft, und 
der fih unter modernen Dichtern vielleiht am mwenigften 
von der finnlihen Wahrheit der Dinge entfernt. 

Es ift intereffant zu fehen, mit welchem glüdlichen Inftinct 
Alles, was dem fentimentalifchen Charakter Nahrung gibt, 
im Werther zufammengedrängt ift: fehwärmerifche unglückliche 
Liebe, Empfindfamtkeit für Natur, Neligionggefähle, philo« 
fophifcher Contemplationsgeiſt, endlih, um nichts zu vere 
seflen, die düftere, geftaltlofe, fchwermüthige Oſſianiſche 
Welt. Rechnet man dazu, wie wenig empfehlend, ja, wie 
feindlih die Wirklichkeit dagegen geftellt ift, und wie von 
außen ber Alles fich vereinigt, den Geyuälten in feine 
Spealwelt zurüdzudrängen, fo fieht man feine Möglichkeit, 
sie ein folher Charakter aus einem folchen Kreife fih Hatte 
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retten Können. Im dem Taſſo des naͤmlichen Dichterd kehrt 
‚der nämliche Gegenfaß, wiewohl in verfchiedenen Charakteren, 
zurüd; felbft in feinem neueften Roman ftelt fih, fo wie 
in jenem erften, der poetificende Geiſt dem nüchternen Ge: 
meinfinn, das Ideale dem Wirklichen, die fubjective Vorftel- 
Iungsweife der objeetiven — — aber mit welcher Verſchie⸗ 
denheit! entgegen; fogar im Fauft treffen wir den naͤmlichen 
Gegenfaß, freilih, wie auch der Stoff Dies erforderte, auf 
beiden Seiten fehr vergröbert und materialifirt, wieder an; 
es verlohnte wohl der Mühe, eine pſychologiſche Entwidelung. 
diefes in vier fo verfchiedene Arten fpecificirten Charakters 
zu verfuchen. | 
Es ift oben bemerft worden, daß die bloß leichte und jo⸗ 
vinle Gemuͤthsart, wenn ihr nicht eine innere Jdeenfülle zum 
Grunde liegt, noch gar Feinen Beruf zur ſcherzhaften Satire 
Abgebe, fo freigebig fie auch im gewöhnlichen Urtheil dafür 
genoinmen wird; eben fo wenig Beruf gibt die bloß zaͤrtliche 
Weihmüthigkeit und Schwermuth zur elegifhen Dichtung. 
Beiden fehlt zu dem wahren Dichtertalente das energifche 
Princip, welches den Stoff beleben muß, um das wahrhaft 
Schöne zu erzeugen. Producte diefer zärtlihen Gattung 
Fönnen uns daher bloß fchmelzen und, ohne dad Herz zu er⸗ 
quicken und den Geift zu befchäftigen, bloß der Sinnlichkeit 
ſchmeicheln. Ein fortgefegter Hang zu biefer Empfindungs: 
weife muß zuletzt nothwendig den Charakter entnerven und 
in einen Zuftand der Parffivität verfenfen, aus welchem gar 
feine Mealität, weder für das äußere noch innere Leben, 
hervorgehen kann. Man hat daher jehr Mecht gethan, jenes 
Vebel dee Empfindelei * und weinerlihe Wefen, 


= Der Hang,“ wie Herr Abelung fie defmirt, zu ruͤhrenden, fanften 
Empfindungen ohne yernäunfrige Abſicht um er 


weiss zur Mirmdeurung umt Acafurg etzuzer vertrefiüchen 
Werte, ser ame uhtzen Teßeer. in Teuristsnb überhaub 
za mwöues zeiinz, mic umerlitiiheme Erett zu verfelgen, 
abgleich wie Rıchgietugleit. Ne mem geren des wicht viel 
beierz Segentuck xaer elegiſchen Exrriatur, gegen das 
iraiſarte Seſen, gegen Die beruse Satire und bie geiſt⸗ 
bare Laune* zu bewmerſen geneigt of, deuttich genug an den 
Ras legt, Bud suht zus zum; reinen Srũrden dagegen geei⸗ 
fest werden it. Zur der Sage des eckten Geichmacks kann 
Des Eine ie weis als das Andere etwa selten, weil beiben 
Der aichetiige Sehalt vehlr, der uur in der innigen Berbin- 
Yung des Seiſtes mir den Sref und in der vereinigten Be: 
zichung eines Products auf bed Gerüblävermögen und anf 
das "Ideenvermügen enthalten iñ. 

Ueber Siegwart unb ieine Kleitergeichichte hat man 
geipstter, und die Neiien nah dem mittäglihen 
Zraufreich werben bewundert; dennech baben beide Pro: 
ducte gleih großen Anſpruch anf einen gewiiten Grab von 
Schatzung und gleih geringen auf ein unbebingtes Lob. 
Wahre, obgleih überipannte Empfindung macht den erften 
Roman, ein leichter Humor und ein aufyemedter, feiner 
Verſtand macht den zweiten fchäßbar; aber, fo wie ed dem 
Maß.“ — Herr Atelung ifi fehr sfüdlih, daß er nur aus Abſicht und 
gar nur aus vernünftiger Abſicht empimdet. 

“ Mar ſoll zwar gewiſſen Leſern Ihr dürftiges Vergnügen nicht vers 
elimmern, und was geht ed zulctzt Die Kritit an, wenn cd Leute gibt, 
De ſich an tem ſchmutzigen Witz ded Herrn Blumauer erbauen und bes 
Jufigen rinnen. Uber die Kunſtrichter wenigfiend follten fih enthalten, 
mit einer gewiſſen Achtung von Preducten zu fyredien, deren Erifteng 
dem guten Geſchmack billig ein Geheimniß bleiben follte. Zwar iſt weder 
Talent noch Laune darln zu verlennen, aber deſto mehr tft zu beklagen, 
dar Welted nicht mehr yereinige iſt. Sch ſage nichts von unſern deut⸗ 

gen Armäblene die Dichter malen die Zelt, In der fie leben. 


einen durchaus an der gehörigen Nüchternheit bed Merftandes 
fehlt, fo fehlt ed dem andern an Afthetifher Würde. Der 
erftie wird der Erfahrung gegenüber ein wenig lächerlich, 
der andere wird dem Ideale gegenüber beinahe verächtlich. 
Da nun das wahrhaft Schöne einerfeitd mit der Natur und 
andererfeits mit dem Ideale tibereinfiimmend ſeyn muß, fo 
Tann der eine fo wenig ald der andere auf den Namen eines 
ihönen Wertes Anfpruch machen. Indeſſen ift ed natürlich 
und billig, und ich weiß ed aus eigener Erfahrung, daß ber 
Thümmelfhe Roman mit großem WBergnügen gelefen wird. 
Da er nur folhe Forderungen beleidigt, die aus dem Ideal 
entipringen, bie folglih von dem größten Theil der Leſer 
gar nicht und von dem beffern gerade nicht in ſolchen Mo— 
menten, wo man Romane liest, aufgeworfen werden, die 
übrigen Förderungen des Geiftes und — des Körpers hin= 
gegen in nicht gemeinen Grade erfüllt, fo muß er und 
wird mit Recht ein Kieblingsbuh unferer und aller ber 
Zeiten bleiben, wo man dfthetifche Werke bloß fchreibt, um 
zu gefallen, und bloß liest, um fih ein Wergnügen zu 
machen. 

Aber hat die poetiſche Literatur nicht ſogar claſſiſche 
Werke aufzuweiſen, welche die hohe Reinheit des Ideals auf 
ähnliche Weiſe zu beleidigen und ſich durch die Materialität 
ihres Inhalts von jener Geiftigkeit, die hier von jedem. 
äfthetifchen Kunſtwerk verlangt wird, fehr weit zu entfernen 
fheinen? Was felbft der Dichter, der keuſche Jünger der 
Mufe, fih erlauben darf, follte das dem Momanfcreiber, 
der nur fein Halbbruder ift und die Erde noch fo fehr be 
zührt, nicht geftattet ſeyn? Ich darf diefer Frage bier um fo 
weniger ausweichen, da fowohl im elenifhen als im ſatiriſchen 
Sache Meiſterſtücke vorhanden find, welche eine ganz andere 


Natur, als diejenige ift, von der dieſer Aufſatz fpricht, zu 
fuhen, zu empfehlen und biefelbe nicht ſowohl gegen Die 
ſchlechten als gegen die guten Eitten zu verteidigen bad 
Anſehen haben. Entweder müßten alſo jene Dichterwerte zu 
verwerfen, oder der bier aufgeſtelte Begriff elenifcher Dicke 
tung viel zu willtürlih angenommen feyn. 

Was der Dichter fi erlauben darf, hieß es, follte dem 
profaifhen Erzähler nicht nachgeſehen werben dürfen?! Die 
Antwort ift in der Frage Ihon enthalten: was dem Dichter 
verftattet ift, kann für den, der es nicht ift, nichts beweifen. 
In dem Begriffe des Dichters felbft und nur in diefem liegt 
der Grund jener Freiheit, die eine bloß verächtliche Licenz 
tft, fobald fie nicht aus dem Höchften und Edelften, was ihn 
ausmacht, Tann abgeleitet werden. 

Die Geſetze des Anftandes find der unfchuldigen Ratur 
fremd; nur die Erfahrung der Verderbniß hat ihnen den 
Urfprung gegeben. Sobald «ber jene Erfahrung einmal ge: 
macht worden, und aus den Sitten die natürliche Unſchuld 
verfhmwunden iſt, fo find es heilige Geſetze, die ein fittliches 
Gefühl nicht verlegen barf. Sie gelten in einer künſtlichen 
Welt mit demfelben Rechte, als die Gefeße der Natur in 
der Unfchuldwelt regieren. Uber eben das macht ja den 
Dichter aus, daß er Alles in fih aufhebt, was an eine fünfte 
liche Welt erinnert, daß er die Natur in ihrer urfprünglichen 
@infalt wieder in fich herzuftellen weiß. Hat er aber dieſes 
gethan, fo ift er eben auch dadurch von allen Geſetzen losge⸗ 
fprohen,, durch die ein verführtes Herz fich gegen fich felbft 
fiber ftellt. Cr ift rein, er ift unfhuldig, und, was ber 
unſchuldigen Natur erlaubt ift, tft es auch ihm; bift du, ber 
bu ihm Tiefeft oder hörft, nicht mehr ſchuldlos, und kannſt 
du ed nicht einmal momentweife durch feine reinigende 
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Gegenwart werben, fo ift ed dein Ungläd und nicht das 
feine: du verläffeft ihn, er bat für dich nicht gefungen. 

Es laͤßt fih alſo, in Abfiht auf Freiheiten diefer Art, 
Solgendes feftfegen. 

Fürd Erfte: nur die Natur Tann fie rechtfertigen; 
Sie dürfen mithin nicht dad Werl der Wahl und einer abs 
fihtlihen Nachahmung feyn: denn dem Willen, der immer 
nach moralifhen Geſetzen gerichtet wird, Können wir. eine 
Begünftigung der Sinnlichkeit niemals vergeben. Sie müflen 
alſo Naivetät feyn. Um und aber überzeugen zu können, 
Daß fie dieſes wirflih find, müſſen wir fie von allem Uebri⸗ 
gen, was gleichfalls in der Natur gegründet ift, unterſtuͤtzt 
und begleitet fehen, weil die Natur nur an der ftrengen 
Conſequenz, Einheit und Gleihförmigkeit ihrer Wirkungen 
zu erkennen iſt. Nur einem Herzen, welches alle Künftelet 
überhaupt und mithin auch da, wo fie nüßt, verabfcheut, er: 
lauben wir, ſich da, wo fie drüdt und einfchränft, bavon 
Iodzufprehen; nur einem Herzen, welches fich allen Feſſeln 
der Natur unterwirft, erlauben wir, von ben Freiheiten ders 
felben Gebrauch zu machen. Alle übrige Empfindungen eined 
folben Menfchen müfen folglich das Gepräge der Natürs 
lichkeit an fich tragen: er muß wahr, einfach, frei, offen, ges 
fühlvoll, gerade ſeyn; alle Verftelung, alle Liſt, alle Willkür, 
alle kleinliche Selbftfuht muß aus feinem Charakter, ee 
Spuren davon ans feinem Werke verbannt fepn. 

Fürs Zweite: nur bie ſchoͤne Natur kann dergleichen 
Greipeiten rechtfertigen. Sie dürfen mithin kein einfeitiger 
Ausbruch der Begierde ſeyn: denn Alles, mas aus bloßer 
Bebürftigkeit entipringt, iſt verächtlih. Aus dem Ganzen 
und aus der Fülle menſchlicher Natur müffen auch dieſe finns 
lichen Energien hervorgehen, Sie müflen Krımanität (we. 


um aber beurtheilen zu koͤnnen, daß bad Ganze menfchlicher 
Natur und nicht bloß ein einfeltiges und gerheines Beduͤrfniß 
der Sinnlichkeit fie fordert, mäffen wir dad Ganze, von dem 
fie einen einzelnen Zug ausmachen, dargeſtellt fehen. Ar 
ſich ſelbſt ift die finnliche Empfindungsmweife etwas Unſchul⸗ 
diges nnd Gleichgültiges. Ste mißfäht und nur darım am 
einen Menfchen, weil fie thierifch ift und von einem Manz 
gel wahrer, volllommener Menfchheit in ihm zeugt; fie bes 
leidigt und nur darum an einem Dichterwert, weil ein ſolches 
Werk Anſpruch macht, uns zu gefallen, mithin auch uns 
eines ſolchen Mangels fähig halt, Sehen wir aber in dem 
Menſchen, ber fich dabei überrafchen käßt, die Menfchheit ir 
ihrem ganzen übrigen Umfange wirfen, finden wir in dem 
Werte, worin man fih Freiheiten diefer Art genommen, 
alle Menlitäten der Meenfchheit ausgedrüdt, fo iſt jener 
Grund unferes Mipfallend weggeraumt, und wir koͤnnen und 
mit unvergäliter Freude an dem nainen Ausdruck wahrer und 
fhöner Natur ergößen. Derfelbe Dichter alfo, der fih er⸗ 
Lauben darf, und zu Theilnehmern fo niedrig menfchlider 
Gefühle zu machen, muß uns auf ber andern Seite wieder 
zu Allem, was groß und fehön und erhaben menfchlich Hk, 
emporzutragen willen. 

Und fo hätten wir denn den Maßſtab gefunden, dent 
wir jeden Dichter, der fih etwad gegen den Anſtand heramds 
nimmt und feine Freiheit in Darftelung der Natur bie gu 
Diefer Sränze treibt, mit Sicherheit unterwerfen koͤnnen. 
Sein Product ift gemein, niedrig, ohne alle Ausnahme 
verwerflih, fobald es kalt, und fobald ed leer ift, weil 
dieſes einen Urfprung aus Abſicht nnd aus einem ges 
meinen Bedürfniß und einen heillofen Anſchlag auf unfere 
Degierben beweist, Es ift hingegen ſchon, edel und ohne 


Ruckſicht auf alle Cinmendungen einer froftigen Decenz bei⸗ 
fallswürdig, fobald es naiv ift und den Geift mit Herz ver- 
bindet. * 

Wenn man mir fagt, daß unter dem bier gegebenen 
Maßſtab die meiften franzöfffhen Erzählungen in diefer Gat- 
tung und die glücklichſten Nachahmungen derfelben in Deutſch⸗ 
land nicht zum Beten beftehen möchten — daß diefed zum 
Theil auch der Fall mit manchen Producten unſers anmu⸗ 
thigften und geiftreichften Dichters ſeyn dürfte, feine Meifter: 
ftüde fogar nicht ausgenommen, fo babe ich nichts darauf 
zu antworten. Der Ausſpruch felbft ift nichts weniger als 
neu, und ich gebe hier nur die Gründe von einem Urtheil 
an, welches längft ſchon von jedem feineren Gefühle über 
diefe Gegenflände gefällt worden ift. Eben dieſe Princi⸗ 
pien aber, welche in Müdficht auf jene Schriften vielleicht 
allzu rigoriftifch ſcheinen, möchten in Nüdfiht auf einige 
andere Werke vielleicht zu liberal befunden werden: denn 
ih leugne nicht, daß die nämlihen Gründe, aus wel: 
chen ich die verführerifhen Gemälde ded römifhen und 
deutfhen Ovid, fo wie eines Crebillon, Voltaire, Mars 
montel (der fih einen moralifhen Erzähler nennt), Laclos 
amd vieler Andern, einer Eutichuldigung durchaus für une 
fähig halte, mich mit den Elegien ded römifhen und 
deutfhen Properz, ja, felbft mit manchem verfchrienen 
Product bes Diderot verfühnen; denn jene find nur witzig, 

= Mit Herz: denn die bloß finnliche Glut ded Gemälde: und bie 
Äppige Fülle der Einbildungdtraft machen ed noch fange nicht aus. Das 
her bleibt Ardinghello bei aller finnfichen Energie und allem Feuer des 
Soloritd Immer nur eine finnlicdhe Carricatur ohne Wahrheit und obne 
aſthetiſche Wuͤrde. Doch mird diefe feltfane Production immer ald ein 


Belfpiel des beinane poetifhen Schwungd, den die bloße Begier au 
nehmen fühlg war, merkwürdig bleiben, 
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aut preisiit, nur bütern; dieſe ſind goctiih, menfhlid 


und naiv. * 
Feylle. 

Es Feilen mir ned einige Borte über biefe britte 
Species tentimentaliiher Dichtung zu fagen übrig, wenige 
Berte nur, dran eine audiührlichere Entwidelung derſelben, 
deren fie vorzüglich bebari, bleibt einer andern Seit vorbe⸗ 
halten. ** 


© GEenm ih den ımärtlicken Berfsfer Ind Agathon, Dieren ıc in Dies 
fer Gefel!khaft nenne, fe mus ih austrudiid; erflsren , daß ich iin keineb: 
weg} mit terielben verwechſelt haben will. Geime Schilderungen, auch Die 
bedentliküen von kicker Erite, baben keine materielle Tendenz (wie ich ein 
neuerer etwad unbefonnener Krititer ver Auryem zu fügen erlaubte); der Ber⸗ 
ſaſſer von Liebe um Liebe und von fo vielen antern naiven und geniall: 
(den Berten, In welchen allen fich eine ſchöne umd edle Seele mit unver: 
teunbaren Zügen abbildet, kann eine folde Tendenz gar nicht haben. Aber 
er fcheint mir von Tem ganz eigenen Unglüd verfolgt zu feyn, Daß dergleichen 
Schilderungen durch den Plan feiner Dicbtumgen netbwendig gemacht werden. 
Der kalte Beriand, der den Plan entwarf, forderte fie Ipm ab, undfein Gefühl 
fheint mir fo weisensfernt, fie mit Vorliebe zu begünftigen, daß Ih — in 
der Ausführung felbft Immer noch ten kalten Beritand zu erkemen glaube. 
Und gerate diefe Kälte in der Darflellung if ihnen in der Beurtheilung ſchäd⸗ 
lich, weit nur die naive Empfindung dergleihen Schilderungen äftperifch ſo⸗ 
wohl als moraliſch rechtfertigentann. Ob ed aberdem Dichter erlaubt if, fidh 
hei Entwerfung des Plans einer ſolchen Gefahr in der Audführung aubjus 
fepen, und ob überhaupt ein Plan poetifh heißen kann, der, ich will diefed 
einmal zugeben, nicht kann ausgeführt werden, ohne die keufche Empfindung 
des Dichterd ſowohl ald ſeines Leſers zu empoͤren, und ohne Beide bei Gegen: 
fländen verweilen zu machen, von tenen ein veredelted Gefuͤhl fich fo gern 
ensfernt — dies ift ed, was ich bezweifle, und werüber ich gern ein verfläns 
Diged Urthell hoͤren möchte, 

“Nochmassd muß ich erinnern, daß die Satire, Elegle und Idylle, fo 
yole fie bier als die drei einzig möglichen Arten fentinientatifcher Poeſie aufs 
geſtellt werben, mit den brei befontern Gedichtarten, welche man unter 
Diefem Namen Berne, nichts gemein haben, als die Empfindungds 
weyfe, wolche Keroopf jenen als dlefen eigen if. Daß ed aber, außerhalb ber 


Die poetifhe Darftelung unfhuldiger und glüdlicher 
Menſchheit ift der allgemeine Begriff diefer Dichtungsart. 
Weil diefe Unfhuld und diefes Glück mit den Tünftlichen 


Gränzen nalver Dichtung, nur diefe dreifache Empfindungsweiſe und Dich⸗ 
tungdwerfe geben koͤnne, folglich das Feld fentimentafifcher Poeſie durch 
diefe Einthellung vollftandig ausgemeſſen fey, läßt fich aus dem Begriff 
der letztern leichtlich deduciren. 

Die fentintentafifche Dichtung namlich umterfcheidet fich dadurch von 
der naiven, daB fie den wirklichen Zuſtand, bei dem die letztere fichen 
Hleibt, auf Ideen bezieht und Ideen auf die MWirklichleit anwendet, Ele 
hat ed daper immer, wie auch fchon oben bemerkt worden ift, mit zwei 
fireitenden Objecten, mit den Sdenle nämlich und mit der Erfahrung, 
zugleich zu thun, zwifchen welchen fih weder mehr noch weniger ald gerade 
die drei folgenden Verhaͤltniſſe denken laſſen. Entweder Ifi ed der Wider 
fpruch des wirklichen Zuftanded, oder ed if die Uebereinſtimmung debr 
felven mit dem deal, welche vorzugsweiſe dad Gemüth befchäftigt, oder 
diefed iſt zwifchen beiten getHellt. In dem erften Falle wird es durch die 
Kraft ded innern Streitd, Durch die energifche Bewegung, in tem 
andern wird ed durch die Sarmenie ded innern Rebend, durch die eners 
gifche Ruhe, befrietlgt, in dem dritten wechfelt Streit mit Sarmonie, 
wechſelt Ruhe mit Bewegung. Diefer dreifache Empfindungszuftand gibt 
drei verfihiedenen Dichtungdarten die Entſtehung, denen die gebrauchten 
Denennungen Satire, Idylle, Eleyte vollkommen entfprechend find, 
fobald man fich nur an Me Stimmung erinnert, In welche die unter biefew. 
Namen vorfommenden Gedichtarten dad Gemüth verfegen, und von den 
Mitteln abiirahirt, wedurch fie diefelbe bewirken. 

Mer daher Hier noch fragen Finnte, zu welcher won den drei Gattun⸗ 
gen Ich die Epopde, den Roman, dad Trauerſpiel u. a, zähle, der würde 
mich ganz und gar nicht verfianden haben, Denn der Begriff diefer Iegtern, 
ald einzelner Gedichtarten, volrd entweder gar nicht, oder doch nicht 
allein durch die Empfindungsweiſe, beſtimmt; vielmehr weiß man, dal 
ſolche in mehr ald einer Empfindungsweiſe, folglich auch in mehreren 
der von mir aufgeftellten Dichtungdarten koͤnnen audgeführt werben. 

Schließlich bemerke ich her noch, daß, wenn man die fentinentafifche 
Poefie, wie billig, für eine echte Art (nicht bloß für eine Abart) und für 
eine Erweiterung der wahren Dichtkunſt zu halten geneigt ift, In der Bes 
flimmung der poetiichen Arten, fo wie überhaupt In der ganzen poetifchen 
Geſetzgebung, welche noch Immer einfeltig auf die Qbſervanz der alten und 


men Tönnte aber auch intereifirt feyn zu wien, wie der 
naive Dichtergeiſt mit einem fentimentalifhen Stoff vers 
fährt. Völlig neu und von einer ganz eigenen Schwierigkeit 
ſcheint Diefe Aufgabe zu fen, da in der alten und naiven 
Welt ein folber Stoff fih nicht vorfand, in der neuen 
aber der Dichter dazu fehlen möchte. Dennoch bat fich das 
Genie auch diefe Aufgabe gemacht und auf eine bewunderns⸗ 
würdig glüdliche Weile gelöst. Ein Charafter, ber mit 
alubender Empfindung, ein Ideal umfaßt und die Wirklichkeit 
flieht, um nach einem weienlofen Unendlihen zu ringen, ber, 
was er in ſich ſelbſt unaufbörlich zerſtoͤrt, unaufbörlich außer 
ſich ſucht, dem nur feine Traume da3 Reelle, feine Erfah: 
zungen ewin nur Schranken find, der endlich in feinem eige- 
nen Daſern nur eine Schranfe fiebt und auch diefe, wie billig 
uk, noch einteißt, um zu der wahren Meslität durchjudringen 
-- dirtes arfuhrliche Ertrem des fentimentaliihen Charakters 
HE den Stoff eines Dichkerd geworden, in welchem die Natur 
getreuer und reiner ald in irgend einem andern wirft, und 
der Uh untrr modernen Dichtern vielleicht am wenigiten 
von der Huninden Wahrheit der Dinge entfernt. 

CEs iſt intrregſant zu schen, mit weichen glüdlichen Inſtinct 
Ws, was dem ſentimenfaliſchen Charakter Nahrung gibt, 
ba Erde zuſammengedrungt ui: ſchwarmeriſche unglückliche 
Nabe, Eipfindſamteit sur Narır. Reitgionsgeräble, philo⸗ 
ſephiſcher Evntemplationxzͤgeiſte endlich. um nichts zu vers 
geſſen, dir duſtere arſtalllonen ſchwrrmuthige ODſaniſche 
Welt. Dechnel man dag. wir wenig empiehlend. ia, wie 





ſeldlich dir Wirklichkeit dagrgen geteilt tft und wie von 
außen Bes Allrs ſich verenugt. den Sraugiten in 'ſeine 


waudrangen 'o ſieht man Seine Möoglichfeit, 
Charakter aus einem 'dichen Kreiſe ich hatte 
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retten Tinnen. In dem Taſſo des naͤmlichen Dichter kehrt 
‚der nämliche Gegenfaß, wiewohl in verfchiedenen Charakteren, 
zurüd; felbft in feinem neueften Roman ftellt fih, fo wie 
in jenem erften, ber poetifirende Geiſt dem nüchternen Ge: 
meinfinn, das Ideale dem Wirklihen, die fubjective Vorftel: 
Iungsweife der objectiven — — aber mit welcher Verfchie: 
denheit! entgegen; fogar im Fauft treffen wir den naͤmlichen 
Gegenſatz, fretlih, wie auch der Stoff Dies erforderte, auf 
beiden Seiten fehr vergröbert und materialifirt, wieder an; 
es verlohnte wohl der Mühe, eine pfychologifhe Entwidelung 
diefes in vier fo verfhledene Arten’ fpecificirten Charakters 
zu verfüchen. 
Es iſt oben bemerft worden, daß die bloß leichte und jo⸗ 
viale Gemüthsart, wenn ihr nicht eine innere Jdeenfülle zum 
Srunde liegt, noch gar feinen Beruf zur fcherzhaften Satire 
Abgebe, fo freigebig fie auch im gewöhnlichen Urtheil dafür 
genoinmen wird; eben fo wenig Beruf gibt die bloß zaͤrtliche 
Meihmüthigkeit und Schwermuth zur elegifhen Dichtung. 
Beiden fehlt zu dem wahren Dichtertalente dad energifche 
Princip, weldes den Stoff beleben muß, um das wahrhaft 
Schöne zu erzeugen. Producte diefer zärtlichen Gattung 
Fönnen und daher bloß fchmelzen und, ohne dad Herz zu er- 
quicten und den Geift zu befchäftigen, bloß der Sinnlichkeit 
ſchmeicheln. Ein fortgefegter Hang zu biefer Empfindungs: 
weife muß zuletzt nothwendig den Charakter entnerven und 
in einen Zuftand der Paffivität verfenfen, aus welchem gar 
feine Mealität, weder für das aͤußere noch innere Leben, 
hervorgehen Tann. Man bat daher jehr Mecht gethan, jenes 
Vebel der Empfindelei * und weinerlihe Wefen, 


= Der Dany, wie Herr Abelung fie defmirt, zu ruͤhrenden, fanften 
Empfindungen ohne yernunfrige Abſicht una ie Tab uttiie 


welches durch Mißdeutung und Nachaͤffung einiger vortrefflichen 
Werke, vor etwa achtzehn Jahren, in Deutihland überhand 
zu nehmen anfing, mit unerbittlihem Spott zu verfolgen, 
obgleih die Nachgiebigkeit, die man gegen das nicht viel 
beffere Gegenſtück jener elegifhen Earricatur, gegen das 
ſpaßhafte Weſen, gegen bie herzlofe Satire und die geift- 
lofe Laune * zu beweifen geneigt ift, deutlich genug an den 
Tag legt, daß nicht aus ganz reinen Gründen dagegen geei⸗ 
fert worden ift. Auf der Wage des echten Geſchmacks kann 
das Eine fo wenig ald das Andere etwas gelten, weil beiden 
der aͤſthetiſche Gehalt fehlt, der nur in ber innigen Verbin: 
dung des Geiftes mit dem Stoff und in der vereinigten Be⸗ 
3iehung eines Products auf das Gefühlsvermögen und auf 
das Ydeenvermögen enthalten ift. 

Veber Siegwart und feine Kloftergefchichte hat man 
gefpottet, und die Neifen nah dem mittaͤglichen 
Frankreich werden bewundert; Dennoch haben beide Pro: 
ducte gleich großen Anfpruch auf einen gewiffen Grad von 
Schaͤtzung und gleich geringen auf ein unbebingted Lob. 
Wahre, obgleich überfpannte Empfindung macht den erften 
Roman, ein leichter Humor und ein aufyewedter, feiner 
Verſtand macht den zweiten fhäßbar; aber, fo wie ed dem 
Maß.“ — Here Adelung iſt fehr glücklich, daß er nur aus Abſicht und 
gar nur aud vernünftiger Abſicht empfmindet. 

“* Man foll zwar gewiffen Lefern Ihr dürftiged Vergnügen nicht vers 
eümmern, und was geht ed zuletzt die Kritit an, wenn cd Reute gibt, 
die ſich an tem fchmupigen Witz ded Herrn Plumauer erbauen und bes 
luſtigen können. Aber die Kunfirichter wenigftend follten ſich enthalten, 
mit einer gewiffen Achtung von Preducten zu fpredien, deren Erifteng 
Sem guten Geſchmack billig ein Geheimniß bleiben follte, Zwar iſt weder 
Talent noch Laune darin zu verkennen, aber deſto mehr If zu beklagen, 
daß Beides nicht michr gereinigt If. Sch fage nidırd von unfern deut; 

den Aomoͤdlen: die⸗ Dichten malen die Zelt, In ber fie leben. 


einen durchaus an der gehörigen Nuͤchternheit bed Verftandes 
fehlt, fo fehlt ed dem andern an Afthetifcher Würde. Der 
erfte wird der Erfahrung gegenüber ein wenig lächerlich, 
der andere wird dem Ideale gegenüber beinahe verächtlich. 
Da nun das wahrhaft Schöne einerfeitd mit der Natur und 
andererfeitsd mit dem Ideale übereinftimmend feyn muß, fo 
kann der eine fo wenig ald der andere auf den Namen eines 
ihönen Werkes Anfpruch machen. Indeſſen ift ed natürlich 
und billig, und ich weiß ed aus eigener Erfahrung, daß ber 
Thümmelfhe Roman mit großem Bergnügen gelefen wirb. 
Da er nur folche Korderungen beleidigt, die aus dem Ideal 
entipringen, die folglih von dem größten Theil der Leſer 
gar nicht und von dem beffern gerade nicht in foldhen Mor 
menten, wo man Romane liest, aufgeworfen werden, die 
übrigen Förderungen des Geiſtes und — deö Körpers hin— 
gegen in nicht gemeinem Grade erfüllt, fo muß er und 
wird mit Recht ein Lieblingsbuch unferer und aller der 
Zeiten bleiben, wo man aͤſthetiſche Werke bloß fchreibt, um 
zu gefallen, und bloß liest, um fih ein Vergnügen zu 
machen. 

Aber Hat die poetifche Literatur nicht fogar claffifche 
Merle aufzumweifen, welche die hohe Reinheit des Ideals auf 
ähnliche Weife zu beleidigen und ſich durch die Materialität 
ihres Inhalts von jener Geiftigkeit, die hier von jedem 
äfthetiichen Kunftwert verlangt wird, fehr weit zu entfernen 
fheinen? Was felbft der Dichter, der keuſche Jünger der 
Mufe, fih erlauben darf, follte das den Romanfchreiber, 
der nur fein Halbbruder ift und die Erde noch fo ſehr 
rührt, nicht geftattet feyn? Ich darf diefer Frage hier Rn - 
weniger ausweichen, da fowohl im elenifhen ald im Tati 
Sache Meifterfiüke vorhanden find, welde eine ganı 





Matur, ale diejenige ift, von der biefer Aufſatz fpricht, zu 
fuhen, zu empfehlen und diefelbe nicht fowohl gegen die 
ſchlechten als gegen die guten Sitten zu vertheidigen das 
Anſehen haben. Entweder müßten alfo jene Dichterwerke zu 
verwerfen, oder ber bier aufgeftellte Begriff elegifher Dice 
tung viel zu willfürlich angenommen fepn. | 

Was der Dichter fich erlauben darf, hieß es, ſollte dem 
profaifhen Erzähler nicht nachgefehen werden dürfen? Die 
Antwort ift in der Frage fchon enthalten: was dem Dichter 
verſtattet ift, Kann für den, der ed nicht ift, nichts beweifen. 
In dem Begriffe des Dichters felbft und nur in dieſem liegt 
der Grund jener Freiheit, die eine bloß verächtliche Licenz 
ift, fobald fie nicht and dem Höchften und Edelften, was ihn 
ausmacht, kann abgeleitet werden. 

Die Geſetze des Anftandes find der unfchuldigen Natur 
fremd; nur die Erfahrung der Verderbniß hat ihnen ben 
Urſprung gegeben. Sobald «ber jene Erfahrung einmal ge: 
macht worden, und aus den Sitten die natürliche Unſchuld 
verſchwunden ift, fo find es heilige Geſetze, die ein ſittliches 
Gefühl nicht verlegen darf. Sie gelten in einer künftlichen 
Welt mit demielben Mechte, ald die Geſetze der Natur in 
der Anfchuldwelt regieren. Uber eben dad macht ja deu 
Dichter aus, daß er Alles in ſich aufhebt, was an eine fünfts 
liche Welt erinnert, daß er die Natur in ihrer urfprünglichen 
Einfalt wieder in ſich herzuftellen weiß. Hat er aber diefed 
gethan, fo ift er eben auch dadurch von allen Geſetzen losge⸗ 
fproden, durch die ein verführtes Herz fich gegen fich felbft 
fiber ſtellt. Er ift rein, er ift unfchuldig, und, was der 
unfhuldigen Natur erlaubt ift, ift ed auch ihm; bift du, ber 
du ihn liefeft oder hörft, nicht mehr fhuldlod, und kannſt 
34 es nicht einmal momentweife durch feine reinigende 
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Gegenwart werben, fo ift ed dein Unglüd und nicht bag 
feine: bu verläffeft ihn, er bat für dich nicht gefungen. 

Es laͤßt ſich alſo, im Abfiht auf Freiheiten diefer Art, 
Solgendes feſtſetzen. 

Fürs Erfte: nur die Natur Tann fie rechtfertigen, 
Sie dürfen mithin nicht das Werk der Wahl und einer ab- 
fihtlihen Nachahmung feyn: denn dem Willen, der immer 
nach moralifhen Geſetzen gerichtet wird, können wir eine 
Begünftigung der Sinnlichkeit niemals vergeben. Sie müſſen 
alfo Naivetät feyn. Um und aber überzeugen zu Fünnen, 
daß fie diefed wirflih find, müflen wir fie von allem Webri: 
gen, was gleichfalls in der Natur gegründet ift, unterftüßt 
and begleitet fehen, weil die Natur nur an ber ftrengen 
Conſequenz, Einheit und Gleihförmigkeit ihrer Wirkungen 
zu erfennen iſt. Nur einem Herzen, welhes alle Künftelet 
überhaupt und mithin auch da, wo fie nüßt, verabfcheut, er: 
lauben wir, fih da, wo fie drüdt und einfchränft, davon 
loszuſprechen; nur einem Herzen, welches fich allen Feſſeln 
der Natur unterwirft, erlauben wir, von den Freiheiten ders 
jelben Gebrauch zu machen. Alle übrige Empfindungen eines 
folhen Menihen müflen folglich dad Gepräge ber Natür⸗ 
lichkeit an fi) tragen: er muß wahr, einfach, frei, offen, ges 
fuͤhlvoll, gerade ſeyn; alle Verftellung, alle Liſt, alle Willfür, 
alle Heinlihe Selbftfuht muß aus feinem Charakter, aue 
Spuren davon aus ſeinem Werke verbannt ſeyn. 

Fürs Zweite: nur die fhöne Natur kann dergleichen 
Freiheiten rechtfertigen. Sie dürfen mithin kein einfeitiger 
Ausbruch ber Begierde fepyn: Denn Alles, was aus bloßer 
Bebürftigfeit entipringt, iſt verächtlih. Aus den Ganzen 
und aus der Fülle menſchlicher Natur müſſen auch diefe ſinn⸗ 
lichen Energien hervorgehen. Sie muͤſſen Aramanirät \uue. 
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men könnte aber auch intereffirt feyn zu willen, wie der 
‚naive Dichtergeift mit einem fentimentalifhen Stoff vers 
fährt. Völlig neu und von einer ganz eigenen Schwierigkeit 
ſcheint biefe Aufgabe zu ſeyn, da in der alten und naiven 
Welt. ein ſolcher Stoff fih nicht vorfand, in der neun 
aber der Dichter dazu fehlen möchte. Dennoch hat fi das 
Genie auch diefe Aufgabe gemacht und auf eine bewunderns⸗ 
würdig glüdlihe Weile gelöst. Ein Charakter, der mit 
glühender Empfindung, ein Ideal umfaßt und die Wirklichkeit 
flieht, um nach einem wefenlofen Unendlichen zu ringen, der, 
was er in fich felbft unaufhoͤrlich zerftört, unaufhoͤrlich außer 
fih fucht, dem nur feine Träume das Reelle, feine Erfah: 
zungen ewig nur Schranfen find, der endlich in feinem eige- 
‚nen Dafepn nur eine Schranke fieht und auch dieſe, wie billig 
tft, noch einreißt, um zu der wahren Mealität durchgudringen 
— diefes gefährliche Extrem des fentimentalifchen Charakters 
ift der Stoff eines Dichters geworden, in welchem die Natur 
getreuer und reiner als in irgend einem andern wirft, und 
der fih unter modernen Dichtern vielleicht am wenigften 
von der finnlihen Wahrheit der Dinge entfernt. 

Es ift intereffant zu fehen, mit welchem glüdlichen Inſtinct 
Alles, was dem fentimentalifchen Charakter Nahrung gibt, 
Im Werther zufammengedrängt ift: fchwärmerifhe unglüdliche 
Liebe, Empfindfamkeit für Natur, Neligiondgefähle, philo⸗ 
fophifcher Eontemplationsgeift, endlih, um nichts zu vere 
geffen, die büftere, geftaltlofe, fchwermüthige DOffianifche 
Melt. Mechnet man dazu, wie wenig empfehlend, ja, wie 
feindlih die Wirklichkeit dagegen geftellt ift, und wie von 
außen ber Alles ſich vereinigt, den Gegnälten in feine 
Idealwelt zurückzudrängen, fo fieht man feine Möglichkeit, 
sie ein ſolcher Charalter aus einem ſolchen Kreife fih hatte 
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retten Einnen. m dem Taſſo des nämlihen Dichterd kehrt 
‚der nämliche Gegenfaß, wiewohl in verfchledenen Charakteren, 
zurüd; felbft in feinem neueften Roman ſtellt fih, fo wie 
in jenem erften, ber poetifirende Beift dem nüchternen Ge: 
meinfinn, dad Ideale dem Wirklichen, die fübjective Vorftel: 
fungsweife der objectiven — — aber mit welcher Verſchie⸗ 
denheit! entgegen; fogar im Fauft treffen wir den nämlichen 
Gegenfaß, freilih, wie auch der Stoff Dies erforderte, auf 
beiden Seiten fehr vergröbert und materlalifirt, wieder an; 
es verlohnte wohl der Mühe, eine pfuchologifhe Entwidelung. 
dieſes in vier fo verfchiedene Arten fpecificirten Charakters 
zu verfuchen. 
Es tft oben bemerft worden, daß die bloß leichte und jo⸗ 
viale Semüthgart, wenn ihr nicht eine innere Sdeenfülle zum 
Srunde liegt, noch gar feinen Beruf zur fherzhaften Satire 
Abgebe, fo freigebig fie auch im gewöhnlichen Urtheil dafüv- 
genoinmen wird; eben fo wenig Beruf gibt die bloß zärtliche: 
MWeihmüthigkeit und Schwermuth zur elegifhen Dichtung. 
Beiden fehlt zu dem wahren Dichtertalente dad energifche 
Princip, welches den Stoff beleben muß, um dad wahrhaft 
Schöne zu erzeugen. Producte diefer zärtlihen Gattung 
koͤnnen und daher bloß fhmelzen und, ohne dad Herz zu er- 
quiden und den Geift zu befchäftigen, bloß der Sinnlichkeit 
ſchmeicheln. Ein fortgefegter Hang zu diefer Empfindungs- 
weife muß zulegt nothwendig den Charakter entnerven und 
in einen Suftand der Pafjivität verfenken, aus welchem gar 
feine Nealität, weder für das dußere noch innere Leben, 
hervorgehen kann. Man hat daher fehr Mecht gethan, jenes 
Vebel der Empfindelei * und weinerlihe Wefen, 


m„Der Hang, wie Herr Adelung fie deñnirt, zu ruͤhrenden, fanften: 
Empfindungen ohne vernünftige Abſichr wit et TI eu 


welches durch Mißdeutung und Nachäffung einiger vortrefflichen 
Werte, vor etwa achtzehn Fahren, in Deutfchland uͤberhand 
zu nehmen anfing, mit unerbittlihem Spett zu verfolgen, 
obgleich ‚die Nachgiebigkeit, die man gegen das nicht viel 
Heffere Gegenſtuck jener elesifchen Earricatur, gegen das 
ſpaßhafte Wefen, gegen bie herzlofe Satire und die geiſt⸗ 
dofe Laune * zu beweifen geneigt ift, deutlich genug an den 
ag legt, daB nicht aus ganz reinen Gründen dagegen geef- 
fert worden ift. Auf der Wage des echten Gefhmads kann 
Das. Eine fo wenig ald dad Andere etwas gelten, weil beiden 
der äfthetifhe Gehalt fehlt, der nur in der innigen Verbin- 
dung des Geiftes mit dem Stoff und in ber vereinigten Be 
ziehung eines Products auf das Gefühldvermögen und auf 
Das Ideenvermoͤgen enthalten ift. 

Yeber Siegwart und feine Kloftergefchichte hat man 
gefpottet, und die Neifen nach dem mittäglihen 
Frankreich werben bewundert; dennoch haben. beide Pro= 
ducte gleich großen Anfpruh auf einen gewiffen Grad von 
Schätzung und gleich geringen auf ein unbedingted Xob, 
Wahre, obgleich überfpannte Empfindung macht den erften 
Roman, ein leichter Humor und ein aufgewedter, feiner 
Verſtand macht den zweiten fchäßbar; aber, fo wie ed dem 
Maß.“ — Herr Adelung iſt fehr glücklich, daß er nur aus Abſicht und 
gar nur aus vernünftiger Abſicht empfindet, 

“= Man foll zwar gewiffen Leſern ihr dürftiged Vergnügen nicht vers 
Eümmern, und was geht ed zuletzt die Kritit an, wenn cd Leute gibt, 
De fih an dem fchmugigen Witz ded Herin Blumauer erbauen und bes 
Iuftigen können. Aber die Sunfirichter wenigſtens follten fich enthalten, 
mit einer gewiffen Achtung von Preducten zu fpredien, deren Eriftenz 
dem guten Geſchmack billig ein Geheimniß bleiben follte, Zwar It weder 
Talent noch Laune darin zu verkennen, aber deflo mehr iſt zu beklagen, 
Daß DBeited nicht mehr gereinigt if. Sch fage nichts von unfern deut 

den Aomoͤdlen; dies Dichter malen die Zelt, In der fie leben. 


einen durchaus an der gehörigen Nüchternheit bed Verftandes 
fehlt, fo fehlt eö dem andern an aftbetifher Würde. Der 
erfte wird der Erfahrung gegenüber ein wenig lächerlid, 
der andere wird dem Ideale gegenüber beinahe verächtlich. 
Da nun das wahrhaft Schöne einerfeitd mit der Natur und 
andererfeitd mit dem Ideale übereinftimmend feyn muß, fo 
Tann der eine fo wenig ald der andere auf den Namen eines 
ſchoͤnen Werkes Anſpruch machen. Indeſſen iſt ed natürlich 
und billig, und ich weiß ed aus eigener Erfahrung, daß ber 
Thümmelfhe Roman mit großem Bergnügen gelefen wird, 
Da er nur folche Forderungen beleidigt, die aus bem Ideal 
entfpringen, bie folglih von dem größten Theil der Leſer 
gar nicht und von dem beffern gerade nicht in ſolchen Mo— 
menten, wo man Romane liest, aufgeworfen werden, die 
übrigen Zörderungen des Geiſtes und — deö Körpers hin= 
gegen in nicht gemeinem Grade erfüllt, fo muß er und 
wird mit Recht ein Lieblingsbuch unferer und aller ber 
Zeiten bleiben, wo man äfthetiihe Werfe bloß fchreibt, um. 
zu gefallen, und bloß liest, um fih ein Wergnügen zu 
machen. 

Aber hat die poetifhe Literatur nicht ſogar claffiihe 
Merle aufzuweifen, weldhe die hohe Reinheit des Ideals auf 
ähnliche Weife zu beleidigen und fi durch die Materialität 
ihres Inhalts von jener Geiftigfeit, die hier von jedem 
äfthetifchen Kunftwert verlangt wird, fehr weit zu entfernen 
fheinen? Was felbft der Dichter, der keuſche Jünger der 
Mufe, fi erlauben darf, follte dad dem NRomanfchreiber, 
der nur fein Halbbruder ift und die Erde noch fo fehr be 
rührt, nicht geftattet ſeyn? Ich darf diefer Frage hier um fo 
weniger ausweichen, da fowohl im elegifhen ald im jaririfchen. 
Sache Meifterfiüde vorhanden find, welche eine gang auüere 
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men koͤnnte aber auch intereffirt feyn zu willen, wie der 
naive Dichtergeift mit einem fentimentalifchen Stoff ver⸗ 
fährt. Voͤllig neu und von einer ganz eigenen Schwierigleit 
fiheint biefe Aufgabe zu ſeyn, da in ber alten und naiven 
Melt. ein folher Stoff fih nicht vorfand, in der neuen 
‚aber der Dichter dazu fehlen möchte. Dennoch hat fi das 
Genie auch diefe Aufgabe gemacht und auf eine bewunderns⸗ 
würdig glüdlihe Weife gelöst. Ein Charakter, der mit 
glühender Empfindung, ein Ideal umfaßt und die Wirklichkeit 
flieht, um nach einem wefenlofen Unendlihen zu ringen, der, 
was er in fi felbft unaufhörlich zerftört,, unaufhörlich außer 
fih fuht, dem nur feine Träume dad Meelle, feine Erfah: 
zungen ewig nur Schranken find, der endlich in feinem eige- 
‚nen Dafepn nur eine Schranke fieht und auch, diefe, wie billig 
tft, noch einreißt, um zu der wahren Mealität durchzudringen 
— diefed gefährliche Extrem des fentimentalifchen Charakters 
iſt der Stoff eines Dichters geworden, in welchem die Natur 
getreuer und reiner als in irgend einem andern wirft, und 
der fihb unter modernen Dichtern vielleicht am wenigften 
von der finnlichen Wahrheit der Dinge entfernt. 

Es ift intereffant zu fehen, mit welchem glüdlichen Inſtinct 
Alles, was dem fentimentalifhen Charakter Nahrung gibt, 
im Werther zufammengedrängt iſt: ſchwaͤrmeriſche unglüdliche 
Ziebe, Empfindfamkeit für Natur, Neligiondgefähle, philo⸗ 
fopbifcher Sontemplationsgeift, endlih, um nichts zu vere 
seffen, die büftere, geftaltiofe, fchwermüthige Oſſianiſche 
Melt. Mechnet man dazu, wie wenig empfehlend, ja, wie 
feindlih die Wirklichfeit dagegen geftellt ift, und wie von 
außen ber Alles fich vereinigt, den Gegnälten in feine 
Spealwelt zurückzudrängen, fo fieht man Feine Möglichkeit, 
sie ein folder Charalter aus einem folhen Kreiſe fih hatte 
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retten Einnen. In dem Taſſo des namlichen Dichters kehrt 
‚der nämliche Gegenfag, wiewohl in verfchledenen Charakteren, 
zurüd; felbft in feinem neueften Roman ſtellt fih, fo mie 
in jenem erften, der poetifirende Geift dem nüchternen Ge⸗ 
meinfinn, das Ideale dem Wirklichen, die fubjective Vorftel- 
fungsweife der objeetiven — — aber mit welcher Verfchie: 
denheit! entgegen; fogar im Fauft treffen wir den naͤmlichen 
Gegenfaß, freilih, wie auch der Stoff Dies erforderte, auf 
beiden Seiten fehr vergröbert und materialifirt, wieder an; 
ed verlohnte wohl der Mühe, eine pfuchologifhe Entwidelung. 
diefes in vier fo verfchiedene Arten’ fpecificirten Charakters 
zu verfuchen. | 
Es iſt oben bemerkt worden, daß die bloß leichte und jo⸗ 
viale Gemüthsart, wenn ihr nicht eine innere Sdeenfülle zum- 
Grunde liegt, noch gar Feinen Beruf zur feherzhaften Satire 
Abgebe, fo freigebig fie auch im gewöhnlichen Urthetl dafür 
genommen wird; eben fo wenig Beruf gibt die bloß zaͤrtliche 
Weihmüthigkeit und Schwermuth zur elegifhen Dichtung. 
Beiden fehlt zu dem wahren Dichtertalente dad energifche 
Princip, welches den Stoff beleben muß, um das wahrhaft 
Schöne zu erzeugen. Producte diefer zärtlihen Gattung 
koͤnnen uns daher bloß fehmelzen und, ohne dag Herz zu er⸗ 
quiden und den Geift zu befchäftigen, bloß der Sinnlichkeit 
fhmeicheln. Ein fortgefegter Hang zu biefer Empfindungs: 
weife muß zulegt nothwendig den Charakter entnerven und 
in einen Suftand der Paffivität verfenfen, aus welchem gar 
feine Nealität, weder für das dußere noch innere Leben, 
hervorgehen kann. Man hat daher fehr Mecht gethan, jenes 
Vebel der Empfindelei * und weinerlihe Wefen, 


= Der Hang, wie Herr Adelung fie definirt, zu rührenden, fanften 
Empfindungen ohne vernünftige Abſicht wir er TI estiie 


welches durch Migbentung und Rachaffung einiger vortrefflichen 
Werte, vor etwa achtzehn Jahren, in Deutſchland überhand 
za nehmen anfing, mit unerbittligem Epstt zu verfolgen, 
obgleich die Nacgiebigleit, die man gegen das nicht viel 
beſſere Gegenftür jener elegifhen Earricatur, gegen das 
Maßhafte Wefen, gegen die herzlofe Satire und bie geiſt⸗ 
loſe Laune * zu beweifen geneigt ift, deutlich genug an ben 
Tag lest, daß nicht aus ganz reinen Gründen dagegen geei- 
fest worben ift. Auf der Wage des echten Geſchmacks kann 
das Eine fo wenig ald das Andere etwas gelten, weil beiden 
ber aͤſthetiſche Gehalt fehlt, der nur in der innigen Berbin- 
dung des Geiſtes mit dem Stoff und in der vereinigten Be- 
ziehung eines Products auf das Gefühlsvermögen und auf 
das Ideenvermoͤgen enthalten ift. 

Yeber Stegwart und feine Kloftergefchichte bat man 
gefpottet, und die Meifen nah dem mittäglihen 
Frank reich werben bewundert; dennoch haben beide Pro⸗ 
ducte gleich großen Anſpruch auf einen gewiffen Grab von 
Schäpung und gleich geringen auf ein unbedingtes Xob, 
Wahre, obgleich überfpannte Empfindung macht den erften 
Roman, ein leichter Humor und ein aufgewedter, feiner 
Verſtand macht den zweiten fchäßbar; aber, fo wie ed dem 
Maß.“ — Herr Adelung iſt fehr glüchlich, daß er nur aus Abfdt und 
gar nur aud vernünftiger Abſicht emıpfmdet. 

© Man fol zwar gewiffen Leſern ihr dürftiged Vergnügen nicht vers 
eümmern, und was geht ed zuletzt Die Sritit an, wem ed Leute gibt, 
die ſich an tem fchmupigen Wig ded Herin Blumauer erbauen und bes 
iufigen können. Aber die Kunſtrichter wenigfiend follten fich enthalten, 
mit einer gewiſſen Achtung von Preducten zu ſprechen, deren Eriftenz 
dem guten Geſchmadc billig ein Geheimniß bleiben follte. Zwar kit weder 
Talent noch Laune darin zu verfennen, aber deſto mehr Ift zu beklagen, 
Daß Belded nicht niche gereinigt if. Sch fage nictd von unfern deut: 
den Aemoͤdlen; die» Dichten malen die Zelt, In der fie leben. 


einen durchaus an der gehörigen Nüchternheit des Verſtandes 
fehlt, fo fehlt ed dem andern an Afthetifcher Würde. Der 
erfte wird der Erfahrung gegenüber ein wenig lächerlich, 
der andere wird dem Ideale gegenüber beinahe verächtlich- 
Da nun das wahrhaft Schöne einerfeitd mit der Natur und 
andererfeits mit dem Ideale übereinftimmend feyn muß, fo 
Tann der eine fo wenig ald der andere auf den Namen eines 
Ihönen Werkes Anſpruch machen. Indeſſen ift ed natürlich 
und billig, und ich weiß ed aus eigener Erfahrung, daß ber 
Thümmelfhe Roman mit großem Bergnügen gelefen wird. 
Da er nur folche Forderungen beleidigt, die aus Dem Ideal 
entipringen, bie folglih von dem größten Theil der Leſer 
gar nicht und von dem beffern gerade nicht in foldhen Mor 
menten, wo man Romane liest, aufgeworfen werden, die 
übrigen Körderungen des Geiſtes und — des Körpers hin— 
gegen in nicht gemeinem Grade erfüllt, fo muß er .und 
wird mit Recht ein Lieblingsbuh unferer und aller der 
Zeiten bleiben, wo man afthetifche Werke bloß fchreibt, um 
zu gefallen, und bloß liest, um fih ein Wergnügen zu 
Machen. 

Aber hat die poetifhe Literatur nicht ſogar claffiihe 
Werke aufzumweifen, welche die hohe Neinheit des Ideals auf 
ähnliche Weife zu beleidigen und fi durch die Materialität 
ihres Inhalts von jener Geiftigkeit, die bier von jedem 
äfthetifhen Kunſtwerk verlangt wird, fehr weit zu entfernen 
fheinen? Was felbft der Dichter, der keuſche Jünger der 
Mufe, fih erlauben darf, follte das dem Romauſchreiber, 
der nur fein Halbbruder ift und die Erde noch fo fehr bes 
rührt, nicht geftattet feyn? Ich darf dieler Frage bier um fo 
weniger ausweichen, da ſowohl im elegifhen als im ſatiriſchen 
Gabe Meiſterſtücke vorhanden find, welde eine gang amlere 


Natur, als diejenige ift, von der biefer Aufſatz fpricht, zu 
fuhen, zu empfehlen und diefelbe nicht fowohl gegen die 
ſchlechten ald gegen die guten Sitten zu vertheidigen das 
Anſehen haben. Entweder müßten alfo jene Dichterwerte zu 
verwerfen, oder der bier aufgeftellte Begriff elegifcher Diche 
tung viel zu willkürlich angenommen fepn. | 
. Was der Dichter fi erlauben darf, hieß es, follte dem 
profaifchen Erzähler nicht nachgefehen werben dürfen? Die 
Antwort ift in der Frage fhon enthalten: was dem Dichter 
verſtattet ift, kann für den, der es nicht ift, nichts beweifen. 
In dem Begriffe des Dichters felbft und nur in biefem liegt 
ber Grund: jener Freiheit, die eine bloß verächtliche Licenz 
ift, fobald fie nicht and dem Höchften und Edelften, -wad ihn 
ausmacht, kann abgeleitet werden. 

Die Geſetze des Anftandes find der unfchuldigen Nature 
fremd; nur die Erfahrung der Verderbniß hat ihnen ben 
Urſprung gegeben. Sobald aber jene Erfahrung einmal ges 
macht worden, und aus den Sitten die natürlihe Unſchuld 
verſchwunden ift, fo find es heilige Geſetze, die ein fittliched 
Gefühl nicht verlegen darf. Sie gelten in einer Fünftlichen 
Welt mit demfelben Rechte, ald die Gefeße der Natur in 
der Unfchuldwelt regieren. Uber eben das macht ja den 
Dichter aus, daß er Alles in fih aufhebt, was an eine künſt⸗ 
liche Welt erinnert, daß er die Natur in ihrer urfprünglichen 
Einfalt wieder in fi herzuftellen weiß. Hat er aber dieſes 
gethan, fo ift er eben auch dadurch von allen Geſetzen losge⸗ 
ſprochen, durch die ein verführtes Herz fich gegen fich felbft 
ſicher ftelt. Er ift rein, er ift unfchuldig, und, was der 
unſchuldigen Natur erlaubt ift, tft ed auch ihm; bift du, ber 
du ihn lieſeſt oder hörft, nicht mehr ſchuldlos, und kannſt 
su es nicht einmal momentweife durch feine rveinigende 
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Gegenwart werden, fo ift es dein Unglüf und nit dag 
feine: du verläffeft ihn, er bat für dich nicht gefungen. 

Es lapt fih alfo, im Abſicht auf Freiheiten diefer Art, 
Solgendes feitfegen. 

Fürs Erfte: nur die Natur Tann fie rechtfertigen; 
Sie dürfen mithin nicht dad Werk der Wahl und einer abs 
fihtlihen Nachahmung feyn: denn dem Willen, der immer 
nah moralifhen Gefeßen gerichtet wird, können wir eine 
Begünftigung der Sinnlichkeit niemals vergeben. Sie müflen 
alfo Naivetät feyn. Um uns aber überzeugen zu fünnen, 
daß fie diefed wirklich find, müfen wir fie von allem Uebri⸗ 
gen, was gleihfalls in der Natur gegründet iſt, unterftüßt 
und begleitet fehen, weil die Natur nur an der firengen 
Sonfequenz, Einheit und Gleihförmigfeit ihrer Wirkungen 
zu erkennen iſt. Nur einem Herzen, welches alle Künftelet 
überhaupt und mithin auch da, wo fie nüßt, verabfcheut, er: 
lauben wir, fi da, wo fie drüdt und einfchraäntt, davon 
Ioözufprehen; nur einem Herzen, welches fich allen Feſſeln 
der Natur unterwirft, erlauben wir, von den Freiheiten ders 
jelben Gebrauch zu machen. Alle übrige Empfindungen eines 
folhen Menihen müffen folglich dad Gepräge ber Natürs 
lichkeit an fih tragen: er muß wahr, einfach, frei, offen, ges 
fühlvoll, gerade ſeyn; alle Verftellung, alle Lift, alle Willkür, 
alle Heinlihe Selbfifuht muß aus feinem Charakter, aue 
Spuren davon aus ſeinem Werke verbannt ſeyn. 

Fürs Zweite: nur die ſchoͤne Natur kann dergleichen 
Freiheiten rechtfertigen. Sie dürfen mithin kein einfeitiger 
Ausbruch ber Begierde fepn: denn Alles, was aus bloßer 
Bedürftigkeit entipringt, iſt verähtlih. Aus den Ganzen 
und aus der Fülle menfchlicher Natur müffen auch diefe finns 
lichen Energien hervorgehen, Sie müflen Hrımanttit wa. 


a 


Ur, aber beurtheilen zu koͤnnen, daß das Ganze menſchlichet 
Natur und nicht bloß ein einſeitiges und gemeines Bebuͤrfniß 
der. Sinnlichkeit fie fordert, müffen wir das Ganze, von dem 
fie einen einzelnen Zug ausmachen, dargeſtellt ſehen. A 
ſich felbft iſt die finnliche Empfindungsweiſe etwas Unſchul⸗ 
dises und Gleichgültiges. Ste mißfaͤlt uns nur darum ar 
einem- Menfchen, weil fie thieriſch iſt und von einem Man—s 
sat wahrer, vollfomniener Menſchheit in ihm zeugt; fie be⸗ 
leidigt uns une darum an einem Diäterwert, weil ein ſolches 
Werk Anſpruch macht, uns zu gefallen, mitdin auch uns 
eines. ſolchen Mangels faͤhig halt. Sehen wir aber in beim 
Menſchen, dar fich Dabei überrafchen Met, die Menſchheit ix 
ihrem ganzen. übrigen Umfange wirken, finden mir in dein 
Werte, worin man fi Zreiheiten dieſer Art genommen, 
alle Menlitäten der Menfchheit ausgedrückt, fo tft jener 
&rund unferes Mißfallens weggerämmt, und wir koͤnnen une 
mit unvergdilter Freude an bem namen Ausdruck wahrer und 
fihöner Natur ergoͤtzen. Derſelbe Dichter alſo, ber ſich er⸗ 
lanben darf, und zu Theilnehmern ſo niedrig menſchlicher 
Gefühle zu machen, muß und auf der andern Seite wieber 
zu Allem, was groß und ſchön und erhaben menfchlich #, 
emporzuiragen willen. | 
VUnd fo hätten wie denn den Mahſtab gefunden, "beit 
wir jeden Dichter, der ſich etwas gegen ben Anſtand heramde 
nimmt und. feine Freiheit in-Darftelung der Natur bis zu 
dieſer Graͤnze treibt, mit Sicherheit unterwerfen koͤnnen. 
Bein Product ift ‚gemein, niedrig, ohne alle — 
verwerflich, ſobald es kalt, und ſobald es leer iſt, weil 

dieſes einen Urſprung and Abſicht und aus einem ge⸗ 
meinen Bedürfniß und einen heilloſen Auſchlag auf unſere 
Besierben beweist. Es iſt "Hingegen ſchon, edel und ohne 


Nücficht auf alle Einwendungen einer froftigen Decenz beis 
fallswürdig, fobald es naiv ift und den Geift mit Herz ver 
bindet. * 

Wenn man mir fagt, daß unter dem bier gegebenen 
Mapftab die meiften franzöfffhen Erzählungen in diefer Gat⸗ 
tung und die gü@lichften Nachahmungen derfelben in Deutſch⸗ 
Land nicht zum Beten beſtehen möchten — daß diefes zum 
Theil auch der Fall mit manchen Producten unfers anmu⸗ 
thigften und geiftreichften Dichters feyn dürfte, feine Meifter: 
ftüdte fogar nicht ausgenommen, fo babe ich nichts darauf 
zu antworten. Der Ausſpruch felbft ift nichts weniger als 
neu, und ich gebe hier nur die Gründe von einem Urtheil 
an, welches längft fhon von jedem feineren Gefühle über 
diefe Gegenftände gefällt worden ift. Eben dieſe Princi⸗ 
pien aber, welche in Ruͤckſicht auf jene Schriften vielleicht 
allzu rigoriftifch fcheinen, möchten in Nüdfiht auf einige 
andere Werfe vieleicht zu liberal befunden werden: denn 
ih leugne wicht, daß die nämlihen Gründe, aus mel: 
chen ich die verführerifhen Gemälde des römtfhen und 
dentfhen Dvid, fo wie eines Crebillon, Voltaire, Mars 
montel (der fih einen moralifchen Erzähler nennt), Laclos 
and vieler Andern, einer Entfchuldigung durhaus für un 
fähig halte, mich mit den Elegien des römifhen und 
deutfhen Properz, ja, felbft mit manchem verfchrienen 
Product des Diderot verföhnen: denn jene find nur witzig, 

= Mi Herz: denn die bloß finnfiche Glut des Gemälde und bie 
üppige Fülle der Einbildungdtraft machen ed noch fange nicht aus. Das 
der bleibt Ardinghello bet aller finnfihen Energie und allem Teuer deb 
Eolorits immer nur eme ſinnliche Sarricatur ohne Wahrheit und ohne 
aſthetiſche Wuͤrde. Doch wird diefe feltfame Production Immer ald eln 


Belſpiel deB beinahe poetifhen Schwungd, den die bloße Begier zu 
nehmen fähig war, merkwürdig bleiben. 


nur profaish, nur luͤſtern; dieſe find poetifch, menſchlich 
und naiv, * 
Idylle. 

Es bleiben mir noch einige Worte über diefe dritte 
Species fentimentalifcher Dichtung zu fagen übrig, wenige 
Worte nur, denn eine ausführlichere Entwidelung derfelben, 
deren fie vorzüglich bedarf, bleibt einer andern Seit vorbe- 
halten. ** 


® Wenn ich den unfterblichen Verfaffer ded Agathon, Dberon ꝛc. in bies 
fer Sefelifhaft nenne, fo muß ich ausdrüdlich erklaͤren, daß ich ihn keined⸗ 
wegs mit derfelben verwechfelt haben will. Seine Schilderungen, auch die 
bedenklichſten von diefer Seite, haben keine materielle Tendenz (wie fich ein. 
neuerer etwas unbefonnener Kritiker vor Kurzem zu fügen erlaubte); der Ber: 
faffer von Ltebe um Liebe und von fo vielen andern naiven und geniall: 
{hen Werten, In welchen allen ſich eine ſchöne und edle Seele mit unver: 
tennbaren Zügen abbildet, kann eine folche Tendenz gar nicht haben. Aber 
er fcheint mir von dem ganz eigenen Unglüc verfolgt zu ſeyn, daß dergleichen 
Schilderungen durch den Plan feiner Dichtungen nothwendig gemacht werden. 
Der kalte Beritand, der den Plan entivarf, forderte fie ihm ab, undfein Gefuͤhl 
fheint mir fo weitentfernt, fie mit Vorliebe zu begünftigen, daß Ih — 
der Ausführung felbft Immer noch den Falten Berftand zu erkennen glaube, 
Und gerade diefe Kälte in der Darftellung ift ipnen in der Beurtheilung ſchäd⸗ 
lich, weil nur die natve Empfindung dergleichen Schilderungen aͤſthetiſch fos 
wohl ald morafifch rechtfertigentann. Ob ed aberdem Dichter erlaubt if, ſich 
bei Entwerfung ded Dland einer folihen Gefahr in der Ausführung audzus 
fepen, und ob überhaupt ein Plan poetifch heißen kann, der, Ich will dieles 
einmal zugeben, nicht kann ausgeführt werden, ohne die keufche Empfindung 
des Dichterd ſowohl ald ſeines Leſers zu empören, und ohne Beide bei Gegen⸗ 
fländen verweilen zu machen, von denen ein veredelted Gefühl fich fo gern 
entfernt — died ift ed, was ich bezweifle, und worüber ich gern ein verfiäns 
Diged Urtheil hören möchte, 

Nochmals muß ich erinnern, daß die Satire, Elegie und Idylle, fo 
wie fie hier ald die drei einzig möglichen Arten fentimentalifcher Poeſie aufs 
geflellt werden, mit den drei befondern Gedichtarten, welche man unter 
dieſem Namen kennt, nichtd gemein haben, ald die Empfindungds 
wweife, welche ewohl jenen alddlefen eigen iſt. Daß ed aber, außerhalb dex 


Die poetiſche Darftelung unfhuldiger und glüdlicher 
Menfhheit ift der allgemeine Begriff diefer Dichtungsart. 
Weil diefe Unfhuld und diefes Gluͤck mit den künſtlichen 


Gränzen naiver Dichtung, nur diefe dreifache Empfindungsweife und Dich⸗ 
tungdwerfe geben könne, folglich dad Feld fentimentalifcher Poeſie durch 
Diefe Eintheilung volftandig ausgemeſſen fey, Lißt ſich aus dem Begriff 
der letztern Teichtlich deduciren. 

Die fentimentafifche Dichtung nämlich umterfcheidet fich dadurch von 
der naiven, daß fie den wirklichen Zuftand, bei dem die letztere fliehen 
Hleibt, auf Ideen bericht und Stern auf die Wirklichkeit anwendet, Sie 
hat ed daher inmer, wie auch fchon oben bemerkt worden Ift, mis zweit 
fireitenden Dbjecten, mit dem Ideale nämlich und mit der Erfahrung, 
zugleich zu thun, zwiſchen welchen ſich weder mehr noch weniger ald gerade 
die drei folgenden Verhättniffe denken laſſen. Entweder iſt ed der Wider: 
ſpruch deö wirklichen Zuftanded, oder ed ift Die Webereinfiimmung des⸗ 
felpen mit dem deal, welche vorzugdwelfe dad Gemüth befchäftigt, oder 
diefed iſt zwifchen beiden getheilt. In dein erften Falle wird es durch die 
Kraft ded Innern Streitd, durch die energifhe Bewegung, In tem 
andern wird ed durch die Sarmonie ded innern Lebend, durch die eners 
giſche Ruhe, befriedigt, in dem dritten wech ſelt Streit mit Sarmonte, 
vochfelt Ruhe mit Bewegung, Diefer dreifache Empfindungdzuftand gibt 
drei verfihledenen Dichtungdarten die Entſtehung, denen die gebrauchten 
Benennungen Satire, Idylle, Elegte volltommen entfprechend find, 
ſobald man fih nur an die Stimmung erinnert, in welche die unter die ſen 
Namen vorlommenden Gedichtarten dad Gemüth verfegen, und von den 
Mitteln abfirapirt, wodurch fie diefelbe bewirken. 

Wer daher Hier noch fragen Fünnte, zu weldyer von den drei Gattun⸗ 
gen Ich die Epopde, den Roman, dad Trauerſpiel u. a, zähle, der würde 
mich gunz und gar nicht verfianden haben. Denn der Begriff Diefer Tegtern, 
ald einzelner Gedichtarten, wird entweder gar nicht, oder doch nicht 
allein durch die Enpfindungdweife, beſtimmt; vielmehr weiß man, daß 
{stge in mehr ald einer Empfindungswelfe, folglich auch In mehreren 
der von mir aufgeftellten Dichtungdurten koͤnnen ausgeführt werben. 

Schließlich bemerfe ich hier noch, daß, wenn man die fentimentafifche 
Poeſie, wie billig, für eine echte Art (nicht bloß für eine Abart) und für 
eine Erweiterung der wahren Dichtkunft zu haften geneigt ift, in der Be⸗ 
ſlimmung der poetifchen Arten, fo wie überhaupt In der ganzen poetiſchen 
Sefepgebung, welche noch Immer einfeltig auf die Abfervanz der alten und 


Verhaltniſſen der größern Soeietät und mit einem gewiſſen 
Brad von Ausbildung und Verfeinerung unverträglich ſchei⸗ 
nen, fo haben die Dichter den Schauplaß der Idylle aus dem 
Sedränge ded bürgerlichen Lebens herans in den einfachen 
Hirtenſtand verlegt und derfelben ihre Stelle vor dem An— 
fang der Eultur in dem Eindblihen Alter ber Menfchheit 
angewiefen. Man begreift aber wohl, daß diefe Beſtim⸗ 
mungen bloß zufällig find, daß fie nicht ald der Zweck der 
Idplle, bloß als das natürlichfte Mittel zu demfelben, in 
Betrachtung kommen. Der Zweck felbit ift überall nur der, 
den Menfhen im Stand ber Unfchuld, d. h., in einem Zu: 
ftand der Harmonie und des Friedens mit fich felbft und 
yon außen bdarzuftellen. 

Aber ein folder Zuftand findet nicht bloß vor dem An⸗ 
fange der Eultur Statt, fondern er ift es auch, den die Cul⸗ 
tur, wenn fie überall nur eine beftimmte Tendenz haben fol, 
als ihr letztes Ziel beabfihtet. Die Idee diefes Zuſtandes 
allein und der Slaube an die möglihe Nealität derfelben 
kann den Menfchen mit allen ben Webeln verföühnen, denen 
er auf dem Wege der Eultur unterworfen ift, und wäre fie 
bloß Ehimäre, fo würden bie Klagen derer, welche die größere 
Sorietät und die Anbauung ded Verſtandes bloß ale ein 


siaiven Dichter gegründet wird, auch auf fie einige Nücdficht muß genommen 
werden, Der fentimentalifche Dichter geht in zu wefentliken Etüden von 
Dem naiven ab, ald dag ihm die Formen, welche diefer eingeführt, uͤberall 
ungezwungen anpaffen könnten. Freilich iſt ed Hier fchwer, die Ausnahmen, 
welche die Berfchiedenheit der Art erfordert, von den Ausfluͤchten, welche 
Dad Unvermögen fih erlaubt, immer richtig zu unterfcheiden; aber fo viel 
lehrt doc die Erfahrung, daß unser ben Händen fentimentalifcher Dichter 
(auch der vorzüglichjten) feine einzige Gedichtart ganz das geblieben iſt, was 
fie bei den Alten gewefen, und daß unter den alten Namen öfters fehr neue 
©artungen jind ausgeſuͤhrt worden, 


Uebel ‚verfchreien und jenen verlaffenen Stand der Natur für 
den wahren Zweck des Menihen ausgeben, vollkommen ges 
gründet feyn. Dem Menſchen, ber in ber Eultur begriffen. 
ift, liegt alfo unendlich viel Daran, von der Ausführbarteit . 
jener Idee in der Sinnenwelt, von Der möglichen Mealität 
jenes Zuſtandes eine ſinnliche Bekräftigung zu erhalten, und, 
da die wirkliche Erfahrung, weit entfernt, dioſen Shauben zu 
nähren, ibn vielmehr beftändig widerlegt, fo kommt aus 
hier, wie in fo vielen.andern Fallen, das Dichtungsvermoͤgen 
der Vernunft zu Hülfe, um jene Idee zur Anfhauung zu 
bringen und in einem einzelnen Fall zu verwirklichen, 

Zwar ift auch jene Unfhuld bes Hirtenftandes eine poe⸗ 
tifhe Vorftelung, und die Einbildungstraft mußte fih mit- 
hin auch dort ſchon Ichöpferifch beweifen; aber außerdem, daß 
die Aufgabe dort ungleich einfacher und leichter zu löfen war, 
fo fanden fich in der Erfahrung felbft ſchon die einzelnen Züge 
vor, die fie nur auszuwählen und in ein Ganzes zu verbins 
den brauchte. Unter einem glüdlihen Himmel, in den ein 
fachen Verhältniffen des erften Standes, bei einem befhränften 
Wiſſen wird die Natur leicht befriedigt, und der Menfch 
verwildert nicht eher, ald bie dad Bedürfniß ihn aͤngſtiget. 
Ale Völker, die eine Gefchichte haben, haben ein Paradieg, 
einen Stand der Unſchuld, ein goldenes Alter; ja, jeder ein 
zelne Menfch hat fein Paradies, fein goldened Alter, deffen 
er ſich, jenachdem er mehr oder weniger Poetiſches in feiner 
Natur Hat, mit mehr oder weniger Begeifterung erinnert. 
Die Erfahrung felbft bietet alfo Züge genug zu dem Gemälde 
dar, welches die Hirten-Idylle behandelt. Deßwegen bleibt 
aber diefe immer eine fchöne, eine erhebende Fiction, und 
die Dichtungskraft hat in Darfellung derfelben wirklich für 
Das Ideal gearbeitet, Denn für den Menfchen, ber van Lex 


Einfalt de Natur einmal abgewichen und der gefährlichen 
Sührung feiner Vernunft überliefert worben tft, ift ed von 
unendlicher Wichtigkeit, Die Gefehgebung der Natur in einem 
reinen Eremplar wieber anzufchauen und fich von den Ver: 
derbniſſen der Kunft in Diefem treuen Spiegel wieder. reinigen 
zu koͤnnen. ber ein Umſtand findet fich dabei, der den 
äfthetiihen Werth folder Dichtungen um fehr viel vermindert. 
Bor dem Anfang der Enltur gepflanzt, ſchließen fie 
mit den Nachtheilen zugleich alle Vortheile derfelben aus and 
befinden fich ihrem Welen nad) in einem nothwendigen Streit 
mit derfelben. Sie führen und alfo theoretifch ruͤckwaͤrts, 
indem fie und praftifch vorwärts führten und veredeln. 
Sie ftellen unglücklicher Weile das Biel hinter und, dem 
fie und doch entgegen führen follten, und können und da⸗ 
ber: bloß das traurige Gefühl eines Verluſtes, nicht das froͤh⸗ 
liche der Hoffnung, einflößen. Weil fie nur durch Aufhebung 
aller Kunft und nur durch Vereinfachung der menſchlichen 
Natur ihren Zweck ausführen, fo haben fie, bei dem hoͤchſten 
Gehalt für das Herz, allzumenig für den Geift, und the 
einförmiger Kreis ift zu fchnell geendigt. Wir koͤnnen fie 
Daher nur lieben und auffuchen, wenn wir der Ruhe bedürftig 
find, nicht wenn unfere Kräfte nach Bewegung und Thatig- 
keit fireben. Sie können nur dem Eranfen Gemüthe Heiz 
lung, dem gefunden Feine Nahrung geben; fie können 
nicht beleben, nur befänftigen. Diefen in dem Wefen der 
Hirten⸗Idylle gegründeten Mangel bat alle Kunft der Poeten 
nicht gut machen Fönnen. Zwar fehlt ed auch, diefer Dichtart 
nicht an enthufiaftifchen Liebhabern, und es gibt Leſer genug; 
die einen Amyntas und einen Daphnis den größten Meifters 
ftüden der epifhen und dramatifchen Diufe vorziehen können) 
aber bei foldhen Leſern ift es nicht fowohl ber Geſchmack, ald 


das individuelle Bedürfniß, was über Kunftwerfe richtet, 
und ihr Urtheil kann folglih hier in Feine Betrachtung kom⸗ 
men. Der Lefer von Geift und Empfindung verfennt zwar 
den Werth folder Dichtungen nicht, aber er fühlt ſich ſeltner 
zu denfelben gezogen und früher davon gefättigt. In dem 
tehten Moment ded Bebürfniffed wirken fie dafür deſto 
mächtiger ; aber auf einen folhen Moment fol dad wahre 
Schöne niemals zu warten brauchen, fondern ihn vielmehr 
erzeugen. 

Was ich bier an der Schaͤfer-Idplle tadle, gilt übrigens 
nur von der fentimentalifhen: denn der naiven kann es nie 
an Gehalt fehlen, da er hier in der Form felbft fhon 
enthalten ift. Jede Poefie namlich muß einen unendlichen 
Gehalt haben, dadurch allein fit fie Poeſie; aber fie kann 
diefe Forderung auf zwei verfchicdene Arten erfüllen, Sie 
kann ein Unendliches feyn, der Form nach, wenn fie ihren 
Gegenftand mit allen feinen Sränzen darftellt, wenn 
fie ihn individwalifirt; fie kann ein Unendliched feyn, der 
Materie nach, wenn fie von ihrem Gegenftand alle Grän: 
zen entfernt, wenn fie ihn idealifirt, alfo entweder durch 
eine abfolute Darftelung oder durch Daritelung eines Abfo: 
Inten. Den erften Weg geht der naive, den zweiten ber 
fentimentalifhe Dichter. Jener kann alfo feinen Gehalt nicht 
verfehlen, fobald er fih nur treu an die Natur halt, welche 
immer durchgängig begranzt, d. b., der Form nach unendlich 
it. Diefem hingegen fteht die Natur mit ihrer durchgaͤngi⸗ 
sen Begränzung im Wege, da er einen abfoluten Gehalt in 
den Gegenftand legen fol. Der fentinentalifhe Dichter 
verfteht fich alfo nicht gut auf feinen Vortheil, wenn er dem 


naiven Dichter feine Gegenftände abborgt, welche an fich | 
felbft vollig gleichgültig find und nur durch die Behandb 






poetifch werden. Er feßt fih dadurch ganz unnöthiger Weife 
einerlei Gränzen mit jenem, ohne doch die Begränzung voll- 
Zommen durchführen und. in der abfoluten Beftimmtheit der 
Darftellung mit demfelben wetteifen zu koͤnnen: er follte fi 
alſo vielmehr gerade in Dem Gegenſtand von dem naiven Dichter 
entfernen, weil er diefem, was berfelbe in der Korm vor ihm 
voraus hat, nur durch den Gegenftand wieder abgewinnen fan. 

Um bhievon die Anwendung auf die Schäfer-Idylle der 
fentimentalifhen Dichter zu machen, fo erklärt es fih num, 
warum dieſe Dichtungen bei allem Yufwand von Genie und 
Kunft weder für das Herz nod für den Geift: völig befrie- 
Digend find. Sie haben ein Ideal ausgeführt und doch bie 
enge bürftige Hirtenwelt beibehalten, da-fie doch ſchlechter⸗ 
dings entweder für das deal eine andere‘ Welt oder für bie 
Hirtenwelt eine andere Darftellung hätten wählen follem. 
Sie find gerade fo weit ideal, daß die Darfiellung dadurch 
an individueller Wahrheit verliert, und find wieder gerade 
um fo viel individuell, daß der idealiſche Gehalt darunter 
leidet. Ein Geßnerſcher Hirt 3. B. kann und nicht ald Na⸗ 
sur, nicht durch Wahrheit der Nachahmung entzüden, denn 
Dazu iſt er ein zu ideales Weſen; eben To wenig kann er 
und ald ein Ideal durch das Unendliche des Gedankens be 
friedigen, denn dazu ift er ein viel zu bürftiges Gefchöpf. 
Er wird alfo zwar bid auf einen gewiffen Punkt 
allen Klaffen von Lefern ohne Ausnahme gefallen, weil 
er das Naive mit dem Sentimentalen zu vereinigen ftrebt 
und folglich den zwei entgegengefesten Forderungen, die au 
ein. Gedicht gemacht werden künnen, in einem gewiffen Grade 
Benüge leiftet; weil aber der Dichter über der Bemühung, 
Beides zu vereinigen, Seinem von beiden fein volles 
Recht erweist, weder ganz Natur noch ganz Ideal iſt, 
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ſo kann er eben deßwegen vor einem ſtrengen Geſchmack nicht 
ganz beſtehen, der in aͤſthetiſchen Dingen nichts Halbes ver: 
zeihen kann. Es ift fonderbar, daß dieſe Halbheit fih auch 
bis anf die Sprache des genannten Dichters erfiredt, bie 
zwifchen Poefie und Profa unentichteden ſchwankt, als fürch⸗ 
tete der Dichter, in gebundener Rede fih von der wirflichen 
Natur zu weit zu entfernen und in ungebundener den poeti⸗ 
then Schwung zu verlieren. Cine höhere Befriedigung gewährt 
Miltons herrliche Darftellung des erften Menfchenpaares und 
Des Standes der Unfchuld im Parabiefe: die fchönfte, mir 
befannte Idylle in der fentimentalifhen Gattung Hier ift 
die Natur edel, geiftreich, zugleich voll Fläche und voll Tiefe; 
der höchfte Gehalt der Menfchheit ift in die anmutdigfte 
Sorm eingefleidet. 

Alfo auch Hier in der Idylle, wie in allen andern poe⸗ 
tifhen Gattungen, muß man einmal für allemal zwiſchen 
der Individualität und der Spdealität eine Wahl treffen: 
denn, beiden Forderungen zugleich Genüge leiften wollen, 
ift, folange man nicht am Ziele der Wolllommenheit fteht, 
der ficherfte Weg, beide zugleich zu verfehlen. Fuͤhlt fi der 
Moderne griechifchen Geiftes genug, um bef aller Wider: 
fpenftigleit feines Stoffes mit den Griechen auf ihrem eigenen 
Felde, namlid im Kelde naiver Dichtung, zu ringen, fo 
thue er es ganz und thue ed ausfchließend und feße fich ber 
jede Forderung des fentimentalifhen Zeitgeſchmackes hinweg. 
Erreichen zwar dürfte er feine Mufter fchwerlich: zwifchen 
dem Original und dem glüdlichften Nachahbmer wird immer 
eine merkliche Diftanz offen bleiben; aber er ift auf diefem 
Wege doch gewiß, ein echt poetifches Werk zu erzeugen. * 

* Mit einem forchen Werke hat Herr Boß noch Eirzfich In felner Rulfe 
unſere deutſche Ziteratur nicht bloß bereichert , fondern auch WAHrHAT . 
Schillers fimmtl, Werke, XIL N 


Kreibt ihn hingegen der fentimentalifche Dichtungstrieb Zum 
Ideale, fo verfolge er auch dieſes ganz, in völliger Meinheit, 
und ftehe wicht eher ald bei dem Hoͤchſten ftille, ohne Hinter 
fh zu ſchauen, ob auch die Wirklichkeit ihm nachkommen 
mödte. Er verihmähe den unmwürdigen Ausweg, den Gehalt 
bes Ideals zu verfchlechtern, um es der menfchlihen Bebärf- 
tigkeit anzupaſſen, und den Geiſt auszufchließen, um mit 
dem Kerzen ein leichtered Spiel zu haben. Er führe uns 
nicht rückwaͤrts in unfere Kindheit, um und mit den koſt⸗ 
barften Erwerbungen des Verſtandes eine Ruhe erfaufen zu 
laffen, die nicht länger dauern kann, als der Schlaf unferer 
Geifteöträfte, fondern führe und vorwärts zu unferer Mün- 
digkeit, um und die höhere Harmonie zu empfinden zu geben, 
Die den Kämpfer belohnt, die den Weberwinder begiädt. Er 
mache ſich die Aufgabe einer Idylle, welche jene Hirten 
unſchuld auch in Subjeeten der Eultur und unter allen Bedin- 
gungen des rüftigften, feurigften Lebens, des ausgebreitetſten 
Denkens, der raffinirteften Kunſt, der hoͤchſten gefellfchaft: 
lihen Verfeinerung ausführt, weldhe, mit einem Wort, 
den Menſchen, der nun einmal nicht mehr nach Arkadien 
zurüd kann, bis nah Elyfium führt. 

Der Begriff diefer Idylle ift der Begriff eines völlig 
aufgelösten Kampfes fowohl in dem einzelnen Menfchen, ald 
in der GSefellihaft, einer freien Vereinigung ber Neigun= 
gen mit dem Gefeße, einer zur hoͤchſten fittlihen Würbe 
Diefe Idylle, obgleich nicht durchaus von fentimentalifhen Einflüffen frei, 
gehört ganz zum naiven Gefchlecht und ringt durch individuelle Wahrbett 
und gediegene Natur den beſten gricchifchen Muftern mit feltenem Erfolge 
nad. Sie kann daher, was Ihr zu hohem Ruhme gereicht, mit feinem moder⸗ 
nen Gedicht aud ihrem Fache, fondern muß mit griechifchen Muftern vers 


glichen werden, mit welchen fie auch den fo feltenen Vorzug thellt, und 
einen reinen, befimmten und immer gleichen Genuß zu gewähren. 
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hinaufgeläuterten Natur, kurz, er ift kein anderer, als dad 
deal der Schönheit, auf das wirkliche Leben angewendet. 
Ihr Charakter beſteht alfo darin, daß aller Segenfaß ber: 
Wirklihleit mit dem Ideale, ber den Stoff zu der 
fatirifhen und elegifchen Dichtung hergegeben Hatte, vollkom⸗ 
men aufgehoben fey, und mit demfelben auch aller Streit 
der Empfindungen aufhöre. Ruhe wäre alfo der herrſchende 
Eindrud diefer Dihtungsart, aber Ruhe der Vollendung, 
nicht der Trägheit, eine Ruhe, die aus dem Gleichgewicht, 
nicht aus dem Stillftand der Kräfte, die aus der Fülle, nicht 
aus der Leerheit fließt und von dem Gefühl eined unend: 
lihen Vermögens begleitet wird. Aber eben Darum, weil 
aller Widerftand hinwegfällt, fo wird es bier ungleich ſchwie⸗ 
riger ald in den zwei vorigen Dichtungdarten, die Bewe: 
gung bervorzubringen, ohne welche doch überall Feine poetifche 
Wirkung fih denken läßt. Die Höchfte Einheit muß fen, 
aber fie darf der Mannigfaltigkeit nichts nehmen; das Ge- 
müth muß befriedigt werden, aber ohne daß das Streben 
darum aufhöre. Die Auflöfung diefer Frage ift es eigentlich, 
was die Theorie der Idylle zu leiften hat. 

Leber dad Verhältniß beider Dichtungsarten zu einander 
nnd zu dem poetifchen Ideale ift Folgendes feftgefeßt worden. 

Dem naiven Dichter bat die Natur die Gunft erzeigt, 
immer als eine ungetheilte Einheit zu wirken, in jedem Mo— 
ment ein felbitftändiges und vollendetes Ganze zu ſeyn und 
die Menfchheit, ihrem vollen Gehalte nach, in der Wirklich: 
Feit darzuftellen. Dem fentimentalifchen hat fie die Macht: 
verliehen oder vielmehr einen lebendigen Trieb eingeprägt, 
jene Einheit, bie durch Abftraction in ihm aufgehoben mwor- 
den, and fich felbft wieder herzuftellen, die Menfchheit in fi 
vollftäandig zu machen und aus einem beſchränkten ZAuKd > 
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einen unendlichen überzugeben. * Der menfhlihen Natur 
ihren völligen Ausdrud zu geben, ift aber die gemeinfchaft- 
liche Aufgabe beider, und ohne das würden fie gar nicht 
Dichter heißen können; aber der naive Dichter bat vor dem 
fentimentalifchen immer die finnliche Realität voraus, indem 
er dasjenige ald eine wirkliche Thatſache ausführt, was ber 
andere nur zu erreichen firebt. Und das ift ed auch, was 
Seder bei fih erfährt, wenn er fih beim Genuffe naiver 
Dichtungen beobachtet. Er fühlt alle Kräfte feiner Menfch- 
heit in einem ſolchen Augenblid thätig, er bedarf nichts, er 
tft ein Ganzes in fich felbit; ohne etwas in feinem Gefühl 
zu unterfcheiden, freut er fich zugleich feiner geiftigen Thaͤ⸗ 
tigkeit und feines finnlichen Lebens. Eine ganz andere Stim⸗ 
mung ift es, in die ihn der fentimentalifche Dichter verſetzt. 
Hier fühlt er bloß einen lebendigen Trieb, die Harmonte 
in fih zu erzeugen, welche er dort wirklich empfand, ein 
Ganzes aus fih zu machen, die Menfchheit in fih zu einem 
vollendeten Ausdruck zu bringen. Daher ift bier dad Ge: 
müth in Bewegung, es iſt angefpannt, es fhwanft zwifchen 


= Kür den wiffenfchaftlich prüfenten Leſer benierke ich, daß beide Em: 
pfindungswelfen, in ihrem höchften Begriff gedacht, fih wie bie erfie und 
dritte Kategorie zu einander verhalten, Indem die letztere immer dadurch 
entſteht, daß man die erfiere mit Ihrem geraden Gegentheit verbindet. Das 
Gegentheil der naiven Empfindung iſt nämlich der reflectirende Verſtand, 
und die fentimentalifche Stimmung it dad Refultat des Veſtrebens, auch 
unter ven Bedingungen der Reflerion die naive Empinturg, 
dem Inhalt nah; wicderherzunellen. Dieß wiirde durch dad erfüllte Idcal 
‚gerieben, in welchem die Kunſt der Natur wieder begegnet. Gent man jene 
drei Begriffe nach den Kategorien durch, fo wird man die Natur und 
die ihr entfprechende naive Stimmung immer In der eriten, die Kunft 
als Mufrebung der Natur durch den frei wirkenden Verſtand Immer in 
Der zweiten, endlich dad Ideal, In welchem die vollendete Kunſt zur 
Bıstur zurückeprt, In der dritten Kategorie antreffen. 
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fireitenden Gefühlen, ba es dort ruhig, aufgelöst, einig mit 
ſich felbft und vollkommen befriedigt ift. 

Aber wenn ed der naive Dichter dem fentimentalifchen 
auf der einen Eeite an MNealität abgewinnt und dasjenige 
zur wirfliden Exiſtenz bringt, wornach diefer nur einen 
lebendigen Trieb erweden kann, fo hat leßterer wieder den 
großen Vortheil über den erftiern, daß er dem Trieb einen 
größern Gegenſtand zu geben im Stand ift, ale jener 
geleiftet hat und leiften konnte. Alle Wirklichkeit, willen 
wir, bleibt hinter dem Ideale zurück; alles Eriftirende hat 
feine Schranfen, aber der Gedanke ift gränzenlos. Durch 
diefe Einſchraͤnkung, der alles Einnliche unterworfen ift, leiz 
det alfo auch der naive Dichter, da hingegen die unbedingte 
Freiheit de SGdeenvermögend dem fentimentalifchen zu Etat: 
ten komnit. Jener erfüllt zwar alfo feine Aufgabe, aber die 
Aufgabe felbft iſt etwas Begränztes; diefer erfüllt zwar die 
feinige nicht ganz, aber die Aufgabe iſt cin Unendliches. 
Auch hierüber kann einen Jeden feine eigene Erfahrung beleh⸗ 
ren. Bon dem naiven Dichter wendet man fich mit Leichtig⸗ 
Feit und Luft zu der lebendigen Gegenwart; der fentimentalifche 
wird immer, auf einige Augenblide, für das wirkliche Leben 
verftiimmen. Das macht, unfer Gemüth ift hier durch das 
Unendliche der Zdee gleichfam .über feinen natürlihen Durchs 
mefjer ausgedehnt worden, daß nichts Vorhandenes es mehr 
ausfüllen kann. Wir verfinken lieber betrachtend in ung felbft, 
wo wir für den aufgeregten Trieb in der Ideenwelt Nah: 
zung finden, anftatt daß wir dort aus und heraus nach finn= 
lihen SGegenftänden ftreben. Die fentimentaliihe Dichtung 
ift die Geburt der Abgezogenheit und Stille, und dazu ladet 
fie auch ein; die naive ift das Kind des Lebens, und in das 
Xeben führt fie auch zuruͤck. 
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Ich habe die naive Dichtung eine Gunft der Natur ge: 
nannt, um zu erinnern, daß: die Meflerion feinen Antheil 
daran habe. Ein glüdlicher Wurf ift fie, Keiner Verbefferung 
bebärftig, wenn er gelingt, aber auch Feiner fähig, wenn er 
verfehlt wird. In der Empfindung ift das ganze Werk des 
naiven Genies abfolvirt: hier liegt feine Stärke und feine 
Graͤnze. Hat ed alfo nicht gleich Dichterifh, das heißt, 
nicht gleich volfommen menfhlih empfunden, fo kann 
diefer Mangel durch Feine Kunft mehr nachgeholt werden. 
Die Kritik kann ihm nur zu einer Cinficht des Fehlers ver: 
helfen, aber fie kann Feine Schönheit an bdeffen Stelle feßen. 
Durch feine Natur muß das naive Genie Alles thun, durch 
feine Freiheit vermag es wenig; und es wird feinen Begriff 
erfüllen, fobald nur die Natur in ihm nach einer Innern 
Nothwendigkeit wirft. Nun ift zwar Alles nothwendig, was 
durch Natur gefchieht, und Das iſt auch jedes noch fo verun: 
glüdte Product des naiven Genied, von welchem nichts mehr 
entfernt iſt als Willkürlichkeit; aber ein Anderes tft die Nd- 
thigung ded Augenblidd, ein Anderes die innere Nothwen- 
digkeit des Ganzen. Als ein Ganzes betrachtet ift die Matur 
felbftitändig und unendlich; in jeder einzeinen Wirkung hin⸗ 
gegen iſt fie bedürftig und befchränft. Diefes gilt daher auch 
von der Natur des Dichterd. Auch der glüdlichfte Moment, 
in welchem fich derfelbe befinden mag, iſt von einem vorber- 
gehenden abhängig: es kann ihm daher auch nur eine be: 
dingte Nothwendigkeit beigelegt werden. Nun ergeht aber 
die Aufgabe an den Dichter, einen einzelnen Zuftand dem 
menfhlihen Ganzen gleich zu machen, folglich ihn abſo⸗ 
Ant und nothwendig auf fih felbft zu gründen. Aus dem 
Moment der Begeifterung muß alfo jede Spur eines zeitz 

Lichen Bedürfniſſes entfernt bleiben, und der Gegenftand 
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felbft, fo beichrantt er auch fey, darf den Dichter nicht be⸗ 
ſchraͤnken. Man begreift wohl, daß dieſes nur infofern 
möglich ift, ald der Dichter fchon eine abfolute Freiheit und 
Zülle des Vermögeng zu dem Gegenſtande mitbringt, und als 
er geübt ift, Alles mit feiner ganzen Menfchheit zu umfaſſen. 
Diefe Vebung kann er aber nur durch die Welt erhalten, 
in der er lebt, und von der er unmittelbar berührt-wird. 
Das naive Genie ftebt alfo in einer Abhängigkeit von ber 
Erfahrung, welche das fentimentalifche nicht -Fennt. Dieſes, 
wiffen wir, fängt feine Operation erft da au, wo jenes die 
feinige befchließt: feine Starke befteht darin, einen mangels 
haften Gegenftand aus fich felbit heraus zu ergänzen 
und fich durch eigene Macht aus einem begränzten Zuftand 
in einen Zuftand der Freiheit zu verfeben. Das naive Dich⸗ 
tergenie bedarf alfo eines Beiſtandes von außen, da dag 
- fentimentalifhe fih aus fich felbft naͤhrt und reinigt; es 
muß eine formreiche Natur, eine Dichterifche Welt, eine naive 
Menfchheit um fich ber erbliden, da es fchon in der Sinnen⸗ 
empfindung fein Werk zu vollenden hat. Fehlt ihm num bies 
fer Beiftand von außen,. fiebt es fih von. einem geiftlofen 
Stoff unageben, ſo kann nur zweierlei gefchehen. Es tritt 
entweder, wenn die Gattung bei ihm überwiegend ift, and 
feiner Art und wird fentimentalifh, um nur diehteriich zu 
fepn, oder, wenn der Artcharakter die Obermacht behält, es 
tritt aus feiner Gattung und wird gemeine Natur, um 
nur Natur zu bleiben. DasErfte dürfte der Fall mit dem 
vornehmiten fentimentalifhen Dichtern in der alten römifhen 
Welt und in neuern Zeiten fepn. Ju einem andern Melte 
alter geboren, unter einen andern Himmel verpflanzt, würs 
den fie, die und jeßt durch Ideen rühren, burch individuelle 
Wahrheit und naive Schönheit bezaubert haben, Mor dem 
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Zweiten möchte ſich ſchwerlich ein Dichter volllommens 
fügen können, der in einer gemeinen Welt die Natur nicht 
verladen kann, 

Die wirkliche Natur namlich; aber von diefer Tann 
die wahre Natur, die das Subject natver Dichtungen ift, 
nicht forgfältig genug unterfchieden werden. Wirkliche Nas 
tur exiſtirt überall, aber wahre Natur ift deſto feltener: 
denn dazu gehört eine innere Nothwendigkeit des Daſeyns. 
Wirklihe Natur ift jeder noch fo gemeine Ausbruch der Leis 
denfchaft, er mag auch wahre Natur fepn, aber eine wahre 
menfchliche ift er nicht: denn diefe erfordert einen Antheit 
des felbfiftändigen Vermögens an jeder Aeußerung, deſſen 
Ansdruck jedesmal Würde ift. Wirklihe menfchlihe Natur 
iſt jede moralifhe Niederträchtigkeit, aber wahre menfchliche 
Natur ift fie hoffentlich nicht: denn diefe kann nie anders 
als edel feyn. Es ift nicht zu überfehen, zu welchen Abge⸗ 
fhmadtheiten dieſe Verwechſelung wirklicher Natur mit wab⸗ 
zer menfchliher Natur in der Kritit wie in der Ausübung 
verleitet bat, welche Trivialitäten man in der Poefie geftatz 
tet, ja, lobpreist, weil fie, leider! wirkliche Natur find 
wie man fich freut, Sarricaturen, die Einen fchon aus ber 
wirklihen Welt herausängftigen, in der Dichterifchen forgfältig 
aufbewahrt und nach dem Leben conterfeit zu fehen. Kreilich 
Darf der Dichter auch die fhlehte Natur nachahmen, unb 
bei dem fatirifchen bringt diefed ja der Begriff ſchon mit 
ſich; aber in diefem Fall muß feine eigene fhöne Natur der 
Gegenftand übertragen, und der gemeine Stoff den Nach⸗ 
ahmer nicht mit fih zu Boden ziehen. Iſt nur er felbft, in 
dem Moment wenigftens, wo er fchildert, wahre menſchliche 
Natur, fo hat es nichts zu fagen, was er und fchildertz 
aber auch ſchlechterbdings nur von einem folhen können wir 


ein treued Gemälde der Wirklichkeit vertragen. Wehe und 
Lefern, wenn bie Fratze fih in der Fratze fplegelt, wenn bie 
Geißel der Satire in die Hände Desjenigen fat, den die 
Natur eine viel ernftlichere Peitfhe zu führen beftimmte, 
wenn Menſchen, die, entblößt von Allem, was man poeti= 
ſchen Geiſt nennt, nur dad Affentalent gemeiner Nachahmung 
befigen, es auf Koften unferes Geſchmacks graͤulich und 
ſchrecklich uͤben! 

Aber ſelbſt dem wahrhaft naiven Dichter, fagte ib, kann 
die gemeine Natur gefährlich werden: denn endlich iſt jene 
ſchoͤne Zuſammenſtimmung zwiſchen Empfinden und Denken, 
welche den Charakter desſelben ausmacht, doch nur eine Idee, 
die in der Wirklichkeit nie ganz erreicht wird; und auch bei 
den glüdlichften Genies aus diefer Claffe wird die Empfäng- 
lichkeit die Selbftthätigkeit immer um etwas überwiegen. 
Die Emmpfänglichkeit aber ift immer mehr oder weniger von 
dem dußern Eindrud abhängig, und nur eine anhaltende 
Regſamkeit des productiven Vermoͤgens, welche von der 
menfhlihen Natur nicht zu erwarten iſt, würde verhindern 
Zönnen, daß der Stoff nicht zuweilen eine blinde Gewalt 
iber die Emfänglichleit ausübte. So oft aber Died der Falk 
ift, wird aus einem dichterifchen Gefühl ein gemeines, * 


* Mie fehr der naive Dichter von feinem Object abhänge, und wie viel, 
ja, wie Alles auf fein Empfinden ankomme, darüber kann und die alte Dicht⸗ 
Funft die befien Belege geben. Soweit die Natur in Ihnen und außer ihnen 
fchön if, find es auch die Dichtungen der Alten; wird hingegen die Natur 
gemein, fo iſt auch der Geift aus ihren Dichtungen gewichen. Jeder Lefer 
von feinem Gefühl muß 3. B. bei ihren Schilderungen der weiblichen Natur, 
des Verhältnifed zwiſchen beiden Geſchlechtern und der Liebe insbeſondere 
eine gewiffe Zeerheit und einen Weberbruß empfinden, den alle Wahrheit unb 
Nalvetaͤt in der Darftellung nicht verbannen kann. Ohne der Schwirmeret 
das Wort zu reden, welche freilich die Natur nicht veredelt, ſondern verkißt, 


Kein Genie aus ber naiven Elaffe, von Homer bie auf 
Bedmer herab, hat diefe Klippe ganz vermieden; aber frei⸗ 
lich ift fie denen am gefährlichkken, bie fih einer gemeinen 
Natur von außen zu erwehren haben, oder die durch Mangel 
an Disciplin von innen verwilbert find. Jenes ift Schuld, 
daß ſelbſt gebildete Schriftfteller nicht immer yon Plattheiten 
frei bleiben, und Diefes verhinderte ſchon manches herrliche 
Talent, ſich des Platzes zu bemächtigen, zu dem die Natur 
es berufen hatte. Der Komödiendichter, beffen Genie fi 
am Meiften von bem wirklichen Leben währt, ift eben daher 
auch am Meiften ber Platsheit andgefept, wie auch dad Bei⸗ 
fpiel des Ariftophanes und Plautus und faft aller der ſpaͤteren 
Dichter lehrt, die in die Fußftapfen derfelben getveten find. 


wird man Hoffentlich annehmen dürfen, daß die Natur in Rückſicht auf jenes 
Verhaltniß der Sefchlechter und den Affect der Liebe eined edlern Charakters 
fähig ift, als ihr die Aiten gegeben haben; auch kennt man die zufälligen 
umfände, welche der Veredlung jener Empfindungen bei ihnen im Wege 
ſtanden. Daß ed Beſchränktheit, nicht innere Nothwendigkeit war, was die 
Alten Hierin auf einer niedrigern Stufe feftgielt, lehrt das Beifpiel neuerer 
Poeten, welche fo viel weiter gegangen find, ald Ihre Vorgänger, ohne doch 
de Natur zu übertreten. Die Rebe tft bier nicht von dem, was fentintens 
talifche Dichter aud diefem Gegenfiande zu machen gewußt Haben: denn biefe 
gehen über die Natur hinaus in dad Idealiſche, und ihr Beiſpiel kann alfe 
gegen die Alten nichtd bewelfen; bloß davon ift die Rede, wie der nämliche 
Gegenſtand von wahrhaft nalven Dichtern, wie er z. B. in der Sakon⸗ 
tala, In den Minnefängern, in manden Ritterromanen und 
Ritterepopöen, wie er von Shakſpeare, von Fielding und mehreren 
andern, ſelbſt deutschen Poeten behandelt it. Hier wire num für die Alten 
der Fall gewefen, einen von außen zu rohen Etoff von Innen Heraus durch 
das Eubject zu vergelftigen, den poetifchen Gehalt, der ter äußern Empfin⸗ 
dung gemangelt Hatte, Durch Reflerlon nachzuholen, die Narur dutch die Spee 
gu ergänzen, mie einem Wort, durch eine fentimensalifche Dperation 
aus einem befchräntten Dbicct ein unendliches zu machen. Aber ed warkg 
nalve, nicht fentimensalifche Dichtergenied: ihr Wert war alte tl dey 
dußern Empfindung grendigt. En 
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Wie tief laßt und nicht der erhabene Shaffpeare zuweilen 
finten, mit welden Trivialitäten quälen und nicht Xope de 
Vega, Moliere, Regnard, Goldoni, in welden Schlamm 
zieht ung nicht Holberg hinab? Schlegel, einer der geift: 
reichften Dichter unferd Vaterlands, an deffen Genie ed nicht 
lag, daß er nicht unter den erften in diefer Gattung glänzt, 
Gellert, ein wahrer nalver Dichter, fo wie auch Mabener, 
Leſſing felbft, wenn ich ihn anders hier nennen darf, Leſſing, 
der gebildete Zögling der Kritit und ein fo wachfamer Richter 
feiner felbft — wie büßen fie nicht Ale, mehr oder weniger, 
den geiftlofen Sharafter der Natur, bie fie zum Stoff ihrer 
Satire erwählten. Bon den neue ften Schriftftellern in diefer 
Sattung nenne ich keinen, da ich keinen ausnehmen kann. 
Und nicht genug, daß der naive Dichtergeift in Gefahr. 
it, fih einer gemeinen Wirklichkeit allzufehr zu nähern — 
durch die Leichtigkeit, mit der er ſich äußert, und durch eben 
diefe größere Annäherung an dad wirkliche Xeben macht er 
noch dem gemeinen Nachahmer Muth, fih im. poetifchen 
Felde zu verfuchen. Die fentimentalifhe Poeſie, wiewohl 
von einer andern Seite gefährlich genug, wie ich hernach 
zeigen werde, halt wenigftend dieſes Wolf in Entfernung, 
weil ed nicht Zedermannd Sache ift, fih zu Sdeen zu erhes 
ben; die naive Poeſie aber bringt ed anf den Glauben, als 
wenn ſchon die bloße Empfindung, ber bloße Humor, die 
bloße Nachahmung wirfliher Natur den Dichter ausmache. 
Nichts aber ift widerwärtiger, ald wenn der platte Charakter 
fih einfallen läßt, liebenswürdig und. naiv ſepyn zu wollen — 
er, der fih in alle Hüllen der Kunft fteden follte, um feine 
etelhafte Natur zu verbergen. Daher denn auch die unfäg- 
lichen Platituden, welche fih die Deutihen unter dem Titel 
son nalven und ſcherzhaften Liedern vorfingen laffen, und an 
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denen fie fih bei einer wohlbeſetzten Tafel ganz unendlich ‚zus 
beiuftigen pflegen. Unter dem Greibrief der Laune, der Em⸗ 
pfindung buldet man diefe Armfeligfeiten — aber einer Laune, 
einer Empfindung, die man nicht forgfältig genug verbannen 
Tann. Die Mufen an der Pleiße bilden bier befonderd einen 
eigenen Eläglihen Chor, und ihnen wird von den Samönen 
an der Leine und Elbe in nicht beflern Accorden geants 
wortet.* So infipid diefe Scherze find, fo klaͤglich laßt ſich 
der Affeet auf unfern tragifhen Bühnen hören, welcher, ans 
ftatt die wahre Natur nachzuahmen, nur den geiftlofen und 
unedeln Ausdrud der wirklichen erreicht, fo daß es und nach 
einem folhen Thranenmahle gerade zu Muth ift, ald wenn 
wir einen Beſuch in Spitälern abgelegt oder Salzmanns 
menfchliches Elend gelefen hätten. Noch viel fchlimmer ſteht 
ed um die fatirifche Dichtfunft und um den fomifchen Roman 
insbefondere, die fchon ihrer Natur nah dem gemeinen Leben 
fo nahe liegen und daher billig, wie jeder Gränzpoften , ge- 
rade in den beften Händen feyn follten. Derjenige hat wahr 
lich den wenigften Beruf, ber Maler feiner Zeit zu werben, 
der das Geſchöpf und die Sarricatur derfelben ift; aber, be 


* Die guten Freunde haben ed fehr übel aufgenommen, wad ein Recen⸗ 
fent in der A. L. Z. vor etfichen Jahren an den Bürgerfchen Gedichten ges 
tadelt hat, und der Ingrimm, womit fie wider diefen Etachel lecken, ſcheint 
zu erkennen zu geben, dab fie mis der Sache jened Dichterd ihre eigene 
au verfechten glauben. Aber darin irren fie fih fehr. Sene Rüge konnte 
bloß einem wahren Dichtergenie gelten, dad von der Natur reichlich 
außgeftatter war, aber verfaunt hatte, durch eigene Eultur jenes feltene 
Seſchent auszubilden. Ein ſolches Individuum durfte und mußte man unter 
Sen höchſten Maßſtab ver Kunft fielen, weil ed Kraft in fich Hatte, dem⸗ 
feiben, ſobald ed ernſilich wollte, genug gu thun; aber ed wäre lächerlich 
und graufam zugleich, auf ähnliche Aer mir Leuten zu verfahren, an welche 
De Natur nicht gedacht bat, und Die mit jedem Product, das fie zu 
Martte bringen, ein vollguͤltiges Testimonium paupertatis auſweiſen, 
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es etwas fo Leichtes ift, irgend einen Inftigen Charakter, wär’ 
ed auch nur einen bilden Mann, unter feiner Belannte 
fhaft aufzujagen und die Fratze mit einer groben Feder auf 
dem Papier abzureißen, fo fühlen zuweilen auch die geſchwor⸗ 
nen Feinde alles poetifchen Geiftes den Kißel, in diefem 
Sache zu flümpern und einen Eirfel von würdigen Freunden 
mit der fchönen Geburt zu ergößen, Ein reingeftimmtes Ge⸗ 
fühl freilich wird nie in Gefahr feyn, diefe Erzeugniffe einer 
gemeinen Natur mit den geiftreihen Früchten des naiven 
Genies zu verwecfeln; aber an biefer reinen Stimmung des 
Gefühle fehlt ed eben, und in den meiften Fällen will man 
bloß ein Bedürfniß befriedigt haben, ohne daß der Geift eine 
Forderung madhte. Der fo falfch verftandene, wiewohl an fich 
wahre Begriff, daß man fich bei Werfen des fchönen Geiftes 
erbole, trägt dad Seinige redlich zu diefer Wachficht bei, wenn 
man es anders Nachfiht nennen kann, wo nichts Hoͤheres ge⸗ 
ahnt wird, und der Leſer wie der Schriftfteller auf gleiche Art 
ihre Rechnung finden, Die gemeine Natur nämlich, wenn fie 
angefpannt worden, kann fih nur in der Leerheit erholen, 
and felbft ein hoher Grad von Verftand, wenn er nicht von ef- 
ner.gleihmäßigen Eulturder Empfindungen unterftüßt ift, ruht 
von feinem Sefchäfte nur in einem geiftlofen Sinnengenuß aus, 

Wenn fih das Dichtende Genie über alle zufälligen 
Schranken, welche von jedem beftimmten Zuftande unzer: 
trennlich find, mit freier Selbftthätigfeit muß erheben fünnen, 
um die menfhlihe Natur in ihrem abfoluten Vermögen zu 
erreichen, fo darf ed ſich doch auf der andern Seite nicht über 
die nothwendigen Schranken hinwegſetzen, welche der Be- 
griff einer menſchlichen Natur mit fih bringt: denn das Ab- 
folute, aber nur innerhalb der Menfchheit, ift feine Aufgabe 
und feine Sphäre. Wir haben gefehen, daB das naive Genie 


zwar nicht in Gefahr ift, diefe Sphäre zu nberichreiten, wohl 
ober, fie niht ganz zu erfüllen, wenn es einer dußern 
Nothwendigkeit oder dem zufälligen Bedürfniß des Augen: 
blicks gu fehr auf Unkoften der innern Nothwendigkeit Raum 
gibt. Das fentimentalifhe Genie hingegen ift ber Gefahr 
audgefest, über dem Beltreben,. alle Schranken von ihr zu 
entfernen, die menfchliche Natur ganz und gar aufzuheben 
und ſich nicht bloß, was es darf und foll, über jede beftimmte 
and begränzte Wirklichfeit hinweg zu der:abfoluten Möglich: 
Zeit zu erheben — oder zu idealifiren — fondern über die 
Möglichkeit felbft noch hinaudzugehen — oder zu ſchwaͤrmen. 
Dieſer Fehler der Veberfpannung tft ebenfo in der ſpeci⸗ 
fiſchen Eigenthümlichkeit feines Verfahrens, wie der entgegen- 
gefeste der Schlaffheit In der eigenthümlichen Handlungs- 
weite bed naiven gegründet. Das naive Genie. mimlich laͤßt 
die Natur in fih unumfchrankt walten, und ba die Natur 
in thren einzelnen zeitlichen Menßerungen immer abhängig 
und bebdürffig ift, To wird dad native Gefühl nicht Immer 
eraltirt genug bleiben, um den zufälligen Beſtimmungen 
des Augenblicks widerftehen zu können. Das fentimentalifche 
Genie hingegen verläßt die Wirklichkeit, um zu Ideen anf: 
zufteigen und mit freier Selbftthätigfeit feinen Stoff zu be: 
herrfhen; da aber die Vernunft ihrem Gefeße nach immer 
zum Inbedingten ftrebt, fo wird das fentimentalifche Genie 
nicht immer nüchtern genug bleiben, um fi ununterbrochen 
und gleichförmig innerhalb der Bedingungen zu halten, welche 
der Begriff einer menfchlihen Natur mit fih führt, und an 
welche die Vernunft auch in ihrem freieften Wirken hier 
immer gebunden bleiben muß. Diefed koͤnnte nur durch 
einen verhältnigmäßigen Grad von Empfänglichkeit gefchehen, 
aselche aber in dem fentimentalifhen Dichtengeifte von der 


Selbftthätigkeit eben fo ſehr uͤberwogen wird, als fie in dem 
naiven die Selbfithätigleit überwiegt. Wenn man daher an 
den Schöpfungen ded naiven Genied zumeilen den Geiſt 
vermißt, fo wird man bei den Geburten des fentimentalifchen 
oft vergebens nach dem Gegenftande fragen. Beide wer: 
den alfo, wiewohl auf ganz entgegengefeßte Weile, in den 
Sehler der Leerheit verfallen: denn cin Gegenftand ohne 
Geiſt und ein Geifteöfpiel ohne Gegenſtand find beide ein 
Nichts in dem afthetifhen Urtheil, 

Ale Dichter, welche ihren Stoff zu einfeitig aus der 
Gedankenwelt fchöpfen und mehr durch eine innere Ideenfülle 
ale durch den Drang der Empfindung zum poetifchen Bilden 
getrieben werden, find mehr oder weniger in. Gefahr, auf 
diefen Abweg zu gerathen. Die Vernunft zieht bei ihren 
Schöpfungen die Gränzen der Sinnenwelt viel zu wenig zu 
Nat, und der Gedanke wird immer weiter getrieben, als 
die Erfahrung ihm folgen kann. Wird er aber fo weit ge: 
trieben, daß ihm nicht nur Feine beftimmte Erfahrung mehr 
entfprechen kann (denn bis dahin darf und muß das Ideal⸗ 
ihöne gehen), fondern daß er den Bedingungen aller mög- 
lien Erfahrung überhaupt widerfireitet, und daß folglich, 
am ihn wirklich zu machen, die menfchliche Natur ganz umd 
gar verlaffen werden müßte, dann ift es nicht mehr ein poeti- 
ſcher, fondern ein überſpannter Gedanke — vorausgefeht naͤm⸗ 
lich, daß er fih als darftellbar und dichterifch angekündigt 
babe: denn hat er biefes nicht, fo ift es fchon genug, wenn 
er fih nur nicht felbft widerfpricht. Widerfpricht er fich felbft, 
fo ift er nicht mehr Weberfpannung, fondern Unfinn; denn, 
was überhaupt nicht ift, das kann auch fein Maß nicht über- 
fhreiten. Kündigt er fich aber gar nicht ald ein Object für die 
Ginbildungsfraft an, fo ift er eben fo wenig Weberfpannung‘ 
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denn das bloße Denken iſt grängenlos, und, was Feine Graͤnze 
bat, Tann auch keine überfchreiten. Weberfpannt kann alfo 
nur dasjenige genannt werben, was zwar nicht die logiſche, 
aber die finnlihe Wahrheit verlegt und anf diefe boch Anfpruch 
maht. Wenn daher ein Dichter den unglüdlichen Einfall 
bat, Naturen, die ſchlechthin übermenfhlich find und au 
nicht anders vorgeftellt werden dürfen, zum Stoff feiner 
Schilderung zu erwählen, fo kann er fich vor dem Weber: 
fpannten nur dadurch ficher ftellen, daß er das Poetiſche auf 
gibt und es gar nicht einmal unternimmt, feinen Gegenftand 
durch die Einbildungskraft ausführen zu laffen. Denn, thäte 
er diefed, fo würbe entweder dieſe ihre Graͤnzen auf den 
Segenftand übertragen und aus einem abfoluten Object ein 
befehränftes menfchliches machen (mas z. B. alle griechifche 
Sottheiten find und auch feyn follen), oder der Gegenftand 
würde der Einbildungsfraft ihre Gränzen nehmen, d. h., er 
würde fie aufheben, worin eben das Weberfpannte befteht. 
Man muß die überfpannte Empfindung von dem Weber: 
fpannten in der Darftellung unterfcheiden; nur von der erften 
ift hier die Mede. Das Dbject der Empfindung kann un 
natürlich feyn, aber fie felbft ift Natur und muß daher 
auch die Sprache derfelben führen. Wenn alfo bag Weber: 
fpannte in der Empfindung aus Wärme ded Herzens und 
einer wahrhaft dichterifchen Anlage fließen Tann, fo zeugt 
das Ueberfpannte in der Darftellung jederzeit von einem Fal- 
ten Herzen und fehr oft von einem povetifchen Unvermoͤgen. 
Es ift alfo Fein Fehler, vor welchem das fentimentalifche 
Dichtergenie gewarnt werben müßte, fondern, der bloß dem 
unberufenen Nachahmer desfelben droht: daher er auch die 
Begleitung des Platten, Geijtlofen, ja, des Niedrigen Feis 
neswegs verſchmaͤht. Die überfpannte Empfindung fft gar 


nieht ohne Wahrkeit, und als wirkliche Empfindung muß fie 
and nothwendig einen realen Gegenſtand haben. Sie läft 
daher auch, weil fie Natur if, einen einfachen Ausdruck au 
nnd wird, vom Herzen kommend, auch dad Herz .nicht verfeb: 
len. Über, da ihre Gegenſtand nicht aus der Natur gefchöpft, 
fondern dur den Verſtand einfeitig und kuͤnſtlich hervorge⸗ 
bracht iſt, fo bat er auch bloß logiſche Mealität, und die 
Empfindung ift alfo nicht rein menſchlich. Es tft feine Tau⸗ 
fhung, was Heloife für Abälard, was Petrarch für feine 
Laura, was St. Preus für feine Julie, was Werther für 
feine Lotte fühlt, und was Agathon, Phauias, Peregrinus 
Proteus (den Wielandſchen meine ich) für ihre Ideale em⸗ 
pfinden:. bie Empfindung ift wahr, nur. der Gegenftand iſt 
ein gemachter und .liegt außerhalb der menfchlichen Natur, 
Hätte fih ihr Gefühl bloß an die finnlihe Wahrheit ber 
Gegenfiände gehalten, fo würde es jenen Schwung nicht ha⸗ 
ben nehmen können; hingegen wärde ein bloß willfürliches 
Spiel der Phantafie ohne allen innern Gehalt auch nicht im 
Stande geweien fepn, das Herz zu bewegen, denn dad Herz 
wird nur durch ‚Vernunft bewegt. Dieſe Veberfpannung ver: 
dient alfo Surechtweifüng, nicht Verachtung, und, wer darüber 
fpsttet, mag fih wohl prüfen, ob er nicht vielleicht aus 
Herzlofigkeit fo Hug, aus Vernunftmangel fo verftändig sft. 
Sp ift auch die überipannte Sartlichkeit im Punkt der Ga⸗ 
lanterie und der Ehre, welche die Ritterromane, befonders 
die fpanifchen, charakterifirt, fo iſt die ferupulöfe, - bie zur 
Koftbarfeit getriebene Delicateffe in den franzöflihen und 
englifchen fentimentalifhen Romanen (von der beften Gat: 
tung) nicht nur fubjectiv wahr, fondern auch in objectiver 
Rückſicht nicht gehaltlos: es find echte Empfindungen, die 
wirklich eine moralifhe Quelle haben, . und die nur darum 
Schillers ſaͤmmtl. Werke, X. a 


verwerflich find, weil fie die Graͤnzen menſchlicher Wahrheit 
Aberſchreiten. Ohne jene moralifche Nealität — wie wäre es 
möglich, daß fie mit folcher Stärke und Iunigkeit koͤnnten 
wmitgetheilt werden, wie doch die Erfahrung lehrt. Dasfelbe 
gilt auch von der moraliihen und religiöfen Schwaͤrmerei 
and von der eraltirten Freiheits- und Vaterlandsliebe. Da 
Die Gegenftände diefer Empfindungen immer Ideen find und 
in der äußern Erfahrung nicht erfcheinen (denn, was z. B. 
den politifhen Enthufiaften bewegt, ift nicht, was er fieht, 
ſondern, was er denkt), fo bat bie felbfithätige Einbildungs⸗ 
Eraft eine gefährliche Freiheit und kann nicht, wie in andern 
Källen, durch die finnlihe Gegenwart ihres Objects in ihre 
Graͤnzen zurüdgewiefen werden. Uber weder ber Meuſch 
‚überhaupt noch der Dichter insbefondere darf fich der Geſetz⸗ 
Hebung der Natur anders entziehen, als um fich unter bie 
entgegengefegte der Vernunft zu begeben; nur für bad Ideal 
barf er bie Wirklichkeit verlaffen, denn an einem von biefen 
beiden Antern muß die Sreiheit befeftigt feyn. Aber der 
Weg von ber Erfahrung zum Sdeale tft fo weit, und dazwi⸗ 
Shen liegt die Phantafie mit ihrer zügellofen Willkür. Es ift 
Daber unvermeidlih, daß der Menfch überhaupt, wie ber 
Dichter insbeſondere, wenn er fih durch bie Freiheit feines 
SBerftandes aus der Herrichaft der Gefühle begibt, ohne durch 
Geſetze der Vernunft dazu getrieben zu werden, d. h. wenn 
er die Ratur aus bloßer Freiheit verläßt, fo lang ohne Ge: 
feg ift, mithin der Phantafterei zum Raube Dahingegeben wird, 

Daß fowohl ganze Völker als einzelne Menfchen, welde 
der fihern Führung der Natur ſich entzogen haben, fi wirk 
lich in diefem Falle befinden, lehrt die Erfahrung, und eben 
dieſe ſtellt auch Beifpiele genug von einer ähnlihen Verir⸗ 
rung in der Dichtkunft auf, Weil der echte ſentimentaliſche 
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Dichtungstrieb, um fih zum Idealen zu erheben, über die. 
Sränzen wirkliher Natur hinausgehen muß, fo geht der un: 
echte über jede Graͤnze überhaupt hinaus und überredet fc, 
als wenn fhon das wilde Spiel der Imagination die poetifche 
Begeifterung ausmache. Dem wahrhaften Dichtergenie, wel- 
ches die Wirklichkeit nur um ber Idee willen verläßt, kann 
diefes nie oder doch nur in Momenten begegnen, wo es fich 
felbft verloren hat; da es hingegen durch feine Natur felbft 
zu einer überfpannten Empfindungsweife verführt werden 
Tann. Es kann aber durch fein Beifpiel Andere zur Phanta⸗ 
fterei verführen, weil Xefer von reger Phontafte und ſchwachem 
Verſtand ihm nur die Freiheiten abfehen, die es fich gegen 
Die wirklihe Natur berausnimmt, ohne ihm bis zu feiner 
hohen innern Nothwendigfeit folgen zu können. Es geht dem 
fentimentalifchen Genie hier, wie wir bei dem naiven geſehen 
haben. Weil diefes durch feine Natur Alles ausführte, was 
es thut, fo will der gemeine Nachahmer an feiner eigenen 
Natur Feine fehlechtere Führerin haben. Meifterftüde aus 
der naiven Gattung werden daher gewöhnlich die platteften 
und fchmusigften Abdrüde gemeiner Natur, und Hauptwerke 
aus der fentimentalifhen ein zahlreiches Heer phantaftifcher 
Productionen zu ihrem Gefolge haben, wie diefed in der 
Literatur eines jeden Volkes leichtlich nachzumweifen ift. 

Es find in Rückſicht auf Poefie zwei Grundfäße im Ge⸗ 
brauch, die an fich völlig richtig find, aber in der Bedeutung, 
worin man fie gewöhnlich nimmt, einander gerade aufheben. 
Bon dem erften, „daß die Dichtkunft zum Vergnügen und zur 
Erholung diene,” iſt fhon oben gefagt worden, daß er der 
Leerheit und Platitude in poetifchen Darftellungen nicht wenig 
günftig ſey; durch den andern Srundfaß, „Daß fie zur mora⸗ 
liſchen Veredlung des Menfchen diene,“ wird dad Ueberfpannte 
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m Sup genommen. Es ift nicht überfläflig, beide Principien, 
welche man fo häufig im Munde führt, oft fo ganz unrichtig aus⸗ 
lege und fo ungeſchickt anwendet, etwas näher zu beleuchten. 

Wir nennen Erholung den Webergang von einem gewalts 
famen Zuftend zu demjenigen, der uns natürlich if. Es 
kommt mithin hier Alles Darauf an, worein wir unfern Nas 
türlichen Zuſtand feßen, und was wir unter einem gewaltſa⸗ 
men verſtehen. Segen wir jenen lediglich in ein ungebun- 
denes Spiel unferer phyſiſchen Kräfte und in eine Befreiung 
von jedem Zwang, ſo ift jede Vernunftthätigkeit, weil jede 
einen Widerftand gegen die Sinnlichkeit ausübt, eine Gewalt, 
die ums gefchieht, und Geifteöruhe, mit finnliher Bewegung ° 
verbunden, ift dad eigentliche Ideal der Erholung. Setzen 
wir hingegen unfern natürlichen Suftand in ein unbegranztes 
Vermögen zu jeder menfhlihen Aeußerung und in die Fä— 
bigfeit, über alle unfere Kräfte mit gleicher Freiheit dispo- 
niren zu koͤnnen, fo ift jede Trennung und Vereinzelung 
diefer Kräfte ein gewaltiamer Zuftand, und das deal der 
Erholung ift die Wiederherftelung unferd Naturganzen nad 
einfeitigen Spannungen. Das erfte Ideal wird aljo lediglich 
durch dad Bedürfniß der finnlichen Natur, das zweite wird 
durh die Selbfithätigkeit der menfhlihen aufgegeben. 
Welche von dieien beiden Arten der Erholung die Dichtfunft 
. gewähren dürfe und müffe, möchte in der Theorie wohl Feine 
Frage feyn: denn Niemand wird gern das Anfehen haben 
. wollen, als ob er das Ideal der Menfchheit dem Ideale der 
Thierheit nachzufegen verfucht feyn koͤnne. Nichts deſto we⸗ 
niger find die Forderungen, welde man im wirkichen Leben 
an poetifche Werke zu machen pflegt, vorzugsweiie von dem 
finnlichen Ideal hergenommen, und in den meiſten Fallen 
wird nah dieſem — zwar nicht die Achtung beftimmt, die 
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man diefen Werken erweist, aber doch die Neigung ent: 
fhieden, und der Liebling gewählt. Der Geifteszuftand 
der mehrſten Menfchen ift auf einer Seite anfpannende und 
erfchöpfende Arbeit, auf der andern erfchlaffender Genuß. 
Sene aber, wiffen wir, macht das finnlihe Bedürfniß nach 
Seijtesruhe und nah einem Stillftand des Wirkens ungleich 
dringender ald das moralifhe Bedürfnig nach Harmonie und 
nach einer abfoluten Freiheit des Wirkens, weil vor allen 
Dingen erft die Natur befriedigt feyn muß, ehe der Geift 
eine Sordbernng machen kann; diefer bindet und laͤhmt die 
moralifhen Triebe felbft, welche jene Forderung aufwerfen 
mußten. Nichte ift daher der Empfänglichfeit für das wahre 
Schöne nachtheiliger, als diefe beiden nur allzu gewöhnlichen - 
GSemüthsftimmungen unter den Menfhen, und es erklärt 
fih daraus, warum fo gar Wenige, felbft von den Beflern, in 
äfthetifhen Dingen ein richtiged Urtheil haben. Die Schönheit 
ift dad Product der Sufammenftimmung zwiſchen dem Geift 
und den Sinnen; es fpricht zu allen Vermögen des Menfchen 
zugleich und kann daher nur unter „der Vorausſetzung eines 
vollftändigen und freien Gebrauchs aller feiner Kräfte empfun: 
den und gewürdiget werden. Einen offenen Sinn, ein er: 
weitertes Herz, einen frifhen und ungefchwächten Geift muß 
man dazu mitbringen, feine ganze Natur muß man beifam: 
men haben, welches keineswegs der Zall Derjenigen ift, die 
durch abftractes Denken in fich felbft getheilt, durch Fleinliche 
Gefchäftsformeln eingeengt, durch anftrengended Aufmerken 
ermattet find. Diefe verlangen zwar nach einem finnlichen 
Stoff, aber nicht, um dad Spiel der Denkfräfte daran, fort 
aufeßen, fondern, um es einzuftellen. Sie wollen frei ſeyn, 
aber nur von einer Laft, die ihre Xrägheit ermüdete, nicht - 
von einer Schranfe, die ihre Thätigkeit hemmte. 
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Darf man fich alfo noch über dad Glück der Mittels 
mäßtgfett und Xeerheit in aͤſthetiſchen Dingen und über die 
Nahe der fehwachen Geifter an dem wahren und energifcher 
Schönen verwundern? Auf Erholung rechneten fie bei diefem, 
aber auf eine Erholung nach ihrem Bedürfniß und nach ih⸗ 
rem armen Begriff, und mit Verdruß entdeden fie, daß ihnen 
jeßt erft eine Kraftäußerung zugemuthet wird, zu der ihnen 
auch in ihrem beften Moment dad Vermögen fehlen möchte. 
Dort hingegen find fie willkommen, wie fie find: denn, fo 
wenig Kraft fie auch mitbringen, fo brauchen fie doch noch 
viel weniger, um den Geiſt ihres Schriftftellere auszuſchoͤpfen. 
Der Laft des Denkens find fie hier auf Einmal entledigt, und 
die losgefpannte Natur darf fich im feligen Genuß des Nichte 
auf dem weichen Polfter der Platitude pflegen. In dem 
Tempel Thaliend und Melpomeneng, fo wie er bei ung be 
frett ift, thront die geliebte Göttin, empfängt in ihrem wei= 
ten Schoß den ftumpffinnigen Gelehrten und den erfchöpften 
Gefhäftsmann und wiegt den Geift in einen magnetifchen 
Schlaf, indem fie die erftarrten Sinne erwärmt und die Ein- 
bildungskraft in einer füßen Bewegung fchaufelt. . 

Und warum wollte man den gemeinen Köpfen nicht nach⸗ 
feben, was felbft den beiten oft genug zu begegnen pflegt! 
Der Nachlaß, welhen die Natur nach jeder anhaltenden 
Spannung fordert und fih auch ungefordert nimmt (und nur 
für ſolche Momente pflegt man den Genuß ſchoͤner Werke 
aufzufparen), iſt der Afthetifchen Urtheilskraft ſo wenig gün⸗ 
ſtig, daß unter den eigentlich beſchäftigten Klaſſen nur aͤußerſt 
Wenige feyn werden, die in Sachen des GSefhmads mit 
Sicherheit und, worauf hier fo viel ankommt, mit Gleich 
förmigfeit urtheilen können. Nichts iſt gewöhnlicher, als daß 
ſich bie Gelehrten, den gebildeten Weltlenten gegenüber, in’ 


Urtheilen über die Schönheit die lächerlichften Bloͤßen geben, 
und daß befonders die Kunftrichter von Handwerk der Spott 
allee Kenner find. Ihr verwahrlostes, bald überfpannteg, 
bald rohes Gefühl leitet fie in den mehrſten Zällen falfch, 
und, wenn fie auch zu Vertheidigung desfelben in der Theorie 
etwas aufgegriffen haben, fo fünnen fie daraus nur tech—⸗ 
nifche (die Swecmäßigleit eines Werts betreffende), nicht 
aber äfthetifhe Urtheile bilden, welche immer dad Ganze 
umfaſſen müffen, und bei denen alfo die Empfindung ent⸗ 
fheiden muß. Wenn fie endlich nur gutwillig auf die letztern 
Verzicht leiften und es bei den erftern bewenden laffen 
wollten, fo möchten fie immer noch Nuten genug ftiften, da 
ber Dichter in feiner Begeifterung und der empfindende Leſer 
im Moment des Genuſſes das Einzelne gar leicht vernachläfs 
figen. Ein defto lächerliheres Schaufpiel ift ed aber, wenn 
diefe rohen Naturen, die es mit aller peinlichen Arbeit ap 
ſich felbft Höchftens zu Ausbildung einer einzelnen Fertigkeit 
bringen, ihr dürftiges Individuum zum Mepräfentanten des 
allgemeinen Gefühls aufftelen und im Schweiß ihres Ange⸗ 
ſichts — über dad Schöne richten. 

Dem Begriff der Erholung, welde die Poefie zu ges 
währen habe, werden, wie wir geſehen, gewöhnlich viel zu 
enge Graͤnzen gefept, weil man ihn zu einfeitig auf das 
bloße Bedürfniß der Sinnlichkeit zu beziehen pflegt. Gerade 
umgelehrt wird dem Begriff der Veredlung, welde der 
Dichter beabfichtigen fol, gewöhnlich ein viel zu weiter Ums 
fang gegeben, weil man ihn zu einfeitig nach der bloßen 
Idee beftimmt. 

Der Idee nach geht nämlich die Veredlung immer ind 
Unendliche, weil die Vernunft in ihren Zorderungen fih an 
die nothwendigen Schranken der Sinnenwelt nicht bindet und 
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nicht cher ale ber dem abfolut Vollkommenen ftille ſteht. 
Nichts, worüber ſich noch etwas Höheres denfen läßt, kann 
ihr Genüge leiften; vor ihrem ſtrengen Gerichte entfchuldigt 
fein Bedürfniß der endlichen Natur; fie erfennt feine andere 
Graͤnzen an, als des Gedankens, und von dieſem wiſſen mir, 
daß er fih über ale Gränzen der Seit und des Raumes 
ſchwingt. Gin foldhes Ideal der MWereblung, welches bie 
Bernunft in ihrer reinen Geſetzgebung vorzeichnet, darf ſich 
alſo der Dichter eben fo wenig als jened niedrige deal ber 
Erholung, welches die Sinnlichkeit aufftellt, zum Zwecke 
fegen, da er die Menfchheit zwar von allen-zufälligen Schran- 
ten befreien fol, aber ohne ihren Begriff aufzuheben und 
Ihre nothwendigen Granzen zu verrücken. Was er über dieſe 
Linien heraus fich erlaubt, iſt Leberfpannung, und zu biefer 
eben wird er nur allzuleicht durch einem falich verftandenen 
Begriff von Veredlung verleitet. Aber dag Echlimme tft, 
daß er fich felbft zu dem wahren deal menſchlicher Vered⸗ 
kung nicht wohl erheben kann, ohne noch einige Schritte über 
dasſelbe hinaus zu geratben. Um nämlich dahin zu gelangen, 
muß er die Wirflichkeit verlaffen, denn er Fann ed, wie jedes 
Ideal, nur aus Innern und mioralifhen Quellen fchöpfen. 
Nicht in der Welt, die ihn umgibt, und im Geräufch des 
Bandelnden Lebens, in- feinem Herzen nur trifft er es an, 
und nur in der Stille eihfamer Betrachtung findet er fein 
Herz. Uber diefe Abgdzogeriheit vom Leben wird nicht immer 
bloß die zufälligen — fie wird öfters au die nothwendigen 
und unfberwindliden Schranfen der Menfchheit aus feinen 
Augen rien, und, indem er die reine Form ſucht, wird er 
in: Gefahr feyn, allen Gehalt zu verlieren. Die Vernunft 
wird ihr SGefchäft viel zu abgefondert von der Erfahrung 
reiben, und, was der contemplative Geift auf dem ruhigen 


Wege ded Denkens aufgefunden, wird der handelnde Menſch 
auf dem drangvollen Wege ded Lebens nicht in Grfüllung 
bringen koͤnnen. So bringt gewöhnlih eben Das dem 
Schmwärmer hervor, was allein im Stande war, den Weifen 
zu bilden, und der Vorzug des Letztern möchte wohl weniger 
darin befteben, daß er das Erfte nicht geworden, als darin, 
daß er es nicht geblieben ift. 

Da es alfo weder bem arbeitenden SCheile der Menfchen 
überlaffen werden darf, ben Begriff der Erholung nach feis 
nem Bebürfniß, noch dem contemplativen Theile, den Bes 
griff der Veredlung nach feinen Speculationen zu beftimmen, 
wenn jener Begriff nicht zu phyſiſch und dee Poefie zu uns 
würdig, dieſer nicht zu hyperphyſiſch und der Poefle zu über: 
ſchwaͤnglich ausfallen fol — diefe beiden Begriffe aber, wie 
die Erfahrung lehrt, bad allgemeine Urtheil über Poeſie unb 
poetifche Werke regieren, fo müffen wir und, um fie auslegen 
zu laffen, nach einer Klaſſe von Menſchen umfehen, welde, 
ohne zu arbeiten, thätig ift und idealificen kann, ohne gm 
fehwärmen, welche alle Mealitäten des Lebend mit dem we⸗ 
nigft-möglihen Schranken bedfelben in fich vereinigt unb 
vom Strome der Begebenheiten getragen wird, obne ber 
Raub deöfelben zu werden. Nur eine folhe Klaffe kann das 
fhöne Ganze menfchliher Natur, welches duch jede Arbeit 
augenblicklich und durch ein arbeitended Leben anhaltend zer⸗ 
fiört wird, aufbewahren und in Allem, was rein menfchlich 
it, duch ihre Gefühle dem allgemeinen Urtheil Gefene. 
geben. Db eine folche Klaffe wirklich exiftire, oder, vielmehr, 
ob diejenige, welche unter ähnlichen außern Merhältuifle 
wirklich exiftirt, diefem Begriffe auch im Innern ent 
{ft eine andere Trage, mit ber ih hier nichts au 
babe. Entfpricht fie demſelben nicht, fo hat fie bloß 
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anzuflagen, da die entgegengefeßte arbeitende Klaffe wenig⸗ 
ſtens die Genugthuung hat, fih als ein Opfer ihres Berufs 
zu betrachten. Sm einer ſolchen Bolföflaffe (die ich aber hier 
bloß ald Idee aufftele und keineswegs ald ein Factum bes 
zeichnet haben will) würde fih der naive Charafter mit dem 
fentimentalifchen alfo vereinigen, Daß jeder den andern vor 
feinem Extreme bewahrte, und, indem der erfte dad Gemüth 
vor Weberfpannung ſchützte, der andere es vor Erfchlaffung 
fiher ftellte. Denn endlich müffen wir es doch geftehen, daß 
weder der naive noch der fentimentalifche Charakter, für fi 
allein betrachtet, das Ideal fchöner Menfchheit ganz ers 
fhöpfen, dad nur aus der innigen Verbindung beider her⸗ 
vorgehen Tann. 

Zwar, folange man beide Charaftere bis zum dichtes 
rifhen exaltirt, wie wir fie auch bisher betrachtet haben, 
verliert ſich Vieles von den ihnen adhärirenden Schranken, 
und auch ihre Gegenſatz wird immer weniger merklich, in 
einem je höhern Grade fie poetifch werden: denn die poetifche 
Stimmung tft ein felbftftändigeds Ganze, in weldhem alle 
Unterfchiede und alle Mangel verfchwinden. Uber eben dar: 
um, weil ed nur der Begriff des Poetifchen ift, in welchem 
beide Empfindungsarten zufammentreffen können, fo wird ihre 
gegenfeitige Verfchiedenheit und Bedürftigfeit in demfelben 
Grade merfliher, als fie den poetifchen Charafter ablegen; 
und Dies ift der Fall im gemeinen Leben. Se tiefer fie zu 
diefem herabfteigen, defto mehr verlieren fie von ihrem gene 
rifhen Charakter, der fie einander näher bringt, bis zulegt 
in ihren Garricaturen nur der Nrtcharafter übrig bleibt, dee 
fie einander entgegenfekt. 

Diefes führt mich auf einen fehr merkwürdigen pſocho⸗ 
Jogifoen Antagonism unter den Menſchen in einem ſich 


eultivirenden Sahrhundert: einen Antagonism, der, weil exe 
radical und in der innern Gemuͤthsform gegründet ift, eine 
fhlimmere Trennung unter den Menfchen anrictet, als der 
zufällige Streit der Intereffen je hervorbringen könnte; der 
dem Künftler und Dichter alle Hoffnung benimmt, allgemein 
zu gefallen und zu rühren, mas doch feine Aufgabe ift; der 
es dem Philofophen, auch wenn er Alles gethan hat, unmögs 
lih macht, allgemein zu überzeugen, was doch der Begriff 
einer Philofophie mit fih bringt; der es endlich dem Men⸗ 
fhen im praftifhen Leben niemals vergönnen wird, feine 
Handlungsweife allgemein gebilligt zu fehen — kurz, einen 
Gegenſatz, welcher fchuld ift, daß kein Wert ded Geiftes 
und keine Handlung des Herzens bei einer Elaffe ein ent⸗ 
fheidendes Glück machen Tann, ohne eben dadurch bei der 
andern ſich einen Verdammungsfpruch zuzuziehen. Diefer 
Gegenfaß ift ohne Zweifel fo alt, ald der Anfang der Euls 
fur, und dürfte vor dem Ende derfelben fchwerlich anderd, 
als in einzelnen feltenen Subjecten, deren ed hoffentlich im⸗ 
mer gab und immer geben wird, beigelegt werden; aber, obz 
gleich zu feinen Wirkungen auch diefe gehört, daB er jeden 
Verfuch zu feiner Beilegung vereitelt, weil kein ‘Cheil dahin 
zu bringen ift, einen Mangel auf feiner Seite und eine 
Realität auf der andern einzugeftehen, fo ift ed doch immer 
Gewinn genug, eine fo wichtige Trennung bis zu ihrer legten 
Quelle zu verfolgen und dadurch den eigentlichen Punkt des 
Streits wenigftens auf eine einfachere Formel zu bringen. 
Man gelangt am beiten zu dem wahren Begriff dieſes 
Begenfapes, wenn man, wie ich eben bemerkte, ſowohl 
von dem naiven ald von dem fentimentalifhen Sharafter 
abfondert, was beide Poetiiched haben. Es bleibt alsdann 
von dem erftern nichts übrig, als in Rüsiht 8 WE 


Theoretiſche ein nüchterner Beobachtungsgeiſt und eine fefte 
Mnibänglichfeit an das gleichförmige-Zeugniß der Sinne, in 
Mukſicht auf das Practiſche eine refignirte Unterwerfung unter 
die Nothwendigkeit (nicht aber unter die blinde Noͤthigung) 
der Natur: cine Ergebung alfo in Dad, was ift, und was 
fepn muß. Es bleibt von dem fentimentalifhen Charalter 
nichts übrig, als im Theoretifhen ein unruhiger Spelula- 
tionsgeift, der auf das Unbedingte in allen Erfenntniffen 
dringt, im Praftifchen ein moralifher Nigorism, der auf dem 
Unbebingten in Willenshandlungen beſteht. Wer fich zu der 
erften Klaſſe zahlt, Eann ein Realift, und, wer zur andern, 
ein Idealiſt genannt werden, bei weldhen Namen man ft 
aber weder an den guten noch fhlimmen Sinn, den man in 
der Metaphufit damit verbindet, erinnern. darf. * 

Da der Nealift durch die Nothwendigfeit der Natur fih 
beftimmen laßt, der Sdealift durch die Nothwendigkeit der 
Vernunft fih beftimmt, fo muß zwifchen beiden dasfelbe 
Verhaͤltniß Statt finden, welches ziwifchen den Wirkungen 
der Natur und den Handlungen der Vernunft angetroffen 


= Ich bemerke, um jeder Mißdeutung vorzubeugen, daß ed bei viefer 
Eintheilung ganz und gar nicht darauf abgeſehen iſt, eine Acht zwifchen 
beiden, folglich eine Beguͤnſtigung des einen mit Mudfchliehung ded andern 
zu veranlaffen. Gerade dieſe Ausſchließung, welche fich in der Erfah⸗ 
rung findet, befänpfe ich, und Dad Reſultat Der gegenwärtigen Betrachz 
tungen wird der Brweid feyn, daß nur durch die vollfonimen gleiche, 
Einſchließung beider dem Bernunftbegriffe Der Menſchheit Tann Genüge 
gelelitet werden. Uebrigens nehme ich beide in ihrem würdigſten Sinn 
und in der yanzen Fülle des Beariffd, der nur immer mit der Reinheit 
dedfelben und mie Veibehaltung ihrer fpecifiichen Unterfchiede beitehen kann. 
Auch wird es ich zeigen, daß ein Koher Grad menfilicher Wahrheit fich 
mit beiten verträgt, und daß ihre Arweichungen von einander zwar im 
Einzelnen, aber nicht im Ganzen, zwar der Form, aber nicht dent Gehalt 
na cine Veränderung machen. 


wird. Die Natur, willen wir, obgleich eine unendliche Größe 
im Ganzen, zeigt fich in jeder einzelnen Wirfung abhängig 
und bedürftig; nur in dem AL ihrer Erfcheinungen drückt 
fie einen felbfiftändigen, großen Charakter aus. Alles Indi⸗ 
viduelle in ihr ift nur deßwegen, weil etwas Anderes ift; 
nichts fpringt aus fich felbft, Alles nur aud dem vorherge- 
henden Moment hervor, um zu einem folgenden zu führen, 
Über eben diefe gegenfeitige Beziehung der Ericheinungen 
auf einander fichert einer jeden das Dafeyn durch das Daſeyn 
der andern, und von der Abhängigkeit ihrer Wirfungen ift die 
Stetigkeit und Nothwendigkeit derfelben ungertrennlic. Nichts 
ift freiin der Natıır, aber. auch nichts iſt willfürlich in derfelben. 

Und gerade fo zeigt fih der Realiſt, ſowohl in feinem 
Wiſſen ald in feinem Thun. Auf Alles, was bedingungs⸗ 
weife erxiftirt, erftredt fich der Kreis feines Willens und 
Wirkens; aber nie bringt er ed auch weiter als zu bedingten 
Erkenntniſſen, und die Regeln, die er fich aus einzelnen Er: 
fahrungen bildet, gelten, in ihrer ganzen Strenge genom: 
men, auch nur einmal; erhebt er die Megel des Augenblicks 
zu einem allgemeinen Gefeß, fo wird er fih unausbleiblich 
in Irrthum ſtürzen. Will daher der Nealift in feinem Wit: 
fen zu etwas Anbedingtem gelangen, fo muß er es auf dem 
nämlihen Wege verfuchen, auf dem die Natur ein Unend- 
liche3 wird, namlich auf dem Wege des Ganzen und in dem 
Al der Erfahrung. Da aber die Summe der Erfahrung nie 
völlig abgefchloffen wird, fo ift eine comparative Allgemein: 
heit dad Höchite, was der Mealift in feinem Willen erreicht, 
Anf die Wiederkehr ähnlicher Fälle baut er feine Einfiht und 
wird daher richtig urtheilen in Allem, was in der Ordnung 
iftz in Allem bingegen, was zum erftien Male fich darſtellt, 
kehrt feine Weisheit zu ihrem Anfang zurück. 


Urtheilen über die Schönheit die lächerlichften Blößen geben, 
und daß befonders die Kunftrichter von Handwerk der Spott 
aller Kenner find. Ihr verwahrlodtes, bald überfpannteg, 
bald rohes Gefühl leitet fie in den mehrften Zällen falfch, 
und, wenn fie auch zu Vertheidigung dedfelben in der Theorie 
etwas aufgegriffen haben, fo können fie daraus nur tech⸗ 
nifche (die Zweckmäßigkeit eines Werts betreffende), nicht 
aber äfthetifche Urtheile bilden, welche immer dad Ganze 
umfaſſen müffen, und bei denen alfo die Empfindung ent⸗ 
fheiden muß. Wenn fie endlich nur gutwiliig auf die letztern 
Verzicht leiften und ed bei den erftern bewenden laffen 
wollten, fo möchten fie immer noch Nutzen genug ftiften, da 
der Dichter in feiner Begeifterung und der empfindende Leſer 
im Moment des Genuffes das Einzelne gar leicht vernachläfs 
sen. Ein defto lächerlicheres Schaufpiel ift ed aber, wenn 
e rohen Naturen, die ed mit aller peinlichen Arbeit ap 
ſelbſt Höchftend zu Ausbildung einer einzelnen Fertigfeit 
gen, ihr dürftiged Individuum zum Repräſentanten des 
emeinen Gefühle aufftellen und im Schweiß ihres Ange 
8 — über dad Schöne richten. 

Dem Begriff der Erholung, welche die Poeſie zu ge: 
ren habe, werden, wie wir gefehen, gewöhnlich viel zu 
e Sränzen geſetzt, weil man ihn zu einfeitig auf das 
Se Bedürfniß der Sinnlichfeit zu beziehen pflegt. Gerade 
efehrt wird dem Begriff der VBeredlung, welche der 
ter beabfichtigen fol, gewöhnlich ein viel zu weiter Um⸗ 
gegeben, weil man ihn zu einfeitig nach der bloßen 
beftimmt. 

Der Idee nach geht namlich die Veredlung immer ind 
udliche, weil die Vernunft in ihren Forderungen fih an 
nothwendigen Schranlen der Sinnenwelt nicht bindet und 


















Darf man fi alfo noch über das Glück der Mittels 
mäßtgfeit und Leerheit in afthetifchen Dingen und über die 
Rache der ſchwachen Geiſter an dem wahren und energiſchen 
Schönen verwundern? Auf Erholung rechneten fie bei dieſem, 
aber auf eine Erholung nach ihrem Bedürfniß und nach ih⸗ 
rem armen Begriff, und mit Verdruß entdeden fie, daß ihnen 
jeßt erft eine Kraftäußerung zugemuthet wird, zu der ihnen 
auch in ihrem beften Moment das Vermögen fehlen möchte. 
Dort Hingegen find fie willkommen, mie fie find: denn, fo 
wenig Kraft fie auch mitbringen, fo brauchen fie doch noch 
viel weniger, um den Geiſt ihres Echriftftellerd auszufchöpfen. 
Der Laft des Denkens find fie hier auf Einmal entledigt, und 
die losgefpannte Natur darf fih im feligen Genuß des Nichte 
auf dem weichen Polfter der Platitude pflegen. In dem 
Tempel Thaliend und Melpomenens, fo wie er bei ung be- 
free ift, thront die geliebte Göttin, empfängt in ihrem wei- 
ten Schoß den ftumpffinnigen Gelehrten und den erfchöpften 
Geſchaͤftsmann und wiegt den Geift in einen magnetifchen 
Schlaf, indem fie die erftarrten Einne erwärmt und die Ein- 
bildungskraft in einer füßen Bewegung fehaufelt. 

Und warum wollte man den gemeinen Köpfen nicht nach⸗ 
feben, was felbft den beften oft genug zu begegnen pflegt! 
Der Nachlaß, welhen die Natur nach jeder anhaltenden 
Spannung fordert und fih auch ungefordert nimmt (und nur 
für folhe Momente pflegt man den Genuß fehöner Werte, 
anfzufparen), ift der Afthetifchen Urtheilskraft fo wenig gün=" 
ſtig, daß unter den eigentlich befhäftigten Klaffen nur aͤußerſt 
Wenige ſeyn werden, die in Sachen des Gefhmads mit 
Sicherheit und, worauf hier fo viel anfommt, mit Gleiche 
förmigfeit urtheilen können. Nichts ift gewöhnlicher, als daß 

ſich bie Selebrten, den gebildeten Weltienten gegenüber, in 


Urtheilen über die Schönheit die lächerlichften Blößen geben, 
und daß befonders die Kunftrichter von Handwerk der Spott 
aller Kenner find. Ihr verwahrlostes, bald überfpannteg, 
bald rohes Gefühl leitet fie in den mehrſten Faͤllen falich, 
und, wenn fie auch zu Vertheidigung desfelben in der Theorie 
etwas aufgegriffen haben, fo fönnen fie daraus nur tech⸗ 
nifche (die Swecmäßigkeit eines Werks betreffende), nicht 
aber äfthetifhe Urtheile bilden, welche immer dad Ganze 
umfaflen müffen, und bei denen alfo die Empfindung ent⸗ 
fheiden muß. Wenn fie endlich nur gutwillig auf die letztern 
Verzicht leiften und es bei den erftern bewenden laffen 
wollten, fo möchten fie immer noch Nutzen genug ftiften, da 
der Dichter in feiner Begeifterung und der empfindende Leſer 
im Moment des Genufles das Einzelne gar leicht vernachläß 
figen. Ein defto lächerlichered Schaufpiel ift ed aber, wenn 
diefe rohen Naturen, die es mit aller peinlichen Arbeit an 
fich felbft Höchftens zu Ausbildung einer einzelnen Fertigkeit 
bringen, ihr dürftiged Individuum zum Mepräfentanten dee 
allgemeinen Gefühls aufftellen und im Schweiß ihres Anges 
ſichts — über dad Schöne richten. 

Dem Begriff der Erholung, welde die Poeſie zu ges 
währen habe, werden, wie wir geſehen, gewöhnlich viel zu 
enge Gränzen gefeßt, weil man ihn zu einfeitig auf das 
bloße Bedürfniß der Sinnlichkeit zu beziehen pflegt. Gerade 
umgelehrt wird dem Begriff der Veredlung, welhe der 
Dichter beabfichtigen fol, gewöhnlich ein viel zu weiter Um⸗ 
fang gegeben, weil man ihn zu einfeitig nach der bloßen 
dee beftimmt. 

Der Idee nach geht nämlich die Veredlung immer ind 
Unendliche, weil die Vernunft in ihren Forderungen fih an 
die nothwendigen Schranken der Sinnenwelt nicht bindet und 
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Darf man fi alfo noch über dad Glück der Mittels 
maͤßigkeit und Leerheit in afthetifchen Dingen und über die 
Nahe der fchwachen Geifter an dem wahren und energifcher 
Schönen verwundern? Auf Erholung rechneten fie bei diefem, 
aber auf eine Erholung nach ihrem Bedürfniß und nach ih⸗— 
rem armen Begriff, und mit Verdruß entdeden fie, daß ihnen 
jeßt erft eine Kraftäußerung zugemuthet wird, zu der ihnen 
auch in ihrem beften Moment dad Vermögen fehlen möchte. 
Dort Hingegen find fie willlommen, wie fie find: denn, fo 
wenig Kraft fie auch mitbringen, fo brauchen fie doch noch 
viel weniger, um den Geiſt ihres Schriftftellerg auszuſchöpfen. 
Der Laſt des Denkens find fie hier auf Einmal entledigt, und 
die losgefpannte Natur darf fih im feligen Genuß des Nichts 
auf dem weichen Polfter der Platitude pflegen. Sn dem 
Tempel Thaliend und Melpomenens, fo wie er bei ung be- 
free ift, thront die geliebte Söttin, empfängt in ihrem weis 
ten Schoß den fiumpffinnigen Gelehrten und den erfchöpften 
Gefhäftemann und wiegt den Geift in einen magnetifchen 
Schlaf, indem fie die erftarrten Sinne erwärmt und bie Ein- 
bildungskraft in einer füßen Bewegung fehaufelt. 
Und warum wollte man den gemeinen Köpfen nicht nach⸗ 
fehen, was felbft den beften oft genug zu begegnen pflegt! 
Der Nachlaß, welhen die Natur nach jeder anhaltenden 
Spannung fordert und fih auch ungefordert nimmt (und nur 
für folhe Momente pflegt man den Genuß ſchoͤner Werke 
aufzufparen), tft der äfthetifchen Lirtheilekraft fo wenig guͤn⸗ 
ftig, daß unter den eigentlich beichäftigten Klaffen nur äußerft. 
Wenige feyn werden, die in Sachen des GSefhmads mit 
Sicherheit und, worauf bier fo viel anfommt, mit Gleich- 
foͤrmigkeit urtheilen können. Nichts ift gewöhnlicher, ala daß 
ich die Gelehrten, ben gebildeten Weltlenten gegenüber, in 


Urtheilen über die Schönheit die lächerlichften Blößen geben, 
und daß befonderd die Kunftrichter von Handwerk der Spott 
aller Kenner find. Ihr verwahrlostes, bald überfpannteg, 
bald rohes Gefühl leitet fie in den mehrften Faͤllen falich, 
und, wenn fie auch zu Vertheidigung desfelben in der Theorie 
etwas aufgegriffen haben, fo Fönnen fie daraus nur tech⸗ 
nifche (die Zweckmaäͤßigkeit eines Werts betreffende), nicht 
aber aͤſthetiſche Urtheile bilden, welche immer dad Ganze 
umfaffen müffen, und bei denen alfo die Empfindung ents 
feheiden muß. Wenn fie endlich nur gutwillig auf die letztern 
Verzicht leiften und ed bei den erftern bewenden laffen 
wollten, fo möchten fie immer noch Nutzen genug ftiften, da 
der Dichter in feiner Begeifterung und der empfindende Leſer 
im Moment des Genuffes das Einzelne gar leicht vernachläſ⸗ 
figen. Cin defto lächerliheres Schaufpiel ift es aber, wenn 
diefe rohen Naturen, die ed mit aller peinlichen Arbeit ap 
ſich felbft Höchftend zu Ausbildung einer einzelnen Fertigkeit 
bringen, ihr dürftiged Individuum zum Wepräfentanten bed 
allgemeinen Gefühls aufftellen und im Schweiß ihres Anges 
ſichts — über das Schöne richten. 

Dem Begriff der Erholung, welche die Poefie zu ges 
währen babe, werden, wie wir geſehen, gewöhnlich viel zu 
enge Oränzen geſetzt, weil man ihn zu einfeitig auf das 
bloße Bedärfniß der Sinnlichkeit zu beziehen pflegt. Gerade 
umgelehrt wird dem Begriff der Veredlung, welche der 
Dichter beabfichtigen fol, gewöhnlich ein viel zu weiter Um⸗ 
fang gegeben, weil man ihn zu einfeitig nach der bloßen 
Idee beftimmt. 

Der Idee nach geht nämlich die Veredlung immer ing 
Unendliche, weil die Vernunft in ihren Forderungen fih an 
die nothwendigen Schranten der Sinnenwelt nicht bindet und 
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nicht cher ale ber dem abfolut Volllommenen ftille ſteht. 
Nichts, worüber ſich noc etwas Höheres denfen läßt, kann 
ihr. Genüge leiften; vor ihrem ſtrengen Gerichte entfchuldigt 
fein Bedürfuiß der mdlihen Natur; fie erfennt keine andere 
Graͤnzen an, ale des Gedankens, und von diefem wiffen mir, 
daß er fih über alle Gränzen der Seit und des Raumes 
ſchwingt. Gin folhes Ideal der Wereblung, welches die 
Vernunft in ihrer reinen Gefeßgebung vorzeichnet, darf fi 
fo der Dichter eben fo wenig ald jenes niedrige Ideal der 
Erholung, welches die Sinnlichkeit aufftellt, zum Zwecke 
sen, da er die Menfchheit zwar von allen-Jufälligen Schran⸗ 
ten befreien fol, aber ohne ihren Begriff aufzubeben und 
ihre nothwendigen Gränzen zu verrüden. Was er über dieſe 
Linien heraus fich erlaubt, ift Ueberfpannung, und zu biefer 
eben wird er nur allzuleicht durch einem falich verfkandenen 
Begriff von Veredlung verleitet. Aber dad Echlimme ift, 
daß er fich felbft zu dem wahren Ideal menfchlicher Vered⸗ 
Iung nicht wohl erheben kann, ohne noch einige Schritte über 
Dasfelbe hinaus zu gerathen. Um namlich dahin zu gelangen, 
muß er die Wirflichkeit verlaffen, denn er Tann es, wie jedes 
Ideal, nur aus Innern und moralifhen Quellen fchöpfen. 
Nicht in der Welt, die ihn umgibt, und im Geräufch des 
Handelnden Lebens, in feinem Herzen nur trifft er es an, 
and nur in der Stille einfamer Betrachtung findet er fein 
Herz. Aber diefe Abgezogeniheit vom Leben wird nicht immer 
bloß die zufälligen — fie wird öfters auch die nothmendigen 
und unüberwindliden Schranken der Menfchheit aus feinen 
Augen rüden, und, indem er die reine Form ſucht, wird ex 
in Gefahr feyn, allen Gehalt zu verlieren. Die Vernunft 
wird ihr Geſchaft viel zu abgefondert von ber Erfahrung 
Aeiben, und, was der contemplative Geiſt anf dem ruhigen 


Wege des Denkens aufgefunden, wird der handelnde Menſch 
auf dem drangvollen Wege des Lebens nicht in Erfüllung 
bringen Eönnen. So bringt gewöhnlih eben Das den 
Schmwärmer hervor, was allein im Stande war, den Weiſen 
zu bilden, und der Vorzug des Letztern möchte wohl weniger 
darin beftehen, daß er das Erfte nicht geworden, ald darin, 
Daß er es nicht geblieben ift. 

Da es alfo weder dem arbeitenden Theile der Menfchen 
überlaffen werden darf, den Begriff der Erholung nad, ſei⸗ 
nem Bedürfniß, noch dem contemplativen Theile, ben Be: 
griff der Veredlung nach feinen Speculationen zu beftimmen, 
wenn jener Begriff nicht zu phyſiſch und der Poefie zu un: 
würdig, diefer nicht zu hyperphyſiſch und der Poeſie zu über: 
fhwänglich ausfallen fol — diefe beiden Begriffe aber, wie 
die Erfahrung lehrt, dad allgemeine Urtheil über Poeſie und 
poetifhe Werke regieren, fo müffen wir ung, um fie auslegen 
zu laffen, nach einer Klaffe von Menfchen umfehen, welche, 
ohne zu arbeiten, thaͤtig ift und idealiſiren kann, ohne zu 
fihwärmen, weiche alle Nealitäten ded Lebens mit den we: 
nigft-möglihen Schranken desfelben in fich vereinigt und 
vom Strome der Begebenheiten getragen wird, ohne der 
Raub desfelben zu werden. Nur eine folche Klaffe kann das 
fhöne Ganze menfchliher Natur, welches durch jede Arbeit 
augenblidlich und durch ein arbeitendes Leben anhaltend zer⸗ 
fiört wird, aufbewahren und in Allem, was rein menfchlich 
ift, durch ihre Gefühle dem allgemeinen Urtheil Gefege. 
geben. Db eine folche Klaffe wirklich eriftire, oder, vielmehr, 
ob diejenige, welde unter ähnlihen aͤußern Verhältniffen 
wirklich eriftirt, diefem Begriffe auch im Innern entfpreche, 
ift eine andere Trage, mit der ich bier nichts zu fchaffen 
habe. Entfpricht fie demſelben nicht, fo hat fie bloß fich ſelbſt 


268 


anzuflagen, da die entgegengefeßte arbeitende Klaffe wenig: 
tens die Genugthuung hat, fih als ein Opfer ihres Berufs 
zu betrachten. In einer ſolchen Volksklaſſe (die ich aber hier 
bloß ald Idee aufftelle und keineswegs ald ein Factum bes 
zeichnet haben will) würde fih der naive Charakter mit dem 
fentimentalifhen alfo vereinigen, daß jeder den andern vor 
feinem Extreme bewahrte, und, indem der erfte dad Gemüth 
vor Weberfpannung fchüßte, der andere es vor Erfchlaffung 
fiher ftelte. Denn endlich müffen wir es Doch geftehen, daß 
weder der naive noch der fentimentalifche Charakter, für fi 
allein betrachtet, das deal fchöner Menfchheit ganz ers 
fhöpfen, das nur aus der innigen Verbindung beider herz 
vorgehen kann. 
3war, ſolange man beide Charaktere bid zum dichtes 
rifhen exaltirt, wie wir fie auch bisher betrachtet haben, 
verliert fich Vieles von den ihnen adhärirenden Schranken, 
und auch ihr Gegenſatz wird immer weniger merklich, in 
einem je höhern Grade fie poetifch werden: denn.die poetifche 
Stimmung tft ein felbftftändiges Ganze, in welchem alle 
Unterfchiede und alle Mängel verfchwinden. Aber eben dar: 
um, weil es nur der Begriff des Poetifchen ift, in welchem 
beide Empfindungsarten zufammentreffen können, fo wird ihre 
gegenfeitige Verfchiedenheit und Bedurftigkeit in demfelben 
Grade merfliher, als fie den poetifhen Charakter ablegen; 
und Dies ift der Kall im gemeinen Leben. Se tiefer fie zu 
diefem herabfteigen, defto mehr verlieren fie von ihrem gene= 
rifhen Charakter, der fie einander näher bringt, big zulegt 
in ihren Garricaturen nur der Artcharafter übrig bleibt, dee 
fie einander entgegenfegt. 

Diefes führe mich auf einen fehr merkwürdigen pſycho⸗ 
ſlogiſcwen Antagonidm unter den Menſchen in einem ſich 


eultivirenden Jahrhundert: einen Antagonism, der, weil ee 
radical und in der innern Gemüthäform gegründet ift, eine 
fhlimmere Trennung unter den Menſchen anrichtet, als der 
zufällige Streit der Intereffen je hervorbringen könnte; der 
dem Künftler und Dichter alle Hoffnung benimmt, allgemein 
zu gefallen und zu rühren, was doch feine Aufgabe ift; ber 
es dem Philofophen, auch wenn er Alles gethan hat, unmögs 
lich macht, allgemein zu überzeugen, was doch der Begriff 
einer Philofophie mit fich bringt; der ed endlih dem Men 
fhen im praftifchen Leben niemals vergönnen wird, feine 
Handlungsweife allgemein gebilligt zu fehen — kurz, einen 
Gegenfag, welcher ſchuld ift, daß kein Werk des Geiftes 
und keine Handlung des Herzens bei einer Claſſe ein ents 
fheidendes Gluͤck machen kann, ohne eben dadurd bei der 
andern fi) einen Verdammungsfpruch zuzuziehen. Diefer 
Gegenfaß ift ohne Zweifel fo alt, als der Anfang der Cul⸗ 
tur, und dürfte vor dem Ende derfelben fchwerlich andere, 
als in einzelnen feltenen Subjecten, deren es hoffentlich im⸗ 
mer gab und immer geben wird, beigelegt werden; aber, ob⸗ 
gleich zu feinen Wirkungen auch diefe gehört, daß er jeden 
Verfuch zu feiner Beilegung vereitelt, weil kein Theil dahin 
zu bringen ift, einen Mangel auf feiner Seite und eine 
Realität auf der andern einzugeftehen, fo ift es doch immer 
Gewinn genug, eine fo wichtige Trennung bis zu ihrer legten 
Quelle zu verfolgen und dadurch den eigentlichen Punft des 
Streits wenigftend auf eine einfachere Formel zu bringen. 
Man gelangt am beften zu dem wahren Begriff dieſes 
Gegenfaßes, wenn man, wie ich eben bemerkte, fowohl 
von dem naiven ald von dem fentimentalifchen Charafter 
abfondert, was beide Poetiiches haben. Es bleibt alddanız 
von dem erftern nichts übrig, ald im Rückſicht auf das 


Theoretiſche ein nüchternee Beobachtungsgeiſt und cine feſte 
Mnhänglichfeit an das gleichförmige-Zeugniß der Sinne, in 
Muͤckſicht auf das Practiſche eine refignirte Unterwerfung unter. 
die Nothwendigkeit (nicht aber unter die blinde Nöthigung) 
der Natur: cine Ergebung alfo in das, was tft, und was 
fepn muß. Es bleibt von dem fentimentalifhen Charakter 
nichts übrig, als im Theoretiſchen ein unruhiger Spekula⸗ 
tionsgeift, der auf das Unbedingte in allın Erfenntniffen 
dringt, im Praktifchen ein moralifcher Rigoriem, der auf dem 
Unbedingten in Willenshandlungen befteht. Wer fich zu der 
erften Klaſſe zahlt, Eann ein Nealift, und, wer zur andern, 
ein Idealiſt genannt werden, bei weldhen Namen man fid 
aber weder an den guten noch fhlimmen Sinn, den man in 
der Metaphufil damit verbindet, erinnern. darf. * 

Da der NRealift durch die Nothiwendigkeit der Natur fi 
beftimmen läßt, der Sdealift durch die Nothwendigkeit der 
Vernunft fich beftimmt, fo muß zwifchen beiden dasſelbe 
Derhältniß Statt finden, welches zwifchen den Wirkungen 
der Natur und den Handlungen der Vernunft angetroffen 


* Ich bemerke, um jeder Mibdentung vorzubengen, daß ed bei diefer 
Eintheilung ganz und gar nicht darauf abgeſehen if, eine Wehl zwifchen 
beiden, folglich eine Beguͤnſtigung des einen mit Ausſchließung ded andern 
zu veranlaffen. Gerade diefe Musfchließung, welche fih in der Erfah⸗ 
rung findet, befänpfe ich, und Dad Reſultat der gegenwärtigen WBetrachz 
tungen wird der Beweis feyn, daß nur durch Die vollfonimen gleiche, 
Einfchließung beider dem VBernunftbegriffe Der Menfchheit kann Senüge 
gelelitet werden. Uebrigens nehme ich beide in ihrem wi.rdigften Sinn 
und in der yanzeı Fülle des Veariffd, der nur immer mit der Reinheit 
dedfeiben und mit Veibehaltung ihrer fpecifiichen Unterfchiede beitehen kann. 
Auch wird ed ich zeigen, daß ein Koher Grad menfiblicher Wahrheit fich 
mit beiten verträgt, umd daß ihre Meweichungen von einander zwar im 
Einzelnen, aber nicht im Ganzen, zwar der Form, aber nicht dent Gehalt 
nah eine Beränderung machen. 


wird, Die Natur, willen wir, obgleich eine unendliche Größe 
im Ganzen, zeigt fih in jeder einzelnen Wirfung abhängig 
und bedürftig; nur in dem AU ihrer Erſcheinungen drückt 
fie einen felbitftändigen, großen Charakter aus. Alles Indi⸗ 
viduelle im ihr ift nur deßwegen, weil etwas Anderes ift; 
nichts fpringt aus fich felbft, Alles nur aus dem vorberge: 
henden Moment hervor, um zu einem folgenden zu führen, 
Über eben dieſe gegenfeitige Beziehung der Erfcheinungen 
auf einander fichert einer jeden das Daſeyn durch das Daſeyn 
der andern, und von der Abhängigkeit ihrer Wirkungen iſt die 
Stetigkeit und Nothwendigkeit derfelben unzertrennlich. Nichts 
ift freiin der Natur, aber auch nichts iſt willkürlich in derſelben. 

Und gerade fo zeigt fih Der Realiſt, fowohl in feinem 
Willen ald in feinem Thun. Auf Alles, was bedingungs: 
weife eriftirt, erftredt fich der Kreis feines Willens und 
Wirkens; aber nie bringt er es auch weiter als zu bedingten 
Erfenntniffen, und die Regeln, die er fih aus einzelnen Er: 
fahrungen bildet, gelten, in ihrer ganzen Strenge genom: 
men, auch nur einmal; erhebt er die Megel des Augenblicks 
zu einem allgemeinen Gefeß, fo wird er fih unausbleiblich 
in Irrthum ſtürzen. Will daher der Nealift in feinem Wiſ—⸗ 
Ten zu etwas Anbedingtem gelangen,’ fo muß er es auf dem 
nämlichen Wege verfuchen, auf dem die Natur ein Unend- 
liches wird, namlich auf dem Wege des Sanzen und in dem 
Hl der Erfahrung. Da aber die Summe der Erfahrung nie 
völlig abgefchloffen wird, fo ift eine comparative Allgemein: 
heit das Hoͤchſte, was der Mealift in feinem Willen erreicht, 
Anf die Wiederkehr ähnlicher Kalle baut er feine Einfiht und 
wird daher richtig urtheilen in Allem, was in der Ordnung 
it; in Allem hingegen, was zum erften Male fich darſtellt, 
Echrt feine Weisheit zu ihrem Anfang zurück. 


Was von dem Willen des Nealiften gilt, das gilt auch 
‚yon feinem (moralifhen) Handeln. Sein Charakter hat Mo⸗ 
galität, aber diefe liegt, ihrem reinen Begriff nah, in kei- 
ner einzelnen That, nur in der ganzen Summe feines Lebens. 
In jedem befondern Zal wird er durch äußere Urfachen und 
durch äußere Zwecke beftimmt werden ; nur, Daß jene Urfachen 
nicht zufällig, jene Zwede nicht augenblidlih find, fondern 
aus dem Naturganzen fubjectiv fließen und auf dasſelbe ſich 
ebjectiv beziehen. Die Antriebe feines Willens find alfo 
gwar in rigoriftifhem Sinne weder frei genug, noch mora⸗ 
Kich lauter genug, weil fie etwas Anderes als den bloßen 
Willen zu ihrer Urfahe und etwas Anderes ald das bloße 
Geſetz zu ihrem Gegenftand haben; aber es find eben fo we: 
nig blinde und materialiftifche Antriebe, weil dieſes Andere 
das abfolute Ganze der Natur, folglich etwas Selbftftändiges 
und Nothwendiges ift. So zeigt fich der gemeine Menfchen- 
verftand, der vorzügliche Antheil des Realiſten, durchgängig 
im Denfen und im Berragen. Aus dem einzelnen alle 
ſchoͤpft er die Regel feines Urtheild, aus einer innern Ems 
pfindung die Negel feines Chung; aber mit glüdlichem Sn: 
flinet weiß er von beiden alles Momentane und Zufällige 
zu icheiden. Bei diefer Methode fährt er im Ganzen vor: 
trefflih und wird fchwerlih einen bedeutenden Fehler fich 
vorzumwerfen haben; nur auf Größe und Würde möchte er in 
feinem bejondern Fall Anfpruch nahen können. Diefe iſt 
nur der Preis der Selbftftändigkeit und Freiheit, und davon 
fehen wir in feinen einzelnen Handlungen zu wenige Spuren. 

Ganz anders verhalt es fih mit dem Sdealijten, der aus 
fih Telbft und aus der bloßen Vernunft feine Erkenntniſſe 
und Motive nimmt. Wenn die Natır in ihren einzelnen 
Wirkungen immer abhängig und befchränft erfcheint, fo legt 
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die Vernunft den Charakter der Selbititändigkeit und Voll⸗ 
endung gleich in jede einzelne Handlung. Aus fih ſelbſt 
fchöpft fie Alles, und auf fi felbft bezieht fie Alles. Was 
durch fie gefchieht, gefchieht nur um ihrentwillen; eine abfo- 
Inte Größe ift jeder Begriff, den fie aufftellt, und jeder 
Entfchluß, den fie beftimmt. Und eben fo zeigt fi auch der 
Spdealift, foweit er diefen Namen mit Recht führt, in feinem 
Wiſſen, wie in feinem Thun. Nicht mit Erfenntniffen zu: 
frieden, die bloß unter beftimmten Vorausfeßungen gültig 
find, fucht er bis zu Wahrheiten zu dringen, die nichts mehr 
vorausfesen und die Vorausfeßung von allem Andern find, 
Ihn befriedigt nur die philofophifche Einficht, welche alles 
bedingte Wiffen auf ein unbedingtes zurädführt und an dem 
Nothwendigen in dem menfchlihen Geiſt alle Erfahrung bes 
feftiget; die Dinge, denen der Kealift fein Denken unter: 
wirft, muß er fi, feinem Dentvermögen, unterwerfen. Und 
er verfährt hierin mit völliger Befugniß: denn wenn die 
Geſetze des menfhlichen Geiftes nicht auch zugleich die Welt: 
gefeße wären, wenn die Vernunft endlich felbft unter ber 
Erfahrung ftünde, fo würde auch keine Erfahrung möglich fepn. 

Aber er kann es bis zu abfoluten Wahrheiten gebracht 
Haben und dennoch in feinen Kenntniffen Dadurch nicht viel 
gefördert feyn. Denn Alles freilich fteht zuletzt unter noth⸗ 
wendigen und allgemeinen Gefegen, aber nach zufälligen und 
befondern Negeln wird jedes Einzelne regiert; und in ber 
Natur ift Alles einzeln. Er kann alfo mit feinem philofo- 
phiſchen Willen das Ganze beherrfhen und für das Beſon⸗ 
dere, für die Ausübung, dadurch nichts gewonnen haben; ja, 
indem er überall auf dDieoberften Gründe dringt, durch die 
Alles möglich wird, Tann er die nächften Gründe, durch bie 
Alles wirklich wird, leicht verfänmen; indem er überall auf 
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Der Sittlichteit je in Etreit gerathen Fönnte, welches fi 
miberipricht, ſondern, weil die menſchliche Natur eines 
caufequenten Idealism gar nicht fähig if. Wenn fi der 
Mraiitt, auch in feinem moraliihen Handeln, einer phpfifchen 
Hurhmwenbintelt ruhig und gleihförmig unterordnet, jo muß 
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der Sdealift einen Schwung nehmen, er muß augenblidlid 
feine Natur exaltiren, und er vermag nichts, als infofern er 
begeiftert ift. Alsdann freilich vermag er auch defto mehr, 
und fein Betragen wird einen Charakter von Hoheit und 
Größe zeigen, den man in den Handlungen des Realiften 
vergeblich ſucht. Aber das wirkliche Leben ift keineswegs ges 
fhidt, jene Begeifterung in ihm zu weden, und noch viel 
weniger, fie gleichförmig zu nähren. Gegen das Abfolut- 
große, von dem er jedesmal ausgeht, macht das Abfolutfleine 
des einzelnen Falles, auf den er ed anzuwenden hat, einem 
gar zu ftarfen Abſatz. Weil fein Wille, der Form nad, im: 
mer auf dad Ganze gerichtet ift, fo will erihn, der Materie 
nach, nicht auf Bruchftüde richten, und doc find es mehren- 
theild nur geringfügige Leiftungen, wodurch er feine mora= 
lifhe Geſinnung beweifen kann. So gefchieht ed denn nicht 
felten, daß er über dem unbegranzten Ideale den begranzten 
Fall der Anwendung überfieht und, von einem Marimum 
erfüllt, das Minimum verabfäumt, aus dem allein doch alles 
Große in der Wirklichkeit erwächet. 

Will man alfo dem Mealiften Gerechtigkeit widerfahren 
laffen, jo muß man ihn nach dem ganzen Sufammenhang 
feines Lebens richten; will man fie dem Idealiſten erweifen, 
fo muß man fih an einzelne Aeußerungen desfelben halten, 
aber man muß diefe erft herauswählen. Das gemeine Mrs 
theil, welches fo gern nach dem Einzelnen entfcheidet, wird 
daher fiber den Nealiften gleichgültig fchweigen, weil feine 
einzelnen Lebensacte gleich wenig Stoff zum Lob und zum 
Tadel geben; über den Sdealiften hingegen wird es immer 
Partei ergreifen und zwifchen Verwerfung und Bewunderung 
fich theilen, weil in dem Einzelnen fein Mangel und feine 
Stärfe liegt. 

Scillerd fünmtl, MWerfe, XIL AR 
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. &8 ift nicht zu vermeiden, daß bei einer fo großen Ab⸗ 
weichung in den Principien beide Parteien in ihren Urtheilen 
einander nicht oft gerade entgegengefeht feyn und, wenn fie 
felbft in den Objecten und Nefultaten übereinträfen, nicht in 
den Gründen auseinander ſeyn follten. Der Nealift witd fra- 
gen, wozu eine Sache gut fey, und die Dinge nach dem, 
was fie werth find, zu tariren willen; der Idealift wird fra= 
gen, ob fie gut fey, und die Dinge nach dem tariren, was 
fie würdig find, Von dem, was feinen Werth und Zweck 
in fich felbft Hat (das Ganze jedoch immer ausgenommen), 
weiß und halt der Realiſt nicht viel; in Sachen des Geſchmacks 
wird er dem Vergnügen, in Sachen der Moral wird er der 
Glückſeligkeit das Wort reden, wenn er diefe gleich nicht zur 
Bıdingung des fittlihen Handelns macht; auch in feiner Mes 
ligion vergißt er feinen Vortheil nicht gern, nur daß er 
denfelben in dem Ideale des höchſten Gute veredelt und 
heilige. Was er liebt, wird er zu beglüäden, der Idealiſt 
wird c8 zu veredeln fuhen. Wenn Daher der Nealift in 
feinen politifhen Tendenzen den Wohlſtand bezwedt, ge: 
feßt, daß es auch von der mioralifchen Selbſtſtändigkeit des 
Volks etwas Eoften follte, fo wird der Fdealift, felbit auf Ge: 
fahr des Wohlſtandes, die Freiheit zu feinem Augenmerf 
machen. Unabhängigkeit des Zuftandes ift jenem, Unab⸗ 
hängigfeit von dem Zuftande iſt dieſem das höchfte Siel, 
und diefer charafteriftifche Unterſchied läßt fih durch ihr bei: 
derfeitiged Denfen und Handeln verfolgen. Daher wird der 
Mealiſt feine Zuneigung immer dadurch beweifen, daß er 
gibt, der Idealiſt Dadurch, daß er empfängt; durch bag, 
was cr in feiner Großmuth aufopfert, verräth jeder, was 
er am bhöchften ſchätzt. Der Idealiſt wird die Mängel ſeines 
Spſtems mit feinem Individuum und feinem zeitlichen 
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Zuftand bezahlen, aber er achtet dieſes Opfer nicht; der 
Realiſt büßt die Mängel des feinigen mit feiner perfünlichen 
Würde, aber er erfährt nichtd von diefem Opfer. Sein Sp: 
ftem bewährt fih an Allem, wovon er Kundſchaft Hat, und 
wornach er ein Bedürfniß empfindet — was befümmern ihn 
Güter, von denen er Feine Ahnung, und an die er feinen 
Glauben hat? Genug für ihn, er ift im Befiße, die Erbe 
ift fein, und es ift Xicht in feinem Berftande, und Zufrie⸗ 
denheit wohnt in feiner Bruſt. Der Sdealift hat lange kein 
fo gutes Schiefal. Nicht genug, daß er oft mit dem Glüde 
zerfällt, weil er verfäumte, Den Moment zu feinem Sreunde 
zu machen, er zerfällt auch mit fich felbft; weder fein Wiffen 
noch fein Handeln Fann ihm Genüge thun. Was cr von fi 
fordert, ift ein Unendlicheg, aber befchränkt ift Alles, was er 
leiftet. Diefe Strenge, die er gegen fich felbft beweist, ver: 
leugnet er auch nicht in feinem Betragen gegen Andere. Er 
ift zwar großmüthig, weil er fih, Andern gegenüber, feines 
Individuums weniger erinnert; aber er ift öftere unbillig, 
weil er da3 Individuum eben fo leicht in Andern überfieht. 
Der Realift hingegen tft weniger großmüthig; aber er tft bil: 
liger, da er alle Dinge mehr in ihrer Begranzung beur: 
theilt. Das Gemeine, ja, felbft das Niedrige im Denken und 
Handeln Fann er verzeihen, nur das Willfürliche, dad Ercen- 
trifhe nicht, der Idealiſt hingegen ift ein gefchworner Feind 
alles Kleinliben und Platten und wird fich felbft mit dem 
Ertravaganten und Ungeheuren verfühnen, wenn e3 nur von 
einem großen Vermögen zeugt. Jener beweist fih al3 Men: 
fchenfreund, ohne eben einen fehr hoben Begriff von dem 
Menſchen und der Menfchheit zu haben; Diefer denkt von 
der Menichheit fo groß, daß er darüber in Gefahr kommt, 
die Menſchen zu verachten. 
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Der Realiſt für fich allefu würde den Kreis der Menſch⸗ 
heit nie über die Sränzen der Sinnenwelt hinaus erweitert, 
nie den menfchlihen Geift mit feiner felbftftändigen Größe 
und Zreiheit befannt gemacht haben; alles Abfolute in der 
Menſchheit tft ihm nur eine fchöne Chimäre, und der Glaube 
daran nicht viel beffer ald Schwärmerei, weil er den Mens 
fden niemals in feinem reinen Vermögen, immer nur in 
einem beftimmten und eben darum begränzten Wirken er⸗ 
blidt. Uber der Idealiſt für ſich allein würde eben fo wenig 
die finnlichen Kräfte cultivirt und den Menfchen ald Natur: 
wefen ausgebildet haben, welches doch ein gleich wefentlicher 
Theil feiner Beſtimmung und die Bedingung aller moralifchen 
Veredlung ift. Das Streben des Idealiſten geht viel zu fehr 
über das finnliche Leben und über die Gegenwart hinaus; 
für dad Ganze nur, für die Ewigkeit will er fien und pflan= 
zen und vergißt darüber, daß das Ganze nur der vollendete 
Kreis des Individuellen, daß die Ewigkeit nur eine Summe 
von Augenbliden iſt. Die Welt, wie der Realiſt fie um fi 
herum bilden möchte und wirklich bildet, ift ein wohlanges 
legter Garten, worin Alles nüßt, Alles feine Stelle verdient 
und, was nicht Früchte trägt, verbannt iſt; die Welt unter 
den Händen des Idealiſten ift eine weniger benußte, aber im 
einem größern Charakter ausgeführte Natur. Jenem fällt es 
nicht ein, daß der Menſch noch zu etwas Anderm da ſepn 
fönne, ald wohl und zufrieden zu leben, und daß er nur deße 
wegen Wurzeln fchlagen foll, um feinen Stamm in die Höhe 
zu treiben, Diefer denkt nicht daran, daß er vor allen Dingen 
wohl leben muß, um gleichförmig gut und edel zu denken, und 
daß es auch um den Stamm gethanift, wenn Die Wurzeln fehlen. 

Wenn in einem Spftem etwas ausgelaffen ift, wornach 
doch ein dringendes und nicht zu umgehendes Bedürfnig im 
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der Natur fich vorfindet, fo iſt die Natur nur durch eine 
Inconſequenz gegen das Syſtem zu befriedigen. Einer folchen 
Inconſequenz machen auch hier beide Cheile fich fchuldig, und 
fie beweist, wenn es bis jekt noch zweifelhaft geblieben feyn 
Lönnte, zugleich die Einfeitigkeit beider Syfteme und den 
reihen Gehalt der menfchlichen Natur. Won dem Idealiften 
brauch’ ich es nicht erft insbefondere darzuthun, daß er noth: 
wendig aus feinem Syſtem treten muß, fobald er eine be- 
ftimmte Wirkung bezwedt: denn alles beftimmte Daſeyn fteht 
unter zeitlihen Bedingungen und erfolgt nach empirifchen 
Geſetzen. In Rückſicht auf den Mealiften hingegen könnte ed 
zweifelhaft erfcheinen, ob er nicht auch fchon innerhalb feines 
Spyftems allen nothwendigen Forderungen der Menfchheit Ge: 
nüge letften Eann. Wenn man den Nealiften fragt: Warum 
thuft du, was recht ift, und leidet, was nothwendig ift? fo 
wird er im Geiſt feined Syſtems darauf antworten: Weil es 
die Natur fo mit fich bringt, weil es fo jeyn muß. Aber damit 
ift Die Frage noch Feinesweges beantwortet, denn es ift nicht 
davon die Rede, was die Natur mit fich bringt, Tondern, 
was der Menfh will: denn er kann ja auch nicht wollen, 
was feyn muß. Man kann ihn alfo wieder fragen: Warum 
wilft du denn, was feyn muß? Warum untermwirft ſich dein 
freier Wille diefer Naturnothwendigkeit, da er fich ihr eben fo 
gut (wenn gleich ohne Erfolg, von dem hier auch gar nicht die 
Rede ift) entgegenfeßen könnte und fih in Millionen deiner 
Brüder derfelben wirklich entgegenfest? Du kannſt nicht fa: 
gen, weil alle andere Naturwefen fich derfelben unterwerfen, 
denn du allein haft einen Willen, ja, du fühlft, daß deine 
Unterwerfung eine freiwillige feyn fol. Du unterwirfft dich 
alfo, wenn es freiwillig gefchieht, nicht der Naturnothwen- 
digkeit felbft, fondern der Idee derfelben: denn jene zwingt 
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aber kann fie nichts anhaben, da du, felbft von ihr zermalmt, 
einen andern Willen haben kannſt. Woher bringft du aber 
jene Idee der Naturnothwendigkeit ? Aus der Erfahrung duch 
wohl nicht, die dir nur einzelne Naturwirkungen, aber feine 
Natur (ald Ganzes), und nur einzelne Wirklichfeiten, aber 
keine Nothwendigkeit, liefert. Du gehft alfo über die Natur 
hinaus und beſtimmſt dich idealiftifh, fo oft du entweder 
moralifh handeln oder nur nicht blind leiden wilft. 
Es ift alio offenbar, daß der Realiſt würdiger handelt, ale 
er feiner Theorie nah zugibt, fo wie der Idealiſt erhabener 
denkt, als er handelt. Ohne es fich felbft zu geftehen, be— 
weist jener durch die ganze Haltung feines Lebens die Selbft- 
ftändigkeit, diefer durch einzelne Handlungen die Bedürftig- 
keit der menfchlichen Natur. 

Einem aufmerkſamen und parteilofen Xefer werde ich 
nach der hier gegebenen Schilderung (derem Wahrheit auch 
Derjenige eingeftehen kann, der das Refultat nicht annimmt) 
nicht erft zu beweifen brauchen, daß das Ideal menfchlicher 
Natur unter beide vertheilt, von Keinem aber völlig erreicht 
it. Erfahrung und Vernunft haben beide ihre eigenen Ge: 
rechtfame, und Beine kann in das Gebiet der andern einen 
Einariff thun, ohne entweder für den innern oder äußern 
Zuftand des Menfchen fehlimme Kolgen anzurichten. Die 
Erfahrung allein kann und lehren, was unter gewiffen Be: 
dingungen ift, was unter beſtimmten Vorausſetzungen erfolgt, 
was zu befiimmten Sweden gefhehen muß. Die Vernunft 
allein kann und hingegen lehren, was ohne alle Bedingung 
gilt, und was nothwendig feyn muB. Maßen wir und nun 
an, mit unſerer bloßen Vernunft über da3 außere Dafeyn 
der Dinge etwas ausmachen zu wollen, fo treiben wir bloß 
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ein leered Spiel, und dad Nefultat wird auf nichts hinaus: 
laufen: denn alles Dafeyn fteht unter Bedingungen, und die 
Vernunft beftimmt unbedingt. Laffen wir aber ein zufälliges 
Creigniß über dasjenige entfcheiden, was fchon der bloße 
Begriff unſers eignen Seyns mit fich bringt, fo machen wir 
uns felber zu einem leeren Spiele des Zufald, und unfre 
Perfünlichkeit wird auf nichts hinauslaufen. In dem erften 
Kult ift es alfo am den Werth (den zeitlihen Gehalt) uns 
ferd Lebens, in dem zweiten um die Würde (den moralifchen 
Gehalt) unſers Lebens gethan. 

Zwar haben wir in der bisherigen Schilderung Dem 
Mealiften einen moraliſchen Werth und dem Sdealiften einen 
Grfahrungsaehalt zugeftanden, aber: bloß, infofern beide nicht 
ganz eonfequient verfahren, und die Natur. in ihnen mächti⸗ 
ger wirft, als das Syftem. Obgleich aber beide dem Ideal 
vollfommener Menfchheit nicht ganz entfprechen, fo iſt zwi⸗ 
fhen beiden doch der wichtige. Unterfchied, daß der Mealift 
zwar dem Vernunftbegriff der Menfchheit in keinem einzel: 
nen Falle Genüge leiftet, dafür aber dem Verſtandesbegriff 
berfelben auch niemals widerfpricht, der: Sdealift hingegen 
zwar in einzelnen Fällen dem höchften Begriff der Menſch⸗ 
heit näher kommt, dagegen aber nicht felten fogar unter dem 
niedrigften Begriffe derfelben bleibt. Nun kommt es aber in 
der Praxis des Lebend weit mehr daranf an, daß das Gunze 
gleihförmig menfchlich gut, ald, daß das Einzelne zufdle 
Lig göttlich fey — und, wenn alfo der Idealiſt ein gefchies 
teresSubject ift, und von dem, was der Menfchheit möglich 
iſt, einen großen Begriff zu erweden und Achtung für ihre 
Beltimmung einzuflößen, fo kann nur der Nealift fie mit 
Stetigkeit in der Erfahrung ausführen und die Gattung im 
ihren ewigen Gränzen erhalten. Jener ift zwar ein edleres, 
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aber ein ungleich weniger volllommenes Weſen; diefer er: 
Scheint zwar durchgängig weniger edel, aber er ift Dagegen 
deſto vollfommener: denn das Edle liegt fhom in dem Beweis 
eines großen Vermögens, aber das Vollfommene liegt in ber 
Haltung des Ganzen und in der wirklichen That. 

Was von beiden Charakteren in ihrer beften Bedeutung 
gilt, das wird noch merklicher in ihren beiderfeitigen Car⸗ 
ricaturen. Der wahre Nealidm ift wohlthätig in feinen 
Wirkungen und nur weniger edel in feiner Quelle; der fals 
fche ift in feiner Quelle verähtlih und in feinen Wirkungen 
nur etwas weniger verderblih. Der wahre Realiſt nämlich 
uunterwirft fich zwar der. Natur und ihrer Nothwendigkeit, 
aber der Natur ald einem Ganzen, aber ihrer ewigen und 
abfoluten Nothwendigkeit, nicht ihren blinden und augenblid= 
lichen Nöthigungen. Mit Freiheit umfaßt und befolgt er 
ihr Sefeß, und immer wird er dad Zudividuelle dem Allge= 
meinen unterordnen: daher kann es auch nicht fehlen, dag 
er mit dem echten Idealiſten in dem endlichen Nefultat 
übereinfommen wird, wie verfchieden auch der Weg ift, wel- 
eben beide dazu einfchlagen. Der gemeine Empirifer hinge: 
gen unterwirft fih der Natur ale einer Macht und mit 
wahllofer blinder Ergebung. Auf das Einzelne find feine 
Urtheile, feine Beftrebungen befchränft; er glaubt und be⸗ 
greift nur, was er betaftet; er fchäßt nur, was ihn finnlich 
verbeffert. Er ift daher auch weiter nichts, ald was Die 
adußern Eindrüde zufällig ans ihm machen wollen; feine 
Selbftheit ift unterdrüdt, und als Menfh hat er abfolut 
Leinen Werth und Feine Würde; aber ald Sache iſt er noch 
immer etwad, er kann noch immer zu efivad gut fepn. 
Eben die Natur, der er fih blindlings überliefert, läßt ihn 
nicht ganz ſinken; ihre ewigen Gränzen fhüßen ihn, ihre 
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unerſch oͤpflichen Hülfsmittel retten ihn, fobald er feine Frei⸗ 
beit nur ohne allen Vorbehalt aufgibt. Obgleich er in diefem 
Zuftand von feinen Gefeßen weiß, fo walten diefe doch 
unerfannt über ihm, und wie fehr auch feine einzelnen Be- 
firebungen mit dem Ganzen im Streit liegen mögen, fo wird 
fih diefed doch unfehlbar dagegen zu behaupten willen. Es 
gibt Menfhen genug, ja, wohl ganze Völker, die in diefem 
verächtlichen Zuftande leben, die bloß dureh die Gnade des 
Naturgeſetzes, ohne alle Selbftheit, beftehen und daher auch 
nur zu etwas gut find; aber daß fie auch nur leben und 
beftehen, beweist, daß diefer Zuftand nicht ganz gehaltios if. 

Menn dagegen fchon der wahre Idealism in feinen Wir: 
kungen unfiher und öfters. gefährlich ift, fo ift der falfche 
in den feinen fchredlih. Der wahre Idealiſt verläßt nur 
deßwegen die Natur und Erfahrung, weil er hier das lin: 
wandelbare und unbedingt Nothwendige nicht findet, wornach 
die Vernunft ihn doch ftreben heißt; der Phantaft verläßt die 
Natur aus bloßer Willlür, um dem Eigenfinne der Begier: 
den und den Launen der Ginbildungsfraft defto ungebunde- 
ner nachgeben zu koͤnnen. Nicht in die Unabhängigkeit von 
phyfifhen Nöthigungen, in die Xosfprechung von morslifchen 
feßt er feine Freiheit. Der Phantaft verläugnet alfo nicht bloß 
den menfchlichen — er verläugnet allen Charakter, er ift völlig 
ohne Sefeß, er ift alfo gar nichts und dient auch zu gar 
nichts. Uber eben darum, weil die Phantafterei Feine Aus: 
fhweifung der Natur, fondern der Freiheit ift, alfo aus 
einer an fih achtungswärdigen Anlage entfpringt, die ind 
Unendliche perfectibel ift, fo führt fie auch zu einem unend- 
lihen Sal in eine bodenlofe Tiefe und kann nur in einer 
völligen Zerftörung- fich endigen. 


Ueber 
den moraliſchen Nutzen 
äfthetifcher Sitten. 


Der Verfaſſer des Auffages über die Gefahr däfthe- 
tifher Sitten im eilften Stüde der Horen des Jahres 
1785 * bat eine Moralität mit Mecht in Zweifel gezogen, 
weiche bloß. allein auf Schönheitgefühle gegründet wird und 
ben Geihmadenllein zu ihrem Gewährsmanne hat. Aber auf 
dad moralifche Leben hat ein reges nnd reines Gefühl für 
Schönheit offenbar den glücklichſten Einfluß, und von dieſem 
werde ich hier handeln. 

Wenn ich dem Geſchmacke das Verdienſt zuſchreibe, zur 
Beförderung der Sittlichkeit beizutragen, fo kann meine 
Meinung gar nicht fepn, daß der Antheil, den der gute Ges 
ſchmack an einer Handlung nimmt, diefe Handlung zu einer 
firtlihen machen könne. Das Sittlihe darf nie einen ans 
dern Grund haben, als fich felbft. Der Gefchmad kann die 
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Moralität des Betragend begünftigen, wie ich in dem 
gegenwärtigen Verfuche zu erweifen hoffe, aber er felbit kann 
durch feinen Einfluß nie etwad Moralifches erzeugen. 

Es ift bier mit der innern und moraliſchen Freiheit 
ganz derfelbe Fall, wie mit der äußern phyſiſchen: frei in 
dem lestern Sinne handle ich nur alddann, wenn ich, unab⸗ 
hangig von jedem fremden Einfluffe, bloß meinem Millen 
folge. Uber die Möglichkeit, meinem eigenen Willen unein⸗ 
gefhränft zu folgen, kann ich doch zuleßt einem von mir 
verfchiedenen Grunde zu danken haben, fobald angenonmen 
wird, daß der Kebtere meinen Willen hatte einfchränfen koͤn⸗ 
nen. Eben fo kann ich die Möglichkeit, gut zu handeln, zu: 
legt doch einem von meiner Vernunft verfchiedenen Grunde zu 
danken haben, fobald dieſer Letztere als eine Kraft gedacht 
wird, die meine Gemüthsfreiheit hatte einfchranten fünnen, 
Wie man alfo gar wohl fagen Fann, daß ein Menfh von 
einem andern Freiheit erhalte, obgleich die Zreiheit felbft 
darin befteht, daß man überhoben ift, fih nach Andern zu 
richten: eben fo gut kann man fagen, daß der Gefhmad zur 
Tugend verhelfe, obgleich Die Tugend felbft es ausdrüdlich mit 
fih bringt, daß man fich dabei Feiner fremden Hülfe bediene. 

Eine Handlung hört deßwegen gar nicht auf, frei zu 
heißen, weil glüdlicher Weife Derjenige fich ruhig verhält, 
der fie haͤtte einſchraͤnken können, fobald wir nur wilfen, 
daß der Handelnde dabei bloß feinem eigenen Willen folgte 
ohne Rückſicht anf einen fremden. Eben fo verliert eine in: 
nere Handlung deßwegen dad Pradicat einer fittlichen noch 
nicht, weil glüdlicher Weife die Verfuchungen fehlen, die fie 
hatten rüdgängig machen Eünnen, fobald wir nur anneh: 
men, daß der Handelnde dabei bloß dem Ausfpruche feiner 
Nernunft mit Augfchließung fremder Triebfedern folgte. Die 
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Sreiheit einer äußern Handlung beruht bloß auf ihrem un- 
wmittelbaren Urfprunge aus dem Willen der Per: 
fon, die Sittlichleit einer innern Handlung bloß auf der 
unmittelbaren Beftimmung des Willens durch 
das Geſetz der Vernunft. 

Es kann uns ſchwerer oder leichter werden, als freie 
Menſchen zu handeln, jenachdem wir auf. Kräfte ſtoßen, die 
unfrer Freiheit entgegenwirken und bezwungen werden müffen. 
Sn fo fern gibt ed Grade der Freiheit. Unſere Freiheit ift 
größer, fihtbarer wenigftens, wenn wir fie bei noch fo hef⸗ 
tigem Widerftande feindfeliger Kräfte behaupten; aber fie 
bört darım nicht auf, wenn unfer Wille einen Widerftand 
findet, oder wenn eine fremde Gewalt ſich ins Mittel Ichlägt 
und diefen Widerftand ohne unfer Zuthun vernichtet. 

Eben fo mit der Moralität. Ed kann und mehr oder 
weniger Kampf Eoften, unmittelbar der Vernunft zu gehor- 
den, jenachdem fi) Antriebe in ung regen, die ihren Vor: 
fhriften widerjtreiten, und die wir abweifen müffen. Sn fo fern 
gibt ed Grade der Moralität. Unſere Moralität ift größer, 
bervorftechender wenigftend, wenn wir, bei noch fo großen 
Antrieben zum Gegentheil, unmittelbar der Vernunft gehor: 
hen; aber fie hört degwegen nicht auf, wenn fie feine An: 
zeizung zum Gegentheil findet, oder wenn etwas Anderes, 
als unfere Willengkraft, diefe Anreizung entträftet. Genug, 
wir handeln fittlihgut, fobald wir nur darum fo handeln, 
weil es fittlich ift, und ohne ung erfi.zu fragen, ob ed auch 
angenehm ift, gefeßt auch, es wäre eine Wahrfcheinlichkeit 
vorhanden, daß wir anders handeln würden, wenn ed ung 
Schmerz machte oder ein Vergmügen entzöge. 

Sur Ehre der menfhlichen Natur laßt fih annehmen, 
DaB Fein Menfch fo tief finken kann, um das Boͤſe bloß 
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deßwegen, weil es böfe ift, vorzuziehen, fondern, daß jeder 
ohne Unterfchied das Gute vorziehen würde, weil ed das 
Sute ift, wenn es nicht zufälliger Weife dad Angenehme 
ausfchlöffe oder dad Unangenehme nach fich zöge. Alle Une 
moralität in der Wirkflichfeit fcheint alfo aus der Colliſion 
des Guten mit den Angenehmen oder, was auf Eins hinaus: 
läuft, der Begierde mit der Vernunft zu entfpringen und 
einerfeitd die Stärfe der finnlichen Antriebe, andererfeits 
die Schwäche der moralifhen Willenskraft zur Quelle zu 
haben. 

Moralität kann alfo auf zweierlei Weiſe befördert wer⸗ 
den, wie fie auf zweierlei Weife gehindert wird: entweder 
man muß die Partei der Vernunft und die Kraft ded guten 
Willens verftärken, daB Feine Verſuchung ihn überwältigen 
fönne, oder man muß die Macht der. Verfuchung brechen, 
damit auch die fchwächere Vernunft und der fchwächere gute 
Mille ihnen noch überlegen feyen. 

Zwar Eönnte es feheinen, ald ob durch die lehtere Ope⸗ 
ration die Moralität felbft nichts gewönne, weil mit dem 
Willen, deffen Beichaffenheit doch allein eine Handlung mo= 
ralifch macht, Feine Veränderung dabei vorgeht. Das tft aber 
auch in dem angenommenen Falle gar nicht nöthig, wo man 
keinen fhlimmen Willen, der verändert werden mußte, nur 
einen guten, der ſchwach ift, vorausfest. Und diefer ſchwache 
gute Wille kommt auf diefem Wege doch zur Wirkung, was 
vielleicht nicht gefchehen wäre, wenn flärkere Antriebe ihm 
entgegengearbeitet hätten. Wo aber ein guter Wille der 
Grund einer Handlung wird, da ift.wirflih Moralität vors 
handen. Ich trage alfo Fein Bedenken, den Saß aufzuftellen, 
daß dasjenige die Moralität wahrhaft befördert, was dem 
Widerftand der Neigung gegen dad Gute vernichtet. 


Der natürliche innere Feind der Moralitat iſt der ſinn⸗ 
Hche Trieb, der, fobald ihm ein Gegenſtand vorgehalten wird, 
nach Befriedigung firebt und, ſobald die Vernunft etwas 
ihm Anftößiges gebietet, ihren Vorfchriften fi entgegen: 
fest. Diefer finnlihe Trieb ift ohne Aufhoͤren gefchäftig, 
den Willen in fein Intereffe zu ziehen, der doch unter fitt- 
lichen Geſetzen fteht und die Verbindlichkeit auf ſich hat, fich 
mit den Anfprücen der Vernunft nie im Widerfpruche zu 
befinden. 

Der finnliche Trieb aber erkennt Fein fittliches Geſetz 
und will fein Object durch den Willen realifirt haben, was 
anch die Vernunft Dazu fprechen mag. Diefe Tendenz unfrer 
Begehrungsfraft, dem Willen unmittelbar und ohne alfe 
Müdfiht auf höhere Gefeße zu gebieten, ſteht mit unfrer 
fittlihen Beftimmung im Streite und tft der färkfte Gegner, 
den der Menfch in feinem moralifchen Handeln zu befämpfen 
bat. Rohen Gemüthern, denen e3 zugleich an moralifcher 
and an äfthetifcher Bildung fehlt, gibt die Begierde unmit- 
telbar dad Geſetz, und fie handeln bloß, wie ihren Sinnen 
gelüftet. Meralifchen Gemüthern, denen aber die Afthetifche 
Bildung fehlt, gibt die Vernunft unmittelbar das Gefep, 
und es ift bloß der Hinblick auf die Pflicht, wodurch fie über 
Verfuchung fiegen. In äfthetifdy verfeinerten Seelen ift noch 
eine Inſtanz mehr, welche nicht felten die Tugend erſetzt, 
wo fie mangelt, und da erleihtert, wo fie ift. Diefe Inftanz 
tft der Geſthmack. 

Der Sefhmad fordert Maͤßigung und Anftand, er ver: 
abfheut Alles, was edig, was hart, was gewaltſam ift, 
end neigt fih zu Allem, was fich leicht und harmonifch zu: 
fammenfügt. Daß wir auch im Sturme der Empfindung die 
Stimme der Vernunft anhören und den rohen Ausbriüchen 


der Natur eine Granze feßen, dies fordert ſchon bekanntlich 
der gute Ton, der nichts Anderes ift ald em afthetiiches 
Sefeß, von jedem civilifirten Menfchen. Diefer Zwang, den 
fih der civilifirte Menſch bei Aeußerung feiner Gefühle auf: 
dest, verſchafft ihm über Diefe Gefühle felbft einen Grad 
von Herrfchaft, erwirbt ihm wenigſtens eine Fertigkeit, den 
bloß leidenden Iuftand feiner Seele duch einen Act von 
Selbftthatigfeit gu unterbrehen und den rafchen Lebergang 
der Gefühle in Handlungen durch Weflerion aufzuhaktten. 
Alles aber, was die blinde Gewalt der Affecte bricht, bringt 
zwar noch feine Tugend hervor (denn diefe muß inımer ihr 
eigenes Werk fepn), aber es macht dem Willen Raum, fich 
zur Tugend zu wenden. Diefer Steg ded Geſchmacks über 
den rohen Affeet ift aber ganz und gar Feine fittlihe Hand⸗ 
tung, und die Freiheit, welche der Wille hier durch den Ge: 
ſchmack gewinnt, noch ganz und gar keine moralifche Freibeit. 
Der Geſchmack befreit dad Gemüth bloß in fo fern von dem - 
Joche des Inſtincts, ald er es in feinen Feſſeln führt, und, 
indem er den erſten und offenbaren Feind der fittlichen Frei⸗ 
heit entwaffnet, bleibt er felbft nicht felten als der zweite 
noch übrig, der unter der Hülle des Freundes nur deſto 
gefährlicher feyn Tann. Der Gefhmad namlich regiert bad 
Gemüuͤth auch bloß durch den Meiz ded Vergnügend — eines 
edlern Vergnügens freilich, weil die Vernunft feine Quelle 
ift — aber, wo dad Vergnügen den Willen beftimmt, da iſt 
nod feine Moralität vorhanden. 

Etwas Großes ift aber doch bei dieſer Einmifchung des 
Geſchmacks in die Operationen ded Willens gewonnen wor: 
den. Alle jene materiellen Neigungen und rohen Begierden, 
Die fi) der Ausübung des Onten oft fo hartnddig und ftür- 
miſch entgegenfeßen, find durch den Geſchmack aus dem 


Gemüthe verwiefen, und an ihrer Statt edlere und fanftere 
Neigungen darin angepflanzt worden, die fih auf Ordnung, 
Harmonie und Vollfommenheit beziehen und, wenn fie gleich 
felbft keine Tugenden find, doch ein Object mit der Tugend 
theilen. Wenn alfo jet die Begierde fpricht, fo muß fie 
eine ſtrenge Mufterung vor dem Schönheitsfinn aushalten; 
und, wenn jest die Vernunft fpricht und Handlungen der 
Ordnung, Harmonie und Volllommenheit gebietet, fo findet 
fie nicht nur keinen Widerftand, fondern vielmehr die leb⸗ 
hafterte Beiftimmung von Seiten der Neigung. Wenn wir 
nämlich die verfchiedenen Formen durchlaufen, unter welchen 
fih die Sittlichleit äußern Fann, fo werden wir fie alle auf 
diefe zwei zurückfuͤhren können. Entweder macht die Sinns 
lichfeit die Motion im Gemüthe, daß etwas gefchehe oder 
nicht gefchehe, und der Wille verfügt Darüber nach dem Ver⸗ 
nunftgefeße; oder die Vernunft macht die Motion, und der 
Wille gehorcht ihr, ohne Anfrage bei den Sinnen. 

Die griechifhe Prinzeflin Anna Komnena erzählt ung 
von einem gefangenen Mebellen, den ihr Vater Alerius, da 
er noch General feined Vorgängers war, den Auftrag gehabt 
habe nah Sonftantinopel zu escortiren. Unterwegs, ale 
beide allein zufammen ritten, befömmt Alexius Luft, unter 
dem Schatten eined Baumes Halt zu machen und fih da 
von der Sonnenhige zu erholen. Bald übermannte ihn der 
Schlaf. Nur der Andere, dem die Furcht des ihn erwarten 
den Todes Feine Ruhe ließ, blieb munter. Indem jener 
nun im tiefen Schlafe liegt, erblickt der letztere des Alexius 
Schwert, das an einem Baumzweige aufgehangen ift, und 
geräth in Verfuchung, fih durch Ermordung feines Hüters 
in Sreiheit zu feßen. Anna Komnena gibt zu verftehen, 
Daß fie nicht wilfe, was gefcheben feyn würde, wenn Alexius 
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nicht glüdlicher Weife fih noch ermuntert Hätte, Hier war 
nun ein moralifher Nechtshandel der erften Gattung, wo 
der finnliche Trieb die erfte Stimme führte, und die Ver- 
nunft erft darüber ald Michterin erkannte. Hätte jener nun 
die Verſuchung aus bloßer Achtung für die Gerechtigfeit be- 
fiegt, fo wäre Fein Zweifel, daß er moralifch gehandelt hätte. 

Als der verewigte Herzog Leopold von Braunfchweig an 
den Ufern der reißenden Dder mit fih zu Mathe ging, ob er 
fih mit Gefahr feines Lebens dem ftürmifchen Strome. über: 
Iaffen folte, damit einige Unglüdliche gerettet würden, die 
ohne ihn hülflod waren — und ald er, ich feße diefen Fall, 
einzig aus Bewußtſeyn diefer Pflicht, in den Nachen ſprang, 
den kein Anderer beſteigen wollte, ſo iſt wohl Niemand, der 
ihm abſprechen wird, moraliſch gehandelt zu haben. Der 
Herzog befand ſich hier in dem entgegengeſetzten Falle von 
dem vorigen. Die Vorſtellung der Pflicht ging hier vorher, 
and dann erſt regte ſich der Erhaltungstrieb, die Vorſchrift 
der Vernunft zu befämpfen. In beiden Zällen aber verhielt 
fih der Wille auf diefelbe Art: er folgte unmittelbar der 
Vernunft, daher find beide moralifch. 

Ob aber beide Falle ed auch noch dann bleiben, wenn 
wir dem Gefchmade darauf Einfluß geben? 

Geſetzt alfo, der Erfte, welcher verfucht wurde, eine ſchlimme 
Handlung zu begehen, und fie aus Achtung für die Gerechtig⸗ 
keit unterließ, habe einen fo gebildeten Gefchmad, daß alles 
Schändliche und Gewaltthätige ihm einen Abfchen erwedt, den 
nichts überwinden fann, fo wird in dem Augenblid, ald der Er⸗ 
baltungstrieb auf etwas Schändliched dringt, fchon der bloße 
äfthetifche Sinn es verwerfen — es wird alfo gar nicht einmal 
vor das moralifche Forum, vor dag Gewiffen, fommen, fondern 


ſchon in einer frühern Inftanz fallen. Nun regiert aber der 
Schillers ſaͤmmtl. Werke, XIL 193 
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Afthetifche Sinn den Willen bloß durch Gefühle, nicht Durch 
Geſetze. Jener Menfch verfagt fich alfo das angenehme Gefüh 
des geretteten Lebens, weil er das widrige, eine Nieder- 
trächtigfeit begangen zu haben, nicht ertragen Fann. Das 
ganze Gefchäft wird alfo fhon im Forum der Empfindung 
verhandelt, und dad Betragen dieſes Menſchen, ſo legal es 
iſt, iſt moraliſch indifferent — eine bloße ſchoͤne Wirkung 
der Natur. 
Geſetzt nun, der Andere, dem ſeine Vernunft vorſchrieb, 
etwas zu thun, wogegen ſich der Naturtrieb empoͤrte, habe 
gleichfalls einen ſo reizbaren Schoͤnheitsſinn, den Alles, was 
groß und vollkommen iſt, entzüdt, fo wird in demſelben 
Augenblide, ald die Vernunft ihren Ausſpruch thut, auch 
die Sinnlichfeit zu ihr übertreten, und er wird. dad mit 
Neigung thun, mad er ohne diefe zarte Empfindlichfeit für das 
Schoͤne gegen die Neigung hätte thun müffen, Werden wir 
ihn aber deßwegen für minder volllommen halten? Gewiß 
niht: denn er handelt urfprünglich aus reiner Achtung für 
die NVorfchrift der Vernunft, und daß er diefe Vorfchrift 
mit Freuden befolgt, das kann der fittlichen Reinheit feiner 
That feinen Abbruch thun. Er ift alfo moralifch eben fo 
vollfommen, phyſiſch hingegen ift er bei weitem voll 
tommener: denn er ift ein weit zweckmaͤßigeres Eubject für 
die Tugend. , | 
Der Gefhmad gibt alfo dem Gemüthe eine für Die 
Tugend zweckmaͤßige Stimmung, weil er die Neigungen 
entfernt, die fie hindern, und diejenigen erwedt, die ihr 
günftig find. Der Gefhmad kann der wahren Tugend feinen 
Gintrag thun, wenn er gleich in allen den Fällen, wo der 
Naturtrieb die erfte Anregung macht, dasjenige fhon vor 
einem Richterfinhle abthut, worüber fonft dad Gewiſſen hätte 
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ertennen muͤſſen, und alfo Urfache tft, daß fih unter dem 
Handlungen derer, die durch ihn regiert werden, weit mehr 
indifferente, ald wahrhaft moralifhe. befinden. Denn die 
Vortrefflichkeit der Menfchen beruht ganz und gar nicht auf 
der größern Summe einzelner rigoriftifh-morali: 
fher Handlungen, fondern auf der größern Congruenz ber 
ganzen Naturanlage mit dem moralifhen Geſetze, und es 
gereicht einem Volke oder Zeitalter eben nicht fo ſehr zur 
Empfehlung, ‚wenn man in demfelben fo oft von Moralität 
und einzelnen moralifhen Thaten hört; vielmehr darf man 
hoffen, daß am Ende der Eultur, wenn ein foldhes ſich über: 
haupt nur gedenken läßt, wenig mehr davon die Rede feyn 
werbe. Der Geſchmack kann hingegen der wahren Tugend im 
allen den Fällen pofitiv nußen, wo bie Vernunft die erfte 
Anregung macht und in Gefahr iſt, von der flärfern Gewalt 
der Naturtriebe überfiimmt zu werden. In dieſen Fällen 
nämlich ſtimmt er unfre Sinnlihfeit zum Vortheile der Pflicht 
und macht alfo auch ein geringes Maß moralifher Willens⸗ 
Eraft der Ausübung der Tugend gewachfen. 

Wenn nun der Gefhmark, als folcher, der wahren Mora- 
lität in keinem Sale fchadet, in mehrern aber offenbar nut, 
fo muß der Umftand ein großes Gewicht erhalten, daß er ber 
Legalität unferd Betragens im höchften Grade befoͤrderlich 
tft. Geſetzt nun, daß die fchöne Cultur ganz und gar nichts 
dazu beitragen könnte, ung beffer gefinnt zu machen, fo macht 
fie uns wenigftend geſchickt, auch ohne eine wahrhaft fittlihe 
Geſinnung alfo zu handeln, wie eine fittlihe Gefinnung es 
würde mit fich gebracht haben. Nun kommt es zwar vor 
einem moralifchen Forum ganz und gar nicht auf unfre Hand: 
lungen an, als infofern fie ein Ausdruck unfrer Geſinnungen 
find; aber vor dem phyſiſchen Forum und im Plane ber 
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Natur kommt rd, gerade umgekehrt, ganz und gar nicht auf 
„unfre Geſinnungen an, als inſofern fie Handlungen veran⸗ 
-Jaffen, durch die der Naturzweck befördert wird. Nun find 
„aber :beide Weltorduungen , die. phyſuche, worin Kraͤfte, amd 
: die moraliſche, worin Gelege regieren, fo. genau auf einander 

berechnet .und-fo innig mit einander verwebt, daß Handlungen, 
die ihrer Form nach moraliſch zweckmaͤßig find, durch Ihnen 

Inhalt zugleich eine. phyſiſche Lweckmaͤßigkeit in ſich ſchließen; 
and, fo wie das ganze. Naturgebaͤude nur darum. vorhanden 
zu ſeyn ſcheint, um den höchiten. aller Imede, :ber dad Bate 

ift, moͤglich zu. machen, fo läßt fich dad. Gute wieder als ein 

Mittel geksauchen, um das Katurgebäude, aufrecht. zu halten. 
:Die Ordnung der Natur iſt alfo von: ber Sittlichkeit unſrer 
-@efinnungen abhängig. gemacht, : und wir koͤnnen gegen : Die 

moraliſche Welt nicht verſtoßen, ohne zugleich in der phoſiſchen 

eine Verwirrung anzurichten. 

Wenn nun von der menſchlichen Natur, ſolange .fie 
menſchliche Natur bleibt, nie und ‚nimmer. zu erwarten ft, 
daß fie ohne Unterbrechung und Rückfall gleihförmig .und be⸗ 
harrlich als reine Vernunft handle, und:nie.gegen bie fittliche 

Ordnung anftoße; wenn wir bei aller Ueberzeugung ſowohl 

von der Nothwendigkeit ald.von der Möglichkeit reiner Ins 
‚gend und geftehen müffen, mie fehr zufällig ihre wirkliche 
Ausübung ift, und wie wenig wir auf die Unüberwindlichkeit 
unſrer befferen Grundfäge bauen dürfen; wenn wir und bei 
diefem Bewußtſeyn unfrer Unzuverläffigkeit erinnern, daß 
das Gebäude der Natur Durch jeden unfrer moralifhen Fehl⸗ 
tritte ‚leidet; wenn wir und alles Diefes ind Gedaͤchtniß 
tufen, ſo würde ed die frevelbaftefte Verwegenheit fenn, das 
Beſte der Welt auf diefes Ungefähr unfrer Tugend ankommen 
: zu laffen. Vielmehr erwächst hieraus eine Verbindlichfeit-füre 
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ung, wenigftend der phyfiſchen Welterdiiung durch den In— 
halt nnfrer Handlungen Genuge zu leiften, wenn wir es 
auch der moraliſchen durch die Form derſelben niche recht 
machen ſollten, wenigſtens, als vollkommene Inſtrumente, 
dem Naturzwecke zu entrichten, was wir, als volllommene 
Perſonen, der Vernunft ſchuldig bleiben, um nicht vor beiden 
Tribunalen zugleich mit Schande zu beſtehen. Wenn wir deß⸗ 
wegen, weil fie ohne moraliſchen Werth iſt, für die Legatität 
unfers Betragend Feine Anftalten treffen wollten, fo koͤnnte 
fih die Weltordnung darüber auflöfen, und, ehe wir mit 
unfern Grundfäßen fertig würden, alle Banden der Geſellſchaft 
zerriffen feyn. Se zufälliger aber unfre Moralitat ift, defto 
nothwendiger tft es, Vorkehrungen für die Legalität zu treffen, 
und eine leichtfinnige oder flolze Werfäumniß diefer letztern 
kann ung moralifch zugerechnet werden. Eben fo, wie der 
Wahnfinnige, der feinen nahenden Paroxysmus ahnt, alle 
Mefler entfernt und fich freiwillig den Banden darbietet, um 
für die Verbrechen feines zerftörten Gehirns nicht im geſun— 
den Zuſtande verantwortlich zu ſeyn: eben fo find auch wir 
verpflichtet, und durch Neligion und durch äaͤſthetiſche 
Geſetze zu binden, damit unfere Keidenfchaft in den Perio— 
den ihrer Herrfchaft nicht die phyfifhe Ordnung verleße. 

Ich Habe hier nicht ohne Abficht Religion und Gefchmad 
in eine Klaffe gefegt, weil beide das Verdienſt gemein 
haben, dem Effect, wenn gleich nicht dem innern Werthe 
nad, zu einem Surrogate der wahren Tugend zu dienen und 
die RLegalität da zu fichern, wo die Moralität nicht zu hoffen 
ift. Obgleich derjenige im Range der Geifter unftreitig 
eine höhere Stelle befleiden würde, der weder die Reize ber 
Schönheit noch die Ausfichten auf eine Unfterblichleit noͤthig 
hätte, um ſich bei allen Worfällen der Vernunft gemäß zu 
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betragen, To nöthigen doch die bekannten Schranfen der 
Menfchheit felbft den rigideften Ethifer, von der Strenge 
feines Spftemsd in der Anwendung etwas nachzulaflen, ob er 
demfelben gleich in der Theorie nichts vergeben darf, und 
das Wohl des Menfchengefchlechtd, das durch unſere zufällige 
Tugend gar übel beforgt feun würde, noch zur Sicherheit an 
den beiden ftarten Ankern der Religion und des Geſchmacks 
zu befeftigen. 


Ueber das Erhabene. 
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„Kein Menſch muß müfen,” ſagt der Jude Nathan 
zum Derwifch, und diefed Wort ift in einem weiteren Um⸗ 
fange wahr, ald man demfelben vieleicht einräumen möchte. 
Der Wille ift der Gefchlehtscharafter des Menfchen, und bie 
Vernunft felbit ift nur die ewige Megel desfelben. Vernünfs 
tig handelt die gange Natur; fein Prarogativ ift bloß, daß er 
mit Bewußtfeyn und Willen vernünftig handelt. Alle andere 
Dinge müflen; der Menſch ift dad. Weſen, welches will, 

Eben deßwegen ift des Menſchen nichts fo unmwürdig, als 
Gewalt zu erleiden, denn Gewalt hebt ihn auf. Wer fie uns 
anthut, macht und nichts Geringered als die Menfchheit ſtrei⸗ 
tig; wer fie feiger Weife erleidet, wirft feine Menfchheit hin 
weg. Aber diefer Anfpruch auf abfolute Befreiung von Allem, 
was Gewalt ift, ſcheint ein Weſen voraudzufeßen, welches 
Macht genug befist, jede andere Macht von fich abzutreiben. 
Findet er fih in einem Weſen, welches im Meich der Kräfte‘ 
nicht den oberften Rang behauptet, fo entfteht daraus ein 

= Anmerkung ded Herausgebers. Diele Abhandlung‘ erfchlen 
zuerfi im 111. Theile der Sammlung kleiner proſaiſcher "Schriften (Zeipsig 


bei Cruſius 1501), f. die Anmerlung zur bereisd oben gegebenen Abhand⸗ 
lung: Weber dad Pathetiſche, S. 596 im 11. Bund, 


unglücklicher Widerfpruch zwiichen dem Trieb und dem Ver⸗ 
mögen. 

In diefem Falle befindet fich der Menih. Umgeben von 
zahllofen Kräften, die alle ihm überlegen find und den Meis 
fter über ihn fpielen, macht er durch feine Natur Anſpruch, 
von Feiner Gewalt zu erleiden. Durch feinen Verftand zwar 
fteigert er kuͤnſtlicher Weife feine natürlichen Kräfte, und big 
auf einen gewiſſen Pintt gelkigt es ihm wirtlich, phyſiſch 
über alles Phyſiſche Herr zu werden. Gegen Alles, ſagt Das 
Sprüchwort, gibt es Mittel, nur nicht gegen den Tod. Aber 
dieſe einzige Ausnahme, wenn fie das wirklich im ſtrengſten 
Sinne if, würde den ganzen Begriff des Menſchen aufheben! 
Nimniermehr kann er das Weſen ſeyn, welches win, wenn 
ed auch nur einen Fall gibt, wo er ſchlechterdings muß, 
was er nicht wid. Diefes einzige Schreckliche, was er nur 
muß und nicht will, wird wie ein Geſpenſt ihn begleiten 
und. ihn, wie auch wirklich bei den mehrften Menſchen ber 
Fall ift, den blinden Schreniffen dee Bhantafie zur Beute 
überliefern; feine gerühmte Freiheit ift abfolut nichts, wenn 
er auch nur in einem einzigen Punkte gebunden ift. Die 
Cultur foll den Menichen in Freiheit feßen und ihm dazu 
behuͤlflich ſeyn, feinen ganzen Begriff zu erfüllen. Sie ſoll 
ihn alſo fähig machen, feinen Willen zu behaupten: denn 
ber Menſch ift dad Wefen, welches will. 

Dies ift auf zweierlei Weife möglich: entweder reali— 
fifh, wenn der Menſch der Gewalt Gewalt entgegenfeht, 
wenn er ald Natar die Natur beherricht; oder idealiſtiſch, 
wenn er aus der Natur heraustritt und fo, in Nücficht auf 
fih , den Begriff der Gewalt vernichtet. Was ihm zu dem exe : 
ften verhilft, heißt phyſiſche Cultur. Der Menſch bildet feinen: 
Beritand und feine finnlihen Kräfte aus, um bie Naturtoßil,. j 
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nach ihren eigenen Gefehen, entweder gu Werkzeugen feines 
Willens zu machen oder fih vor ihren Wirkungen, die er 
nicht lenken kann, in Sicherheit zu feßen. Aber die Kräfte 
der Natur laffen fih nur bie auf einen gewilfen Punkt bes 
herrfchen oder abwehren ; über diefen Punkt hinaus entziehen 
fie fih der Macht des Menichen und unterwerfen ihn ber 
ihrigen. . 

Sept alfo wäre es um feine Freiheit gethan, wenn er 
Feiner andern als phyfifchen Eultur fähig wäre. Er fol aber 
ohne Ausnahme Menſch ſeyn, alfo in keinem Fall etwas 
gegen feinen Willen erleiden. Kann er alfo den phyfifchen 
Kräften Feine verhältnifmäßise phyfiihe Kraft mehr entge: 
genfeßen, fo bleibt ihm, um keine Gewalt zu erleiden, nichts 
Anderes übrig, ald: ein Verhältniß, welches ihm fo nach⸗ 
theilig ift, ganz und gar aufzuheben und eine Gewalt, 
die er der That nad erleiden muß, dem Begriffenad 
zu vernichten. ine Gewalt dem Begriffe nach vernichten, 
heißt aber nichts Anderes, als fich derfelben freiwillig unter: 
werfen. Die Eultur, die ihn dazu geſchickt macht, heißt bie 
moralifche. " 

Der moralifch gebildete Menſch, und nur diefer, ift ganz 
frei. Entweder er ift der Natur als Macht überlegen, ober 
er ift einftimmig mit derfelben. Nichts, was fie an ihm 
ausübt, ift Gewalt: denn, ch?’ es big zu ihm kommt, ift es 
fhon feine eigene Handlung geworden, und bie dyna⸗ 
mifhe Natur erreicht ihn felbft nie, weil er fih von Alleim, 
was fie erreichen kann, freithäatig ſcheidet. Diefe Sinnesart 
aber‘, welche die Moral unter dem Begriff der Reſignation 
in die Nothwendigkeit, und. die Religion unter dem Begriff 
ber Ergebung in ben göttlichen Rathſchluß lehrt, erfordert, 
wenn fie -ein Wert der freien Wahl und Weberlegung ſeyn 


fol, ſchon eine größere Klarheit des Denkens und eine höhere 
Energie des Willens, als dem Menfchen im handelnden 
Zeben eigen zu ſeyn pflegt. Glücklicher Weife aber ift nicht 
bloß in feiner rationalen Natur eine moralifche Anlage, 
welche durch ben Verftand entwidelt werden kann, fondern 
felbft in feier finnlih vernünftigen, d.h. menfchlihen Na⸗ 
tur eine äfthetifche Tendenz; dazu vorhanden, welche dur 
gewiſſe finnliche Gegenflände gewedt und dur Läuterung 
feiner Gefühle zu diefem idealiftifhen Schwung ded Gemüths 
eultivirt werden kann. on diefer, ihrem Begriff und We⸗ 
fen nach zwar idealiftifhen Anlage, die aber auch felbft der 
Realiſt in feinem Leben deutlich genug an den Tag legt, 
obgleich er fie in feinem Syſtem nicht zugibt, * werde ich 
gegenwärtig handeln. 

Zwar reichen fehon die entwidelten Gefühle für Schön: 
beit dazu bin, und bi3 auf einen gewiffen Grad von ber 
Natur ale einer Macht unabhängig zu machen. Ein Gemüth, 
welches fich fo weit veredelt hat, um mehr von den Formen 
ald dem Stoff der Dinge gerührt zu werden und, ohne alle 
Ruͤckſicht auf Bells, aus der bloßen Meflerion über die Er⸗ 
fheinungsweife ein freied Wohlgefallen zu fchöpfen, ein fol= 
hed Gemüth tragt im fich ſelbſt eine innere unverlierbare 
Fülle des Lebens, und, weil ed nicht nöthig hat, fich die 
Gegenftände zuzueignen, in denen es lebt, fo ift es auch 
nicht in Gefahr, derfelben beraubt zu werden. Uber endiich 
‚ win Doch auch ber Schein einen Körper haben, an welchem 
er ſich zeigt, und, folange alfo ein Bedürfniß aud nur nach 
ſchoͤnem Schein vorhanden tft, bleibt ein Beduͤrfniß nach 

Mile Überhaupt nichtd wahrhaft identififch heißen kann, ald was der 
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dem Daſeyn von Gegenftändben übrig, und unfre Sufrie 
denheit ift folglich noch von der Natur ald Macht abhängig, 
welche über alles Dafeyn gebietet. Es tft nämlich etwas ganz 
Anderes, ob wir ein Verlangen nach fchönen und guten Ge: 
genftänden fühlen, oder ob wir bloß verlangen, daß die vor⸗ 
bandenen Gegenitände ſchoͤn und gut feyen. Das lebte kann 
mit der höchften Freiheit ded Gemüths beftehen, aber das 
erfte nicht; daß das Vorhandene fchön und gut fey, können 
wir fordern, daß dad Schöne und Gute vorhanden fey, bloß 
wünfchen. Diejenige Stimmung ded Gemüthd, welche gleich: 
gültig ift, ob dad Schöne und Gute und Volltoimmene eriftire, 
aber mit rigoriftifher Strenge verlangt, daß das Eriftirende 
gut und ſchoͤn und vollkommen fey, heißt vorzugsweife groß 
und erhaben, weil fie ale Realitäten des fchönen Charakters 
enthält, ohne feine Schranken zu theilen. 

Es ift ein Kennzeichen guter und fchöner, aber jederzeit 
ſchwacher Seelen, immer ungeduldig auf Eriftenz ihrer mo⸗ 
ralifchen Ideale zu dringen und von den Hinderniffen ders 
felben fchmerzlich berührt zu werden. Solche Menfchen feßen 
fih in eine traurige Abhängigkeit von dem Zufall, und es 
iſt immer mit Sicherheit vorher zu fagen, daß fie der Ma: 
terie in moralifchen und äfthetifchen Dingen zuviel einräumen 
und die höchfte Charakter = und Geſchmacksprobe nicht beftehen 
werden. Dad moralifh Fehlerhafte foll uns nicht Leiden 
und Schmerz einflößen, welches immer mehr von einem uns 
befriedigten Bedürfniß ald von einer unerfüllten Forderung 
zeugt. Diefe muß einen rüftigern Affect zum Begleiter haben 
und das Gemüth eher ſtaͤrken und in feiner Kraft befeftigen, 
als kleinmuͤthig und unglücklich machen. 

Zwei Genien find ed, die und bie Natur zu Begleitern 
durchs Leben gab. Der eine, gefellig und hold, verkürzt ung 
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dur fein muntered Spiel die mühevolle Reife, mat und: 
Die Feſſein der Nothwendigteit leicht und führt und: unter 
reude und Super, bid an die gefährlichen Stellen, wo wir: 
ald reine Geifter handeln und alles Körperliche ablegen mäffen, 
Bid zur Erkenntuiß der Wahrheit und zur Ausübung bew 
Mit. Hier verläßt ex und, denn nur die Sinnenwelt'ik: 
fein Gebiet; über dieſe hinaus kann ihn fein irdiſcher Fl: 
gel nicht tragen. Aber jept tritt der andere hinzu, ermft- 
und ſchweigend, und mit ftarkem Arm trägt er und über bie: 
ſchwindlige Tiefe. 

In dem erften dieſer Genien erkennt man dad Gefüßt: 
des Schönen, in dem zweiten das Gefähl des Erhabenem: 
Zwar iſt ſchon das Schöne ein Ausdrud der Freiheit, aber: 
nicht derienigen, welche uns über bie Macht der Natur, ex:: 
bebt und von allem koͤrperlichen Einfluß entbinbet, fonberw. 
derjenigen, welde wir innerhalb der Natur als Menfchen 
genießen. Wir fühlen uns frei bei der Schönheit, weil die 
finnliden Triebe mit dem Geſetz der Bernunft harmoniren;: . 
wir fühlen und frei beim Erhabenen, weil die finnlichken ' 
Triebe auf die Geleßgebung der Veruunft Leinen Einfluß has 
ben, weil der Geift bier handelt, ald ob er unter keinen 
andern als feinen eigenen Gefeßen fände. 

Das Gefühl ded Erhabenen ift ein gemifchtes Gefühl, 
Es ift eine Sufammenfegung von Wehfenn, das fich in 
feinem hoͤchſten Grad als ein Schauer äußert, und von Fro h⸗ 
ſeyn, das bie zum Entzüden fteigen Tann und, ob ed gleich 
nicht eigentlich Luft ift, von feinen Seelen aller Luft doch 
weit vorgezogen wird. Diefe Verbindung zweier wiberipres 
hender Empfindungen in einem einzigen Gefühl beweist 
unfere moraliſche Selbftftändigfeit auf eine unwiderlegliche 
Weile, Denn, da es abfolut unmöglich ift, daß der nämliche 
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Gegenſtand ‚in zwei entgegengeſetzten Verhältniſſen su und 
ſtehe, fo folgt daraus, daß wir felbſt in zwei verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen zu dem Gegenſtand ſtehen, daß folglich zwei 
entgegengeſetzte Naturen in und nersinigt ſeyn muͤſſen, welche 
„bei Vorſtellung desſelben auf ganz entgegengeſetzte Art in⸗ 
tereſſirt ſind. Wir erfahren alſo durch das Gefühl des Erha⸗ 
benen, daß ſich der Zuſtand unſers Geiſtes nicht nothwendig 
nach dem Zuſtand des Sinnes richtet, daß die Geſetze der 
Natur nicht nothwendig auch die unfrigen find, und daß wir 
ein ſelbſtſtändiges Principium in und haben, welches von 
alen finnlihen Rührungen unabhangig ift. . 
Der erhabene Gegenſtand ift von doppelter Art. Wir bezie⸗ 
den ihn entweder auf unfre Faſſungskraft und erliegen bei 
dem Verfuh, uns ein Bild oder einen Begriff von ihm zu 
bilden; oder wir beziehen ihn auf unfre Lebenskraft und 
betrachten ihn ald eine Macht, gegen welche die unfrige in 
nichts verfchwindet. Aber, ob wir gleich in dem einen wie 
in dem andern Kal durch feine Veranlaffung das peinliche 
Gefühl unferer Grangen erhalten, fo fliehen wir ihn doc 
nicht, fondern werden vielmehr mit unwiderftehliher Gewalt 
von ihm angezogen. Würde diefes wohl möglich ſeyn, wenn 
die Gränzen unfrer Phantafie zugleich die Graͤnzen unfrer 
Saflungstraft waren? Würden wir wohl an die Allgewalt der 
Naturkräfte gern erinnert ſeyn wollen, wenn wir nicht noch 
etwas Anderes im Rückhalt hätten, ald mad ihnen zum 
Raube werden kann? Wir ergögen und an dem Sinnlicdh- 
Unendlichen, weil wir denken koͤnnen, was die Sinne nicht 
mehr fallen und der Verftand nicht mehr begreift. Wir 
werden begeiftert von dem Furchtharen, weil wir wollen 
koͤnnen, was die Triebe verabfcheuen, und verwerfen, was fie 
begehren. .Gern.laffen wir die Imagination im Reich der 


Erfheinungen ihren Meifter finden, denn endlich ift ed doc 
nur eine finnliche Kraft, die über eine andere finnliche trium⸗ 
phirt, aber an das abfolut Große in ung felbft kann die Natur 
in ihrer ganzen Gränzenlofigfeit nicht reichen. Gern unter⸗ 
werfen wir der phpfifhen Nothwendigkeit unfer Wohlſeyn und 
unfer Daſeyn: denn das erinnert und eben, daß fie über 
unfre Grundfäße nicht zu gebieten hat. Der Menſch ift in 
ihrer Hand, aber des Menfhen Wille ift in der feinigen. 
Und fo hat die Natur fogar ein finnliches Mittel anges 
wendet, ung zu lehren, daß wir mehr als bloß finnlich find: 
fo wußte fie felbft Empfindungen dazu zu benußen, und ber 
Entdeckung auf die Spur zu führen, daß wir der Gewalt der 
Empfindungen nichts weniger als flavifch unterworfen find. 
Und dies ift eine ganz andere Wirkung, ald dur bad 
Schöne geleiftet werden kann — durch dad Echöne der Wirk: 
lichfeit nämlich, denn im Fdealfhönen muß ſich auch dag Er: 
babene verlieren. Bei dem Schönen flimmen Vernunft und 
Sinnlichkeit zufammen, und nur um diefer Zufammenftim: 
mung willen hat ed Neiz für und. Durch die Schönheit allein 
würden wir alfo ewig nie erfahren, daß wir beftimmt und 
fähig find, und als reine Sntelligenzen zu beweifen. Beim 
Erhabenen hingegen flimmen Vernunft und Sinnlichkeit 
nicht zufammen, und eben in diefem Widerfpruch zwifchen 
beiden liegt der Zauber, womit ed unfer Gemüth ergreift. 
Der phyſiſche und der moralifhe Menfh werden hier aufs 
Scärffte von einander gefchieden: denn gerade bei foldhen 
Gegenftänden, wo der erfte nur feine Schranfen empfindet, 
macht der andere die Erfahrung feiner Kraft und wird durch 
eben das unendlich erhoben, was den andern zu Boden drückt. 
Ein Menfh, wil ich annehmen, fol ale die Tugenden 
befigen, deren Bereinigung den ſchoͤnen Charafter 
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ausmacht. Er fol in der Ausübung der Gerechtigkeit, Wohle 
thätigfeit, Maͤßigkeit, Standhaftigkeit und Treue feine Wols 
luft finden; alle Pflichten, deren Befolgung ihm die Umftände 
nahe legen, follen ihm zum leichten Spiele werden, und das 
Glück fol ihm Feine Handlung fchwer machen, wozu nur 
immer fein menfchenfreundliches Herz ihn auffordern mag. 
Wem wird diefer ſchoͤne Einklang der natürlichen Triebe mit 
den Vorfchriften der Vernunft nicht entzüdend fepn, und 
wer fich enthalten Finnen, einen folhen Menfchen zu lieben? 
Aber können wir und wohl, bei aller Zuneigung zu demſel⸗ 
ben, verfihert halten, daß er wirklich ein Tugendhafter ift, 
und baß es überhaupt eine Tugend gibt? Wenn es diefer 
Menſch auch bloß auf angenehme Empfindungen angelegt hätte, 
fo könnte er, ohne ein Thor zu ſeyn, fchlechterdings nicht 
anders handeln, und er müßte feinen eigenen Vortheil haffen, 
wenn er lafterhaft feyn wollte, Es kann ſeyn, daß die Quelle 
feiner Handlungen rein ift; aber dad muß er mit feinem 
eigenen Herzen ausmahen: wir ſehen nichts davon. Wir 
fehen ihn nicht mehr thun, als auch der bloß Fuge Mann 
thun müßte, der dad Vergnügen zu feinem Gott macht. Die 
Einnenmwelt alfo erklärt das ganze Phanomen feiner Tugend, 
und wir haben gar nicht nöthig, une jenfeits derfelben nad 
einem Grund davon umzufehen. 

Diefer nämlihe Menſch fol aber plöglih in ein großes 
Unglück gerathen. Man fol ihn feiner Güter berauben, mai 
fol feinen guten Namen zu Grund richten; Krankheiten follen 
ihn auf ein fchmerzhaftes Xager werfen; Alle, die er liebt, 
fol der Tod ihm entreißen, Alle, denen er vertraut, ihn in 
der Noth verlafen. In diefem Zuftande ſuche man ihn wies 
der auf und fordere von dem Unglüdlichen die Ausübung der 
nämlichen Tugenden, zu denen der Glüdliche einft fo bereit 
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geweien war. Findet man ihm in Diefem Stud noch gay 
als den Namlichen, bat dir Armuth jeine Wohlthaͤtigkeit, 
der Undank jeine Dienftiertigleit, der Schmerz feine Gleich 
mütbigteit, eigene Unglüd feine Theilnehmung an frem⸗ 
Sem @liıcr nicht vermindert, bemerkt mean Die Werwanbiung 
ferner Umftande in feiner Geſtalt, aber nicht in feinem Be⸗ 
tragen, in der Materie, aber nicht in ber Form feines Dan- 
delns — dann freilsh zeicht man mit keiner Erllärung ans 
dem Naturbegriff mehr aus (nach welchem es fihlechter- 
Dinge nothwmendig if, daß dad Gegenwärtige ald Wirkung 
Kr auf erwar Vergangenes ald ſeine Urſache gründet), weil 
wichtn widerfprechender ienn kann, ald dab dir Wirkung bie- 
selbe bleibe, wenn dir Urſathe ſid m ihr Gegentheil nerwan- 
delt hat. Wan muf alin jeder natimlichen Grfidrung entſa⸗ 
gen, muß es panı ımd gar aufgeben, das Netragen aus dem 
Auftande abzuleiten. und den Brund bei Erſtern aus ber 
phnftihen Weoltordnung ‚herauf in eme ganz andere verlegen, 
weldhe dir Wernunft zwar mu ihren Ideen cerfliegen, der 
Werkand abır mır seinen Begriffen nacht criafien kann. Dieſe 
Entbedung Dei abinluten moraliäuen Vermögens, welches am 
trınc Natur Vedingung gebunden sd. gibt dem wcehmüchigen 
&rfüuhl. moonn wur ham Anblsd eines iolhen WMenichen er- 
erfen werden Den gamı eingenen unaudfpzechlihen Reiz, den 
Zen Luñ der Summe. 10 vereden Üic au venen Dem @xhe: 
benen ſtretcaga Mader kann. 

Dad Erhabenr verhaff: une aliv einen Ausgang ans Der’ 
funliaen Wirtz. morın une Dar Schon gern Immer geiangen 
balten madıtc. Nim: admahlıe Nenn ce ein: non Der Abphan- 
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umſtrickte, und das um ſo feſter bindet, je durchſichtiger es 
geſponnen iſt. Wenn fie durch den unmerklichen Einfluß 
eines weichlichen Geſchmacks auch noch fo viel über die Men⸗ 
fhen gewonnen hat, wenn es ihr gelungen ift, fich in der 
verführerifchen Hülle des geiftigen Schönen in den innerften 
Sitz der moralifhen Gefeßgebung einzudrängen und dort die 
Heiligkeit der Marimen an ihrer Quelle zu vergiften, fo ift 
oft eine einzige erbabene Nührung genug, diefed Gewebe des 
Betrugs zu zerreißen, dem gefeflelten Geift feine ganze 
Schnellkraft auf Einmal zurädzugeben, ihm eine Nevelation 
über feine wahre Beftimmung zu ertheilen und ein Gefühl 
feiner Würde, wenigftend für den Moment, aufzunöthigen. 
Die Schönheit unter der Geftalt der Göttin Kalypfo hat den 
tapfern Sohn des Ulpſſes begaubert, und duch die Macht 
ihrer Neizungen bält fie ihn lange Zeit auf ihrer Infel 
gefangen. Lange glaubt er einer unfterblihen Gottheit zu 
buldigen, da er doch nur in den Armen der Wolluft liegt; 
aber ein erhabener Eindrud ergreift ihn plößlich unter Men: 
tors Geſtalt; er erinnert fih feiner beſſern Beftimmung, 
wirft fih in die Wellen und iſt frei. Ä 

Das Erhabene, wie dad Schöne, iſt durch die ganze 
Natur verſchwenderiſch ausgegoflen, und die Empfindungs: 
fähigkeit für Beides in ale Menfchen gelegt; aber der Keim 
dazu entwicelt fih ungleich, und durch die Kunft muß ihm 
nahgeholfen werden. Schon der Zwed der Natur bringt es 
mit fih, daß wir der Schönheit zuerft entgegeneilen, wenn 
wir noch vor dem Erhabenen fliehen: denn die Schönheit iſt 
anfere Wärterin im indifchen Alter und fol ung ja aus dem 
sohen Naturftand zur Verfeinerung führen. Aber, ob fie 
gleih unfre erfte Liebe ift, und unfre Empfindungsfähigfeit 


für diefelbe zuerft ſich entfaltet, fo hat die Natur doch dafür 
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geforst, daß fie langfamer reif wird und zu ihrer völligen 
Entwidelung erft die Ausbildung des Verftandes und Herzens 
abwartet. Erreichte der Geſchmack feine völlige Reife, ee 
Wahrheit und Sittlichfeit auf einem beffern Weg, ald dur 
ihn gefhehen kann, in unfer Herz gepflanzt wären, fo wärbe 
die Sinnenwelt ewig die Graͤnze unfrer Beftrebungen bleiben, 
Wir würden weder in unfern Begriffen, noch in unfern &es 
finnungen über fie hinausgehen, und, was bie Einbildunge- 
kraft nicht darftellen Tann, würde auch Feine Realität für und 
haben. Aber glücklicher Weife liegt es ſchon in der Einrich⸗ 
tung der Natur, daß der Gefhmad, obgleich er zuerft bluͤht, 
Doch zulegt unter allen Fähigkeiten ded Gemüths feine Zeiti⸗ 
gung erhält. In diefer Swifchenzeit wird Friſt genug gewon⸗ 
nen, einen Reichthum von Begriffen in dem Kopf und einen 
Schatz von Grundfägen in der Bruft anzupflanzen und dann 
befonderd auch die Empfindungsfähigkeit für das Große und 
Erhabene aus der Vernunft zu entwideln. 

Solange der Menſch bloß Sklave der phyſiſchen Noth— 
wendigfeit war, aus dem engen Kreis der Beduͤrfniſſe noch 
feinen Ausgang gefunden hatte und die hohe daͤmoniſche 
Sreiheit in feiner Bruft noch nicht ahnte, fo konnte ihn bie 
unfaßbare Natur nur an die Schranten feiner Vorftellungs- 
kraft, und die verderbende Natur nur an feine phyſiſche 
Unmacht erinnern. Er mußte alfo die erfte mit Kleinmuth 
vorübergehen und fich von der andern mit Entfeßen abwenden. 
Saum aber macht ihm die freie Betrachtung gegen den blin- 
den Andrang der Naturfräfte Raum, und Faum entdedt er 
in dieſer Flut von Erfcheinungen etwas Bleibendes in feinem 
eignen Wefen, fo fangen die wilden Naturmafen um ihn 
herum an, eine ganz andere Sprace zu feinem Herzen zu 
reden; und das relativ Große aufer ihm it der Spiegel 
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worin er das abfolut Große in ihm felbit erblidt. Furchtlos 
und mit fchauerlicher Luft nähert er fich jest dieſen Schreck⸗ 
bildern feiner Einbildungskraft und bietet abfichtlich die ganze 
Kraft dieſes Vermögens auf, das Einnlih-Unendliche daraus 
fielen, um, wenn es bei biefem Verſuche denuoch erliegt, die 
Ueberlegenheit feiner Ideen: über dad Höchfte, was die Einn: 
lichkeit leiften kann, defto lebhinfter zu empfinden. Der An: 
blick unbegränzter Fernen und unabfehbarer. Höhen, der weite 
Drean zn feinen Füßen und der größere Drean über ihm 
entreißen feinen Geiſt der engen Sphäre des MWirklichen und 
der drüdenden Gefangenfchaft de3 phufifchen Lebende. in 
größerer Mapftab der Echäßung wird ihm von der fimpeln 
Maieftät der Natur vorgehalten, und, von ihren großen 
Geftalten umgeben, erträgt er das Kleine in feiner Denkart 
nicht mehr. Wer weiß, wie manchen Kichtgedanfen oder Hel- 
denentfehluß, den Fein Studirkerker und Fein Gefellfchaftsfaal 
zur Welt gebraht haben möchte, nicht fehon diefer muthige 
Streit des Gemüths mit dem großen Naturgeift auf einem 
Spaziergang gebar; wer weiß, ob es nicht dem feltenern Vers 
fehr mit diefem großen Genius- zum Theil zusufchreiben iſt, 
DaB der Charakter der Städter fi fo gern zum Kleinlichen 
wendet, verfrüppelt und welt, wenn der Sinn bed Nomaden 
offen und frei bleibt, wie das Firmament, unter Dem er fich lagert. 

Aber nicht bloß das Unerreichbare für die Einbildungs⸗ 
Traft, das Erhabene der Quantität, auch dad Unfaßbare für 
den Verftand, die Verwirrung, Fann, fobald fie ind Große 
geht und fih ald Werk der Natur anfündigt (denn fonft ift 
fie verächtlich),, zu einer Darftellung des Weberfinnlichen dienen 
und dem Gemüth einen Schwung geben. Wer verweilt nicht 
lieber bei der geiftreichen Unordnung einer natürlichen Land⸗ 
ſchaft, als bei der geiftlofen Negelmäßigfeit eines Frauen 


Gartens? Wer beftaunt nicht lieber den wunderbaren Kampf 
zwifchen Fruchtbarkeit und Zerftörung in Siciliens Fluren, 
weidet fein Auge nicht lieber an Schottlands wilden Kata: 
raften und Nebelgebirgen, Oſſians großer Natur, ale daß er 
in dem fehnurgerechten HoHand den fauren Sieg ber Geduld 
über das trogigfte der Elemente bewundert? Niemand wird 
längnen, daß in Bataviend Triften für den phpfifhen Men: 
fchen beſſer geforgt ift, als unter dem tüdifchen Krater bed 
Veſuv, und daß der Verftand, der begreifen und ordnen will, 
bei einem regulären Wirthfchaftsgarten weit mehr «ld bei 
einer wilden Naturlandfchaft feine Nechnung findet. Uber ber 
Menſch hat noch ein Bedürfnig mehr, als zu leben und ih 
wohl feyn zu laffen, und auch noch eine andere Beflimmung, 
als die Erfheinungen um ihn herum zu begreifen. 

Was dem Reifenden von Empfindung die wilde Bigars 
terie in der phyſiſchen Schöpfung fo anziehend macht, eben 
das eröffnet einem begeifterungsfähigen Gemüth, felbft in 
der bedenklichen Anarchie der moralifhen Welt, die Quelle 
eined ganz eigenen Vergnügend. Wer freilich die große Haude 
haltung der Natur mit der dürftigen Fackel des Verſtan⸗ 
des beleuchtet und immer nur darauf ausgeht, ihre kühne 
Unordnung in Harmonie aufzsulöfen, der kann fih in einer 
Welt nicht gefallen, wo mehr ber tolle Zufall als ein weifer 
Plan zu regieren fcheint, und bei weiten in ben mehrften 
Fällen Verdienft und Glück mit einander im Widerfprude 
fiehen. Er will haben, daß in dem großen Weltlaufe Alles 
wie in einer guten Wirthfchaft geordnet fey, und vermißt er, 
wie es nicht wohl anders feyn kann, dieſe Gefeßmäßigkeit, fo 
bleibt ihm nichts Anderes übrig, ald von einer künftigen 
Eriftenz und von einer andern Natur die Befriedigung zu 
erwarten, die ihm die gegenwärtige und vergangene ſchuldig 
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bleibt. Wenn er ed hingegen gutwillig aufgibt, dieſes gefeß- 
Iofe Chaos von Erfcheinungen unter eine Ginheit der Er: 
Tenntniß bringen zu wollen, fo gewinnt er von einer andern 
Seite reichlih, was er von biefer verloren gibt. Gerade 
diefer gänzlihe Mangel einer Zwerverbindung unter diefem 
Gedraͤnge von Erfcheinungen, wodurch fie für den Verftand, 
der fich an diefe Verbindungsform halten muß, überfteigend 
und unbrauchbar werden, macht fie zu einem defto treffendern 
Sinnbild für die reine Vernunft, die in eben diefer wilden 
Ungebundenheit der Natur ihre eigene Unabhängigfeit von 
Naturbedingungen dargeftellt findet. Denn, wenn man einer 
Reihe von Dingen alle Verbindung unter fih nimmt, fo hat 
man den Begriff der Independenz, der mit dem reinen Ver: 
nunftbegriff der Freiheit überrafchend zufammenftimmt. Unter 
diefer Idee der Freiheit, welche fie aus ihrem eigenen Mittel 
nimmt, faßt alfo die Vernunft in eine Einheit des Gedan⸗ 
kens zufammen, was der Verftand in Feine Einbeit der Er: 
Fenntniß verbinden kann, unterwirft fich durch diefe Idee das 
unendliche Spiel der Erfcheinungen und behauptet alfo ihre 
Macht zugleich über den Verftand als finnlich bedingtes Wer: 
‚mögen. Grinnert man fih nun, welchen Werth es für ein 
DBernunftwefen haben muß, fich feiner Independenz; von Na⸗ 
turgefeßen bewußt zu werden, fo begreift man, wie es zugeht, 
daß Menfchen von erhabener Gemüthsftimmung durch dieſe 

ihnen dargebotene Idee der Freiheit fih für allen Fehlſchlag 
der Erkenntniß für entfchädigt halten köͤnnen. Die Sreiheit 
in allen ihren moralifchen Widerfprühen und phufifchen Uebeln 
ift für -edle Gemüther ein unendlich intereflantereds Schau: 
fpiel, ald MWohlftand und Ordnung ohne Freiheit, wo bie 
Schafe geduldig dem Hirten folgen, und der felbftherrfchende 
Wille fih zum dienfibaren Glied eines Uhrwerks herabteat. 
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Das lebte macht den Menfchen bloß zu einem geiftreichen 
Yroduct und glüdlihen Bürger der Natur; die Freiheit 
macht ihn zum Bürger und Mitherrfcher eines höhern Sy: 
ſtems, wo ed unendlich ehrenvoller ift, den unterften Plag 
einzunehmen, ald in der phpyfifchen Ordnung den Reihen ans 
zuführen. 

Aus diefem Geſichtspunkt betrachtet, und nur aus bie 
fem, iſt mir die Weltgefchichte ein erhabenes Object. Die 
‚Welt, als hiftorifcher Gegenftand, tft im Grunde nichts Au⸗ 
deres als der Conflict der Naturkräfte unter einander felbft 
und mit der Freiheit des Menfchen, und den Erfolg dieſes 
Kampfes berichtet uns die Gefchichte. So weit die Gefchichte 
dis jest gefommen tft, bat fie von der Natur (zu ber alle 
Affecte im Menfchen gezählt werden müfen) weit größere 
Thaten zu erzählen, ald von der felbftftändigen Vernunft, und 
diefe hat bloß durch einzelne Ausnahmen vom Naturgefeg in 
einem Sato, Ariftided, Phocion und aͤhnlichen Männern ihre 
Macht behaupten können. Naͤhert man ſich wur ber Geſchichte 
mit großen Erwartungen von Licht und Erfenntniß, wie fehr 
findet man ſich da getäufcht! Alle wohlgemeinten Verfuche dee _ 
Phtloſophie, dad, was die moralifhe Welt fordert, mit 
dem, was die wirkliche Leiftet, in Webereinftimmung zu 
bringen, werden durch die Ausfagen der Erfahrungen wider⸗ 
legt, und fo gefällig die Natur in ihrem organifhen 
eich fih nah den regulativen Grundfägen der Beurtheis 
Iung richtet oder zu richten feheint, fo unbändig reißt fie im 
Meich der Freiheit den Zügel ab, woran der Speculations⸗ 
geift fie gern gefangen führen möchte. 

Wie ganz anders, wenn man darauf refignirt, fie zu 
erflären, und diefe ihre Unbegreiflichkeit felbfk zum Stand⸗ 
punkt der Beurtheilung macht! Eben der Umftand, daß die 
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Natur, im Großen angeſehen, aller Regeln, die wir durch 
unſern Verſtand ihr vorſchreiben, ſpottet, daß ſie auf ihrem 
eigenwilligen freien Gang die Schoͤpfungen der Weisheit und 
des Zufalls mit gleicher Achtloſigkeit in den Staub tritt, daß 
ſie das Wichtige wie das Geringe, das Edle wie das Ge⸗ 
meine in einem Untergang mit ſich fortreißt, daß ſie hier 
eine Ameiſenwelt erhaͤlt, dort ihr herrlichſtes Geſchoͤpf, den 
Menſchen, in ihre Rieſenarme faßt und zerſchmettert, daß ſie 
ihre muͤhſamſten Erwerbungen oft in einer leichtſinnigen Stunde 
verſchwendet und an einem Werk der Thorheit oft Jahrhun⸗ 
derte lang baut — mit einem Wort — dieſer Abfall der 
Natur im Großen von den Erkenntnißregeln, denen ſie in 
ihren einzelnen Erſcheinungen ſich unterwirft, macht die ab⸗ 
ſolute Unmöglichkeit fichtbar, durch Naturgeſetze bie 
Natur ſelbſt zu erklaͤren und von ihrem Reiche gelten zu 
laffen, was im ihrem Reiche gilt, und das Gemüth wird alfo 
unwiderſtehlich aus der Welt der Erfcheinungen heraus in bie 
Ideenwelt, and dem Bedingten ins Unbedingte getrieben. 

Noch viel weiter als die finnlich unendliche führt ung 
die furchtbare und zerftörende Natur, .folange wir nämlich 
bloß freie Betrachter derfelben bleiben. Der finnlihe Menfch 
freilich und die Sinnlichkeit in dem vernünftigen fürchten 
nichts fo fehr, ald mit diefee Macht zu zerfallen, die über 
Wohlſeyn und Eriftenz zu gebieten bat. 

Das hoͤchſte Ideal, wornah wir ringen, iſt, mit der 
phyſiſchen Welt, als der Bewahrerin unferer Gluͤckſeligkeit, 
in gutem Vernehmen zu bleiben, ohne darum genöthigt gu 
fepn, mit der moralifchen zu brechen, bie unfre Würde bes 
fimmt. Nun geht ed aber bekanntermaßen nicht immer an, 
beiden Herren zu dienen, und, wenn auch (ein faft unmög- 
licher Fam die Prlieht mit dem Bebürfniffe nie in Streit 
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geratben follte, fo geht doch die Naturnothwendigkeit keinen 
Wertrag mit dem Menfchen ein, und weder feine Kraft nod 
feine Geſchicklichkeit kann ihn gegen die Tüde der Verhaͤng⸗ 
niſſe ficher ftellen. Wohl ihm alfo, wenn er gelernt Hat, zum 
ertragen, was er nicht ändern kann, und preiszugeben mit 
Mürde, was er nicht retten Kann! Faͤlle können eintreten, 
wo dad Schiefal alle Außenwerke erfteigt, auf die er feine 
Sicherheit gründete, und ihm nichts weiter übrig bleibt, als 
fih in die Heilige Freiheit der Geifter zu flüchten, wo es 
Fein anderes Mittel gibt, den Lebenstrieb zu beruhigen, ale 
ed zu wollen, und kein anderes Mittel, der Macht der Natur 
zu widerfteben, als ihr zuvorzukommen und durch eine freie 
Aufhebung alles finnlihen Intereſſe, ehe noch eine phpfifche 
Macht es thut, fih moralifch zu entleiben. 

Dazu nun ftärken ihn erhabene Nührungen und ein oͤf⸗ 
terer Umgang mit der gerftörenden Natur, fowohl da, wo fie 
ihm ihre verderblihe Macht bloß von ferne zeigt, als, wo 
fie fie wirklich gegen feine Mitmenfhen äußert. Das Pathe⸗ 
tifche iſt ein Tünftliched Unglüd, und wie das wahre Unglüd 
feßt ed und in unmittelbaren Verkehr mit dem Geil: 
ftergefeß, das in unſerm Bufen gebietet. Aber das wahre 
Unglück wählt feinen Mann und feine Zeit nicht immer gut; 
es überrafcht ung oft wehrlog, und, was noch ſchlimmer ift, 
ed macht und oft wehrlod. Dad künſtliche Unglüd bes 
Pathetiſchen hingegen findet ung in voller Rüftung, and, weil 
es bloß eingebildet ift, fo gewinnt das felbftftändige Princi⸗ 
pium in unferem Gemüthe Raum, feine abfolute Sndepenbeng 
zu behaupten. Je öfter nun der Geift diefen Act von Selbft: 
thätigfeit erneuert, deſto mehr wird ihm derfelbe zur Fer: 
tigkeit, einen defto größern Vorfprung gewinnt er vor dem 
finnliden Trieb, daß er endlich auch dann, wenn aus dem 
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eingebildeten und Tünftlihen Unglüd ein ernfthaftes wird, 
im Stande ift, es als ein Fünftliches zu behandeln und — der 
höchfte Schwung der Menfchennatur — das wirkliche Leiden 
in eine erhabene Rührung aufzuldfen. Das Pathetifche, kann 
man daher fagen, tft eine Snoculation des unvermeidlichen 
Schidfald, wodurd es feiner Bögartigfeit beraubt, und der 
Angriff desfelben auf die ftarfe Seite des Menfchen hinge- 
leitet wird. 

Alfo hinweg mit der falfh verftandenen Schonung und 
dem fchlaffen, verzärtelten Gefchmad, der über das ernfte An: 
gefiht der Nothwendigkeit einen Schleier wirft, und, um fi 
bei den Sinnen in Gunft zu feßen, eine Harmonie zwiſchen 
dem MWohlfeyn und Wohlverhalten lügt, wovon fich in der 
wirklichen Welt feine Spuren zeigen! Stirn gegen Stirn 
zeige fi) ung das böfe Verhängniß. Nicht in der Unwiffen: 
heit der und umlagernden Gefahren — denn diefe muß doch 
endlich aufhören — nur in der Bekanntſchaft mit denfel: 
ben tft Heil für und. Zu diefer Bekanntſchaft nun verhilft 
ung das furchtbar herrliche Schaufpiel der Alles zerftörenden 
und wieder erfchaffenden und wieder zerftörenden Veränderung, 
des bald langfam untergrabenden, bald fchnell überfallenden 
Verderbens, verhelfen ung die pathetifhen Gemälde der in 
den Kampf mit dem Schiefal eingehenden Menfchheit, ber 
unaufhaltfamen Flucht des Glücks, der betrogenen Sicherheit, 
der triumphirenden Ungerechtigkeit und der unterliegenden 
Unfhuld, welche die Gefchichte in reihem Map aufitellt, und 
die tragifche Kunft nachahmend vor unfre Augen bringt. 
Denn wo wäre derjenige, der, bei einer nicht ganz verwahr- 
losten moralifhen Anlage, von dem hartnädigen und doch 
vergeblichen Kampf des Mithridat, von dem Untergang der 
Städte Syrakus und Karthago, bei ſolchen Scenen verweilen 
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geſorgt, daß fie langfamer reif wird und zu ihrer völligen 
Entwidelung erft die Ausbildung des Verftandes und Herzens 
abwartet. Erreichte der Geſchmack feine völlige Reife, ehe 
Wahrheit und Sittlichleit auf einem beffern Weg, ale durch 
ihn gefchehen Kann, in nnfer Herz gepflanzt wären, fo würde 
die Sinnenwelt ewig die Graͤnze unfrer Beftrebungen bleiben, 
Mir würden weder in unfern Begriffen, noch in unfern Se— 
finnungen über fie hinausgehen, und, was die Einbildunge: 
Fraft nicht darftellen kann, würde auch Feine Realität für und 
haben. Aber glüdliher Weife liegt es fhon in der Einrich⸗ 
tung der Natur, daß der Gefchmad, obgleich er zuerft blüht, 
Doch zuletzt unter allen Fähigkeiten des Gemüthe feine Zeitt- 
gung erhält, In dieſer Swifchenzeit wird Friſt genug gewon⸗ 
nen, einen Reichthum von Begriffen in dem Kopf und einen 
Schar von Grundfäßen in ber Bruft anzupflanzen und dann 
befonderd auch die Empfindungsfähigkeit für das Große und 
Erhabene aus der Vernunft zu entwideln. 

Solange der Menſch bloß Sklave der phyſiſchen Noth⸗ 
wendigfeit war, aus dem engen Kreis der Bedürfniffe noch 
einen Ausgang gefunden hatte und die hohe daͤmoniſche 
Sreiheit in feiner Bruft noch nicht ahnte, To konnte ihn die 
unfaßbare Natur nur an die Schranken feiner Vorftellungs- 
kraft, und die verderbende Natur nur an feine phyſiſche 
Unmacht erinnern. Er mußte alfo die erfte mit Kleinmuth 
yorübergehen und ſich von der andern mit Entfeßen abwenden. 
Saum aber macht ihm die freie Betrachtung gegen den blin- 
den Andrang der Naturkräfte Raum, und kaum entdedt er 
in diefer Flut von Erfheinungen etwas Bleibended in feinem 
“eignen Weſen, fo fangen die wilden Naturmaffen um ihn 
herum an, eine ganz andere Sprace zu feinem Herzen zu 
reden; und das relativ Große ouger ihm iſt der Spiegel 
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worin er dad abfolut Große in ihm felbit erblidt. Furchtlos 
und mit fhauerlicher Luft nähert er fich jetzt dieſen Schredis 
bildern feiner Einbildungskraft und bietet abfichtlich die ganze 
Kraft biefed Vermögens. auf, das Sinnlich:Unendliche darzu⸗ 
frellen, um, wenn es. bei dieſem Verſuche denuoch erliegt, die 
Heberlegenheit feiner Ideen. über das Höchfte, mas die Einn- 
lichkeit leiften kann, deſto lebhafter zu empfinden. Der An: 
bli® unbegränzter Fernen und unabfehbarer Höhen, der weite 
Ocean zn feinen Füßen und der größere Drean über ihm 
entreißen feinen Geiſt der engen Sphäre des Wirklichen und 
der drüdenden Gefangenfchaft des phufifchen Lebens. Ein 
größerer Maßſtab der Schaͤtzung wird ihm von der fimpeln 
Majeſtaͤt der Natur vorgehalten, und, von ihren großen 
Geſtalten umgeben, erträgt er dad Kleine in feiner Denkart 
nicht mehr. Wer weiß, wie manchen Lichtgedanken oder Hel⸗ 
denentfhluß, den Kein Studirferfer und Fein Gefellfchaftsfaal 
zur Welt gebraht haben möchte, nicht fehon diefer muthige 
Streit des Gemuͤths mit dem großen Naturgeift auf einem 
Spaziergang gebar; wer weiß, ob es nicht dem feltenern Ver: 
kehr mit diefen großen Genius zum Theil zuzufchreiben iſt, 
Daß der Charakter der Städter ſich fo gern zum Kleinlichen 
wendet, verfrüppelt und welkt, wenn der Sinn bed Nomaden 
offen und frei bleibt, wie das Firmament, unter dem er fich lagert. 

Aber nicht bloß dad Unerreichbare für die Einbildungs⸗ 
Traft, das Erhabene der Quantität, auch das Unfaßbare für 
den Verftand, die Verwirrung, kann, fobald fie ind Große 
geht und fih ald Werk der Natur anfündigt (denn fonft ift 
fie verächtlich) , zu einer Darftellung des Ueberfinnlichen dienen 
und dem Gemüth einen Schwung geben. Wer verweilt nicht 
lieber bei der geiftreichen Unordnung einer natürlichen Land— 
fchaft, als bei der geiftlofen Negelmäßigkeit eines Kanten 
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Gartens? Wer beftaunt nicht lieber ben wunderbaren Kampf 
zwifhen Fruchtbarkeit und Zerftörung in Siciliens Fluren, 
weidet fein Auge nicht lieber an Schottlands milden Kata> 
rakten und Nebelgebirgen, Oſſians großer Natur, ald daß er 
in dem fchnurgerechten Holland den ſauren Sieg ber Geduld 
über das trogigfte der Elemente bewundert ? Niemand wird 
längnen, daß in Bataviend Triften für den phyſiſchen Men: 
fchen beſſer geforgt ift, als unter dem tüdifchen Krater des 
Veſuv, und daß der Verftand, der begreifen und ordnen will, 
bei einem regulären MWirthichaftsgarten weit mehr ald bei 
einer wilden Naturlandfchaft feine Nechnung findet. Aber der 
Menfch hat noch ein Bedürfniß mehr, als zu leben und fich 
wohl ſeyn zu laffen, und auch noch eine andere Beſtimmung, 
als die Erfcheinungen um ihn herum zu begreifen. | 
Was dem Neifenden von Empfindung die wilde Bizar⸗ 
rerie in der phyfiihen Schöpfung fo anziehend macht, eben 
das eröffnet einem begeifterungsfähigen Gemüth, felbft in 
der bedenflihen Anarchie der moralifhen Welt, die Quelle 
eined ganz eigenen Vergnügend. Wer freilich die große Haug: 
haltung der Natur mit der dürftigen Fackel des Werftan: 
des beleuchtet und immer nur darauf ausgeht, ihre kühne 
Unordnung in Harmonie aufzulöfen, der kann fi in einer 
Welt nicht gefallen, wo mehr der tolle Zufall ald ein weifer 
Plan zu regieren fcheint, und bei weiten in den mehrften 
Fällen Verdienft und Glück mit einander im Widerfpruche 
ftehen. Er will haben, daß in dem großen Weltlaufe Alles 
wie in einer guten Wirthfchaft geordnet fey, und vermißt er, 
wie es nicht wohl anders feyn kann, dieſe Gefeßmäßigfeit, fo 
bleibt ihm nichts Anderes übrig, ald von einer kuünftigen 
Eriftenz und von einer andern Natur die Befriedigung zu 
erwarten, die ihm die gegenwärtige und vergangene fchuldig 
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bleibt. Wenn er es hingegen gutwillig aufgibt, diefes gefeß- 
loſe Chaos von Erfheinungen unter eine Einheit der Er: 
Fenntniß bringen zu wollen, fo gewinnt er von einer andern 
Seite reihlih, was er von diefer verloren gibt. Gerade 
diefer gänzliche Mangel einer Zwedverbindung unter diefem 
Gedränge von Erfeheinungen, wodurch fie für den Verftand, 
der fich an diefe Verbindungsform halten muß, überſteigend 
und unbrauchbar werden, macht fie zu einem defto treffendern 
Sinnbild für die reine Vernunft, die in eben diefer wilden 
Ungebundenheit der Natur ihre eigene Unabhängigkeit von 
Naturbedingungen dargeftelt findet. Denn, wenn man einer 
Reihe von Dingen alle Verbindung unter fih nimmt, fo hat 
man den Begriff der Independenz, der mit dem reinen Ver: 
nunftbegriff der Freiheit überrafchend zufammenftimmt. Unter 
diefer Idee der Freiheit, welche fie aus ihrem eigenen Mittel 
nimmt, faßt alfo die Vernunft in eine Einheit des Gedan- 
tens zufammen, was der Verftand in Feine Einheit der Er: 
fenntniß verbinden Tann, unterwirft fi durch diefe Idee das 
unendliche Spiel der Erfcheinungen und behauptet alfo ihre 
Macht zugleich über den Verftand als finnlich bedingtes Ver⸗ 
mögen. Grinnert man fih nun, welchen Werth es für ein 
Bernunftwefen haben muß, fich feiner Sndependenz von Na⸗ 
turgefeßen bewußt zu werden, fo begreift man, wie es zugeht, 
daß Menfhen von erhabener Gemütheftimmung durch diefe 
ihnen dargebotene Idee der Freiheit fich für allen Fehlſchlag 
der Erkenntniß für entfchädigt halten können. Die Sreiheit 
in allen ihren moralifhen Widerfprüchen und phyſiſchen Uebeln 
ift für-edle Gemüther ein unendlich Intereffanteres Schau: 
fpiel, als Wohlftand und Drdnung ohne Zreiheit, wo die 
Schafe geduldig dem Hirten folgen, und der felbftherrfchende 
Wille fi zum dienftbaren Glied eines Uhrwerks herakuak. 
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Das letzte macht ben Menfchen bloß zu einem geiftreichen 
Yroduct und glüdlihen Bürger der Natur; die Freipeit 
macht ihn zum Bürger und Mitherrfcher eines hoͤhern Sy: 
ſtems, wo ed unendlich ehrenvoller ift, den unterften Plag 
einzunehmen, ald in der phyſiſchen Ordnung den Reihen ans 
zuführen. 

Aus dieſem Geſichtspunkt betrachtet, und nur aus bie 
fem, ift mir die Weltgefchichte ein erhabenes Object. Die 
Melt, als hbiftorifcher Gegenftand, ift im Grunde nichts Au⸗ 
deres als der Conflict der Naturkräfte unter einander felbft 
und mit der Freiheit ded Menfchen, und den Erfolg dieſes 
Kampfes berichtet und die Gefchichte. So weit die Geſchichte 
dis jegt gefommen ift, bat fie von der Natur (zu der alle 
Afferte im Menſchen gezählt werden müffen) weit größere 
Thaten zu erzählen, als von ber felbftftändigen Vernunft, und 
diefe hat bloß durch einzelne Ausnahmen vom Naturgefeg in 
einem Sato, Ariſtides, Phocion und ähnlichen Männern ihre 
Macht behaupten können. Naͤhert man fich nur der Gefchichte 
mit großen Erwartungen von Licht und Erfenntniß, wie ſehr 
findet man ſich da getäufcht! Alle wohlgemeinten Verfuche der . 
Phllofophie, das, was die moralifhe Welt fordert, mit 
bem, was die wirkliche leiftet, in Webereinftimmung zu 
bringen, werden durch die Ausfagen der Erfahrungen wibees 
legt, und fo gefällig die Natur in ihrem organiſchen 
Neich fih nach den regulativen Grundfägen der Beurtheis 
Inng richtet oder zu richten fcheint, fo unbändig reißt fie im 
Mei der Freiheit den Zügel ab, woran der Speculations⸗ 
geift fie gern gefangen führen möchte. 

Wie ganz anderd, wenn man darauf reft ignirt, fie 

ertlären, und biefe ihre Unbegreiflichkeit felbft zum Steme 
puntt der Beurtheilung macht! Eben der Umftand, daß Die 
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Natur, im Großen angeſehen, aller Regeln, die wir durch 
unſern Verſtand ihr vorſchreiben, ſpottet, daß ſie auf ihrem 
eigenwilligen freien Gang die Schoͤpfungen der Weisheit und 
des Zufalls mit gleicher Achtloſigkeit in den Staub tritt, daß 
ſie das Wichtige wie das Geringe, das Edle wie das Ge⸗ 
meine in einem Untergang mit ſich fortreißt, daß ſie hier 
eine Ameiſenwelt erhaͤlt, dort ihr herrlichſtes Geſchoͤpf, den 
Menſchen, in ihre Rieſenarme faßt und zerſchmettert, daß ſie 
ihre mühfamften Erwerbungen oftin einer leichtſinnigen Stunde 
verſchwendet und an einem Werk der Thorheit oft Jahrhun⸗ 
derte lang baut — mit einem Wort — dieſer Abfall der 
Natur im Großen von den Erkenntnißregeln, denen ſie in 
ihren einzelnen Erſcheinungen ſich unterwirft, macht die ab⸗ 
ſolute Unmöglichkeit fichtbar, durch Naturgeſetze bie 
Natur ſelbſt zu erklaͤren und von ihrem Reiche gelten zu 
laſſen, was in ihrem Reiche gilt, und das Gemüth wird alſo 
unwiderſtehlich aus der Welt der Erfcheinungen herans in bie 
deenwelt, aus dem Bedingten ind Unbedingte getrieben. 

Noch viel weiter als die finnlich unendliche führt ung 
die furchtbare und zerftörende Natur, .folange wir nämlich 
bloß freie Betrachter derfelben bleiben. Der finnlihe Menſch 
freilich und die Sinnlichkeit in dem vernünftigen fürchten 
nichts fo fehr, als mit diefer Macht zu zerfallen, die über 
Wohlſeyn und Eriftenz zu gebieten hat. 

Das hoͤchſte Ideal, wornah wir ringen, iſt, mit ber 
phyſiſchen Welt, als der Bewahrerin unferer Glüdfeligteit, 
in gutem Vernehmen zu bleiben, obne darum genöthigt gu 
ſeyn, mit der moralifhen zu brechen, die unſre Würde bes 
ſtimmt. Nun geht es aber befanntermaßen nicht immer an, 
beiden Herren zu dienen, und, wenn auch (ein faft unmoͤg⸗ 
licher Sal) die Pflicht mit dem Bedürfniffe nie in Streit 
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gerathen follte, fo gebt doch die Naturnothwendigkleit Feinen 
Vertrag mit dem Menfchen ein, und weder feine Kraft noch 
feine Geſchicklichkeit kann ihn gegen die Tüde der Berbängs 
niſſe ficher fielen. Wohl ihm alfo, wenn er gelernt Hat, zu 
ertragen, was er nicht ändern fann, und preiszugeben mit 
Würde, was er nicht retten Fann! Kalle können eintreten, 
wo das Schidfal alle Außenwerke erfteigt, auf die er feine 
Sicherheit gründete, und ihm nichts weiter übrig bleibt, als 
fih in die heilige Freiheit der Geifter zu flühten, wo es 
fein anderes Mittel gibt, den Lebenstrieb zu beruhigen, ale 
ed zu wollen, und Fein anderes Mittel, der Macht der Natur 
zu widerftehen, als ihr zuvorzufommen und durch eine freie 
Aufhebung alles finnlihen Intereffe, ehe noch eine phpfifche 
Macht es thut, fih moralifch zu entleiben. 

Dazu nun ſtaͤrken ihn erhabene Rührungen und ein oͤf— 
terer Umgang mit der zerftörenden Natur, fowohl da, wo fie 
ihm ihre verderblihe Macht bloß von ferne zeigt, ald, wo 
fie fie wirklich gegen feine Mitmenfchen äußert. Das Pathe⸗ 
tifche ift ein Fünftlihes Unglüd, und wie das wahre Unglüd 
feßt e8 und in unmittelbaren Verkehr mit dem Gei— 
ftergefeß, das in unferm Buſen gebietet. Aber das wahre 
Unglück wählt feinen Mann und feine Zeit nicht immer gut; 
es überrafcht ung oft wehrlos, und, was noch fehlimmer ift, 
es macht und oft wehrlos. Das Fünftlihe Unglück bes 
Pathetiſchen hingegen findet ung in voller Rüftung, und, weil 
ed bloß eingebildet ift, fo gewinnt das felbftftändige Princi⸗ 
pium in unferem Gemüthe Raum, feine abfolute Independenz 
zu behaupten. Je öfter nun der Geift diefen Act von Selbſt⸗ 
thätigfeit erneuert, deſto mehr wird ihm derfelbe zur Ser: 
tigkeit, einen defto größern Vorfprung gewinnt er vor dem 
finnlichen Trieb, daß er endlich auch dann, wenn aus dem 
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eingebildeten und kuͤnſtlichen Unglüd ein ernfthaftes wird, 
im Stande ift, es als ein Fünftliches zu behandeln und — der 
höchfte Schwung der Menfchennatur — Das wirkliche Leiden 
in eine erhabene Rührung aufzuldfen. Das Pathetifche, kann 
man daher fagen, ift eine Snoculation ded unvermeidlichen 
Schickſals, wodurch es feiner Bösartigkeit beraubt, und der 
Angriff desfelben auf die ftarfe Seite des Menfchen hinge: 
leitet wird. 

Alfo hinweg mit der falfch verfiandenen Schonung und 
dem fchlaffen, verzärtelten Geſchmack, der über das ernfte An: 
geficht der Nothwendigkeit einen Schleier wirft, und, um fi 
bei den Sinnen in Gunft zu fegen, eine Harmonie zwifchen 
dem Wohlfeyn und Wohlverhalten lügt, wovon fich in ber 
wirklihen Welt keine Spuren zeigen! Stirn gegen Stirn 
zeige fih ung das böfe Verhaͤngniß. Nicht in der Unwiſſen— 
heit der und umlagernden Gefahren — denn diefe muß doch 
endlih aufhören — nur in der Bekanntſchaft mit denfel: 
ben ift Heil für und. Zu diefer Belanntfchaft nun verhilft 
und das furchtbar herrliche Schaufpiel der Alles zerftörenden 
und wieder erfchaffenden und wieder zerftörenden Veränderung, 
des bald langfam untergrabenden, bald ſchnell überfallenden 
Verderbens, verhelfen ung die pathetifhen Gemälde der in 
den Kampf mit dem Schidfal eingehenden Menfchheit, der 
unaufhaltfamen Flucht des Glüdd, der betrogenen Sicherheit, 
der triumpbirenden Ungerechtigkeit und der unterliegenden 
Unfchuld, welche die Gefchichte in reihem Maß aufſtellt, und 
die tragifhe Kunft nachahmend vor unfre Augen bringt. 
Denn wo wäre derjenige, der, bei einer nicht ganz verwahr- 
losten moralifhen Anlage, von dem hartnädigen und doch 
vergeblichen Kampf des Mithridat, von dem Untergang der 
Städte Syrafus und Karthago, bei folhen Scenen verweilen 
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kann, ohne dem ernften Geſetz der Nothwendigkeit mit einem 
Schauer zu buldigen, feinen DBegierden augenblidlih den 
Zügel anzubalten und, ergriffen von diefer ewigen Untrene 
alles Sinnlichen, nach dem Beharrlichen in feinem Bufen zu 
greifen? Die Fähigkeit, dad Erhabene zu empfinden, tft alfo 
eine der herrlichften Anlagen in dere Menfchennatur, die fo: 
wohl wegen ihres Urfprungs aus dem felbitftändigen Denk: 
und Willensvermögen unfre Achtung, als wegen ihres 
Einfluffes auf den moralifhen Menichen die vollfommenfte 
Entwidlung verdient. Das Schöne macht fih bloß verdient 
um den Menfchen, das Erhabene um den reinen Damon 
in ihm; und, weil ed einmal unfre Beſtimmung ift, auch 
bei allen finnlihen Schranfen und nach dem Gefeßbuch reiner 
Geiſter zu richten, fo muß das Erhabene zu dem Schönen 
hinzukommen, um die äfthbetifhe Erzichung zu einem 
vollftändigen Ganzen zu machen, und die Empfindungsfähigs 
keit des menfchlichen Herzens nach dem ganzen Umfang unfrer 
Beftimmung, und alfo auch über die Sinnenwelt hinaus, zu 
erweitern. 

Dhne dad Schöne würde zwifhen unfrer Naturbeftim: 
mung und unfrer Vernunftbeftimmung ein immerwährender 
Streit feyn. Weber dem Beſtreben, unferm Geiſterberuf 
Genüge zu leiften, würden wir unfre Menſchheit verſaͤu⸗ 
men und, alle Augenblide zum Aufbruch aus der Sinnenwelt 
gefaßt, in diefer und einmal angewiefenen Sphäre bed Han⸗ 
delns beftändig Sremdlinge bleiben. Ohne dad Erhabene 
würde und die Schönheit unfrer Würde vergeffen machen. 
In der Erfchlaffung eined ununterbrochenen Genuſſes wür⸗ 
den wir die Nüftigkeit des Charakters einbüßen und, an 
dDiefe zufällige Form des Daſeyns unauflösbar gefefs 
ſelt, unfere unveränderliche Beftimmung und unfer wahres 
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. Baterland aus den Augen verlieren. Nur wenn dad Erhas 
bene mit dem Schönen fich gattet, und unfere Empfänglich: 
keit für beides in ‚gleichem Maß ausgebildet worden ift, find 
wir vollendete Bürger der Natur, ohne deßwegen ihre Sfla- 
ven zu fepn und ohne unfer Bürgerrecht in der intelligibeln 
Melt zu verfcherzen. 

Nun ftellt zwar fhon die Natur für fih allein Objecte 
in Menge auf, an denen fi die Empfindungsfähigkeit für 
dad Schöne und Erhabene üben könnte; aber der Menfch ift, 
wie in andern Fällen, fo auch hier, von der zweiten Hand 
beffer bedient, ald von der erften, und will lieber einen zu» 
bereiteten und auderlefenen Stoff von der Kunft empfangen, 
ald an der unreinen Quelle der Natur mühfem und dürftig 
fhöpfen. Der nahahmende Bildungstrieb, der keinen Ein- 
druck erleiden kann, ohne fogleich nach einem lebendigen 
Ausdruck zu fireben, und in jeder fhönen oder großen Form 
der Natur eine Ausforderung erbliet, mit ihr zu ringen, hat 
vor derfelben den großen Wortheil voraus, dasjenige als 
Hauptzweck und als ein eigenes Ganzes behandeln zu dürfen, 
was die Natur — wenn fie es nicht gar abſichtlos hinwirft 
— bei Verfolgung eines ihr näher liegenden Zwecks bloß im 
Vorbeigehen mitnimmt. Wenn bie Natur in ihren fchönen 
organifchen Bildungen entweder durch die mangelhafte In⸗ 
dividualität des Stoffes oder durch Einwirkung heterogener 
Kräfte Gewalt erleidet, oder wenn fie, in ihren großen 
und pathetifhen Scenen, Gewalt ansübt und als eine 
Macht anf den Menfchen wirkt, da fie doch bloß ald Object 
der freien Betrachtung Afthetifch werden kann, fo ift ihre 
Nachahmerin, die bildende Kunft, völlig frei, weil fie von 
ihrem Gegenftand alle zufälligen Schranken abfondert, und 
läßt auch das Gemüth des Betrachters frei, weil fie nur den 
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Schein und nicht die Wirklichkeit nachahmt. Da aber 
der ganze Zauber des Erhabenen und Schönen nur in dem. 
Schein und nicht in dem Inhalt liest, fo bat die Kunft 
alle Vortheile der Natur, ohne ihre Feſſeln mit ihr zu 
theilen. 


Gedanken 
uͤber den 


Gebrauch des Gemeinen und Niedrigen 
in der Annſt.* 





Gemein ift Mled, was nicht zu dem Geifte fpricht 
und kein anderes als ein finnliches Intereſſe erregt. Es gibt 
zwar taufend Dinge, die fhon durch ihren Stoff oder Inhalt 
gemein find; aber, weil dad Gemeine des Stoffes durch die 
Behandlung veredelt werden kann, fo iſt in der Kunft nur 
von Gemeinen in ber Form die Rede. Ein gemeiner Kopf 
wird den edelften Stoff durch eine gemeine Behandlung ver: 
unehren; ein großer Kopf und ein edler Geift Hingegen werden 
felbft dad Gemeine zu adeln willen, uud zwar dadurch, daß 
er ed an etwas Geiftiged anfnüpft und eine große Seite daran 
entdedt. So wird und ein Gefhichtfchreiber von gemeinem 
Schlage die undedeutendften Verrichtungen eines Helden eben 

* Anmerkung ded Heraudgeberd, Diefer Aufſatz erfchien zuerft 


Im IV. Theile der Sammlung kleiner proſaiſcher Schriften ded Merfafferd. 
(Leipzig bei Erufusd 1808.) 
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Rohheit des Gefuͤhls, fchlechte Sitten und verächtliche Gefin- 
nungen anzeigt. Das Gemeine zeugt bloß von einem feh- 
lenden Vorzug, der fih wünfchen laßt, das Niedrige von 
dem Mangel einer Eigenfchaft, die von Jedem gefordert wer: 
den kann. So ift 3. B. die Nahe an fih, wo fie ſich auch 
finden und wie fie fih auch dußern mag, etwad Gemeines, 
weil fie einen Mangel von Edelmuth beweifet. Aber man 
unterfcheidet noch befonders eine niedrige Mache, wenn der 
Menſch, der fie ausübt, fich verächtlicher Mittel bedient, fie 
zu befriedigen. Das Niedrige bezeichnet immer etwas Grobes 
und Pöbelhaftes; gemein aber kann auch ein Menſch von 
Geburt und beffern Sitten denken und handeln, wenn er 
mittelmäßige Gaben befigt. Ein Menſch handelt gemein, 
der nur auf feinen Nugen bedacht ift, und infofern ſteht er 
dem edeln Menfchen entgegen, der fich felbft vergeffen kann, 
um einem andern einen Genuß zu verfchaffen. Derfelbe 
Menfch aber würde niedrig handeln, wenn er feinem Nutzen 
auf Koften feiner Ehre nachginge und auch nicht einmal die 
Gefeße des Anftandes dabei refpectiren wollte. Das Gemeine . 
ift alfo dem Edeln, das Niedrige dem Edeln und Anftändigen 
zugleich entgegengefeßt. Jeder Leidenfhaft ohne allen Wider: 
ftand nachgeben, jeden Trieb befriedigen, ohne fih auch nur 
von den Regeln des Wohlſtandes, . viel weniger von denen 
der Sittlichfeit zügeln zu laffen, ift niedrig und verräth eine 
niedrige Seele. 

Auch in Kunftwerten kann man in dad Niedrige verfallen, 
nicht bloß, indem man niedrige Gegenftände wählt, die der 
Sinn für Anftand und Schicklichkeit ausfchließt, ſondern aud, 
m man fie niedrig behandelt. Niedrig behandelt 
einen Grgenftand, wenn man entweder diejenige Seite 
‚ welche der gute Anftand verbergen heigt, W&&& & 
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macht, oder wenn man ihm einen Ausdrud gibt, der auf 
niedrige Nebenvorftellungen leitet. In dem Leben des größten 
Mannes kommen niedrige Verrichtungen vor, aber nur ein 
niedriger Geſchmack wird fie herausheben und ausmalen. 

Man findet Gemälde aus der heiligen Gefchichte, wo bie 
Apoftel, die Jungfrau und Chriſtus felbft einen Ausdrud 
haben, ald wenn fie aus dem gemeinften Pöbel wären auf 
gegriffen worden. Alle folhe Ausführungen bemeifen einen 
niedrigen Geſchmack, der ung ein Recht gibt, auf eine rohe 
und pöbelhafte Denkart des Künftlerd felbft zu fchlleßen. 

Es gibt zwar Falle, wo das Niedrige auch in der Kunft 
geftattet werden kann, da nämlich, wo ed Lachen erregen foll. 
Auch ein Menſch von feinen Sitten Tann zuweilen, ohne 
einen verderbten Geſchmack zu verrathen, an dem rohen, aber 
wahren Ausdruf der Natur und an dem Contraſt zwifchen 
den Sitten der feinen Welt und des Poͤbels ſich beluftigen. 
Die Betrunfenheit eined Menfhen von Stande würde, mo 
fie auch vorkaͤme, Mißfallen erregen; aber ein betrunfener 
Poftilon, Matrofe und Karrenfhieber maht und lachen. 
Scherze, die und an einem Menfhen von Erziehung uner: 
träglich feyn würden, beluftigen und im Munde des Pöbels. 
Von diefer Art find viele Scenen des Ariftophanes, die aber 
zuweilen auch diefe Graͤnze überfchreiten und fchlechterdinge 
verwerflich find. Deßwegen ergößen wir und an Yarodien, 
wo Befinnungen, Redensarten und Verrichtungen de ger 
meinen Pöbels denfelben vornehmen Perfonen untergefchoben 
werden, die der Dichter mit aller Würde und Anftandb ke: 
handelt hat. Sobald es der Dichter bloß auf ein Lachftüd 
anlegt und weiter nichts will, als ung belnftigen, fo können 
wir ihm auch das Niedrige hingehen laffen, nur muß er nie 
Unwillen oder Efel erregen. 
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Unwillen erregt er, wenn er das Niedrige da anbringt, 
wo wir es ſchlechterbings nicht verzeihen koͤnnen, bei Men⸗ 
ſchen naͤmlich, von denen wir berechtigt ſind, feinere Sitten 
zu fordern. Handelt er dagegen, ſo beleidigt er entweder die 
Wahrheit, weil wir ihn lieber für einen Lügner hälten, 
als glauben wollen, daß Menſchen von Erziehung wirklich fo 
niedrig handeln können; oder feine Menfchen beleidigen unfer 
Sittengefühl und erregen, welches noch fchlimmer ift, unſre 
Indignation. Ganz anders ift esin der Farce, wo zwiſchen 
dem Dichter und dem Zuſchauer ein ſtillſchweigender Contraet 
tft, daß man Feine Wahrheit zu erwarten habe. In der Faree 
dispenfiren wir den Dichter von aller Treue der Schil— 
derung, und er erhält gleihfam ein Privilegium, und zu 
belügen. Denn hier gründet fih dad Komifche gerade anf 
feinen Sontraft mit der Wahrheit; ed Tann aber unmöglich 
zugleich wahr ſeyn und mit der Wahrheit contraftiren. 

Es gibt aber auch im Ernfthaften und Tragifchen einige 
feltene Fälle, wo das Niedrige angewandt werden kann. Als⸗ 
dann muß ed aber ind Furchtbare übergehen, und die 
augenblidliche Beleidigung des Geſchmacks muß durch eine 
ſtarke Befchäftigung des Affects ausgelöſcht und alfe von 
einer höhern tragifchen Wirkung gleichfam verfchlungen werben. 
Stehlen z. B. ift etwas Abfolut - Niedriges, und was 
auch unfer Herz zur Entfchuldigung eines Diebes vorbrisgen 
kann, wie fehr er auch durch den Drang ber Umſtände mag 
verleitet worden feyn, fo iſt ihm ein unanslöfchliches Branb- 
mal aufgedrüdt, und Afthetifch bleibt er immer ein niedriger 
Gegenftand. Der Geſchmack verzeiht hier noch weniger, ale 
die Moral, und fein Richterftuhl tft ftrenger, weil ein Afthe- 
tifher Segenftand auch für alle Nebenideen verantwortlich ift, 
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bingegen die moraliihe Benrtheilung von allem Zufaͤlligen 
abftrapirt. Ein Menfch, der ftiehlt, würde demnach für jede 
poetiſche Darftellung von ernfthaftem Inhalt ein hoͤchſt ver 
werfliches Object ſeyn. Wird aber dieſer Menfch zugleich 
Mörder, fo ift er zwar moralifch noch viel verwerflicher, 
aber äftbhetifch wird er dadurch wieder um einen Grab 
brauchbarer. Derjenige, der fih ich rede hier immer nur 
von der aͤſthetiſchen Beurtheilungsweile) durch eine In fam ie 
erniedrigt, kann durch ein Verbrechen wieder in etwas 
erhöht und in unfre aͤſthetiſche Achtung reftituirt werben. 
Diefe Abweichung desmoralifchen Urtheils von dem äfthetiichen 
tft merkwürdig und verdient Aufmerkſamkeit. Man kann 
mehrere Urfachen davon anführen. Erſtlich habe ich fchen 
gefagt, daß, weil das äfthetifche Urtheil von der Phantafle 
abhängt, auch alle Nebenvorftellungen, welche durch einen 
Gegenftand in ung erregt werden und mit bemfelben in einer 
natfrlihen Verbindung ftehen, auf dieſes Urtheil einfließen. 
Eind nun diefe Nebenvorftellungen von einer niedrigen Art, 
ſo erniedrigen fie den Hauptgegenftand unvermeidlich. 

Zweitens ſehen wir in der Afthetifchen Beurtheilung 
auf die Kraft, bei einer moralifchen auf die Geſetzmäßig⸗ 
Felt. Kraftmangel ift etwad MWerächtliches, und jede Hand: 
lung, die und darauf fchließen läßt, ift es gleichfalld. Jede 
feige und Eriechende That ift uns widrig durch den Kraft: 
mangel, den fie verräth; umgekehrt kann ung eine teuflifche 
That, sobald fie nur Kraft verräth, äſthetiſch gefallen. 
Ein Diebftahl aber zeigt eine Friechende, feige Gefinnung 
an; eine Mordthat hat wenigftens den Schein von Kraft, 
wenigftens richtet fi der Grad unfers Intereſſe, das wir 
äfthetifch daran nehmen, nach dem Grad der Kraft, der dabei 
geäußert worden ift. 


Drittens werden wir bei einem fohweren und fchred: 
lichen Verbrechen von der Qualität desfelben abgezogen und 
auf feine furchtbaren Folgen aufmerkfam gemacht. Die ftär: 
fere Gemüthsbewegung unterdrüdt alsdann die fchwächere. 
Wir fehen nicht rückwärts in die Seele des Thäters, fondern 
vorwärts in fein Schiefal, auf die Wirkungen feiner That. 
Sobald wir aber anfangen zu zittern, fo fchweigt jede 
Zärtlichkeit ded Geſchmacks. Der Haupteindrud erfüllt unfre 
Seele ganz, und die zufälligen Nebenideen, an denen eigent- 
lich das Niedrige hängt, erlöfhen. Daher ift der Diebftapl 
ded jungen Ruhberg, in Verbreben aus Ehrſucht, 
auf der Schaubühne nicht widrig, fondern wahrhaft tragifch. 
— Der Dichter hat mit vieler Geſchicklichkeit die Umftände 
fo geleitet, daß wir fortgeriffen werden und nicht zu Athem 
kommen. Das fchredliche Elend feiner Kamilie und befonderg 
der Sammer feines Vaters find Gegenftände, die unfre ganze 
Aufmerkſamkeit von dem Thäter hinweg und auf die Solgen 
feiner That leiten. Wir find viel zu fehr im Affect, um 
und auf die Vorftelungen der Schande einzulaffen, womit 
der Diebitahl gebrandmarft wird. Kurz: dad Niedrige wird 
durch das Schredliche verftedt. Es ift fonderbar, daß bie: 
fer wirklich begangene Diebftahl des jungen Nuhberg nicht 
fo viel Widriges hat, ald der bloße ungegründete Verdacht 
eines Diebftahls in einem andern Schaufpiel. Hier wird ein 
junger Officier unverdienter Weife befchuldigt, einen filbernen 
Köffel eingeftedt zu haben, der fih nachher finde. Das 
Niedrige ift alfo hier bloß eingebildet, bloßer Verdacht, und 
doch thut es dem unfchuldigen Helden des Stüds, in unfrer 
äftheritchen Vorftelung, unmwiederbringlih Schaden. Die Ur: 
ſache ift, weil die Vorausſetzung, daß ein Menfc niedrig 
handeln könne, Feine feite Meinung von feinen Sitten beweist, 
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fo forgfältig ald feine erhabenften Thaten berichten und fich 
eben fo lang bei feinem Stammbaum, feiner Kleidertracht, 
feinem Hauswefen , als bei feinen Entwürfen und Unterneh: 
mungen verweilen. Seine größten Thaten wird er fo erzählen, 
daß Fein Menfch es ihnen anfieht, was fie find. Umgekehrt 
wird ein Sefhichtfchreiber von Geift und eignem GSeelenadel 
auch in das Privatleben und in die unwichtigften Handlungen 
feines Helden ein Intereffe undieinen Gehalt legen, der fie 
wichtig macht. Einen gemeinen Geſchmack haben in der bil 
denden Kunft die niederländifhen Maler, einen edeln und 
großen Geſchmack die Italiener, noch. mehr aber die Griechen 
bewieſen. Diefe gingen immer auf das Ideal, verwarfen jeden 
gemeinen Zug und wählten auch einen gemeinen Stoff. 

Ein Portraitmaler kann feinen Gegenftand gemein und 
Tann ihn groß behandeln: gemein, wenn er das Zufäl: 
lige eben fo forgfältig darftelt ald dad Nothwendige, wenn 
er das Große vernachläffigt und dag Kleine forgfältig ausführt; 
groß, wenn er dad Intereſſanteſte herauszufinden weiß. . 
das Zufällige von dem Nothwendigen fcheidet, das Kleine nur 
andeutet und dad Große ausführt, Groß aber ift nichte, ald der 
Ausdruck der Seele in Handlungen, Gebärden und Stellungen. . 

Ein Dichter behandelt feinen Stoff gemein, wenn er‘ 
unwichtige Handlungen ausführt und über wichtige flüchtig 
hinweggeht. Er behandelt ihn groß, wenn er ihn mit dem 
Großen verbindet. Homer wußte den Schild des Achilles fehr 
geiftreich zu behandeln, obgleich die Verfertigung eines Schil⸗ 
des dem Stoff nach etwas ſehr Gemeines iſt. 

Noch eine Stufe unter dem Gemeinen ſteht das Nie— 
drige, welches von jenem darin unterſchieden iſt, daß es 
nicht bloß etwas Negatives, nicht bloß Mangel des 
Grlftreichen und Edeln, ſondern etwas Mofitives, namlich 
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Nohheit des Gefuͤhls, ſchlechte Sitten und verächtliche Gefin- 
nungen anzeigt. Das Gemeine zeugt bloß von einem feb- 
lenden Vorzug, der fih wünfcen läßt, das Niedrige von 
dem Mangel einer Eigenfchaft, die von Jedem gefordert wer: 
den kann. So iſt 3. B. die Rache an fi, wo fie fih aud 
finden und wie fie fih auch dußern mag, etwas Gemeines, 
weil fie einen Mangel von Edelmuth beweifet. Aber man 
unterfcheidet noch befonders eine niedrige Rache, wenn der 
Menſch, der fie ausübt, fich verächtlicher Mittel bedient, fie 
zu befriedigen. Das Niedrige bezeichnet immer etwas Grobes 
und Pöbelhaftes; gemein aber kann auch ein Menfh von 
Geburt und beffern Sitten denten und handeln, wenn er 
mittelmäßige Gaben befißt. Ein Menſch handelt gemein, 
der nur auf feinen Nußen bedacht ift, und infofern ftebt er 
dem edeln Menfchen entgegen, der fich felbft vergeffen Fan, 
um einem andern einen Genuß zu verfchaffen. Derfelbe 
Menfch aber würde niedrig handeln, wenn er feinem Nutzen 
auf Koften feiner Ehre nachginge und auch nicht einmal die 
Geſetze ded Anftandes dabei refpectiren wollte, Das Gemeine 
ift alfo dem Edeln, das Niedrige dem Edeln und Anftändigen 
zugleich entgegengefeßt. Feder Leidenfchaft ohne allen Wider: 
fand nachgeben, jeden Trieb befriedigen, ohne fih auch nur 
von den Regeln des MWohlftandes, viel weniger von Denen 
der Sittlichfeit zügeln zu laffen, ift niedrig und verräth eine 
niedrige Seele, 

Auch in Kunſtwerken kann man in dad Niedrige verfallen, 
nicht bloß, indem man niedrige Gegenftände wählt, die der 
Sinn für Anftand und Schielichfeit ausfchließt, fondern auch, 
indem man fie niedrig behandelt. Niedrig behandelt 
man einen Segenftand, wenn man entweder diejenige Seite 
an ihm, welche der gute Anftand verbergen heigt, VS 
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macht, oder wenn man ihm einen Ausdruck gibt, der auf 
niedrige Nebenvorſtellungen leitet. In dem Leben des größten 
Mannes Fommen niedrige Verrichtungen vor, aber nur ein 
niedriger Gelchmad wird fie herausheben und ausmalen. 

Man findet Gemälde aus der heiligen Gefchichte, wo die 
Apoftel, die Sungfrau und Chriftus felbft einen Ausdrud 
haben, als wenn fie aus dem gemeinften Pöbel wären auf: 
gegriffen worden. Alle folhe Ausführungen beweifen einen 
niedrigen Geſchmack, der ung ein Necht gibt, auf eine rohe 
and pöbelhafte Denfart des Künftlers felbft zu fchließen. 

Es gibt zwar Falle, wo das Niedrige auch in der Kunft 
geftattet werden kann, da nämlich, wo ed Lachen erregen foll. 
Auch ein Menſch von feinen Sitten Tann zuweilen, ohne 
einen verderbten Sefhmad zu verrathen, an dem rohen, aber 
wahren Ausdrud der Natur und an dem Contraſt zwifchen 
den Sitten der feinen Welt und des Pöbels ſich beluftigen. 
Die Betrunfenheit eines Menfhen von Stande würde, mo 
fie auch vorfäme, Mißpfallen erregen; aber ein betrunfener _ 
Poſtillon, Matrofe und Karrenfchieber macht und lachen. 
Scherze, die und an einem Menfhen von Erziehung uner: 
träglich feyn würden, beluftigen uns im Munde des Poͤbels. 
Don diefer Art find viele Scenen des Ariftophanes, die aber 
zuweilen auch diefe Gränze überfchreiten und fchlechterdinge 
verwerflich find. Deßwegen ergößen wir uns an Parodien, 
wo Gefinnungen, Redensarten und VBerrichtungen des ges 
meinen Pöbels denfelben vornehmen Perſonen untergefchoben 
werben, die der Dichter mir aller Würde und Anftand be: 
handelt hat. Sobald ed der Dichter bloß auf ein Lachftüd 
anlegt und weiter nichts will, ald ung beluftigen, fo können 
wir ihm auch das Niedrige hingehen laffen, nur muß er nie 
Unmillen oder Stel erregen. 
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Unwillen erregt er, wenn er das Niedrige da anbuingt, 
wo wir es fehlechterbings nicht verzeihen können, bei Men: 
fchen naͤmlich, von denen wir berechtigt find, feinere Sitten 
zu fordern. Handelt er dagegen, fo beleidigt er entweder die 
Wahrheit, weil wir ihn lieber für einen Lügner halten, 
als glauben wollen, daB Menfchen von Erziehung wirklich fo 
niedrig handeln koͤnnen; oder feine Menfchen beleidigen unfer 
Sittengefühl und erregen, welches noch fehlimmer ift, unfre 
Indignation. Ganz anders ift es in der Farce, wo zwiſchen 
dem Dichter und dem Sufchaner ein ftillfehweigender Contract 
ift, dab man Feine Wahrheit zu erwarten habe. In der Faree 
bispenfiren wir ben Dichter von aller Treue der Schil— 
derung, und er erhält gleichfam ein Privilegium, und zu 
belügen. Denn hier gründet fich dad Komifche gerade auf 
feinen Sontraft mit ber Wahrheit; es Fann aber unmöglich 
zugleich wahr ſeyn und mit der Wahrheit contraftiren. 

Es gibt aber auh im Ernfthaften und Tragifchen einige 
feltene Zälle, wo das Niedrige angewandt werden kann. Ale: 
dann muß ed aber ind Furchtbare übergehen, und die 
augenblidlihe Beleidigung des Geſchmacks muß durch eine 
fiarte Befchäftigung bed Affects audgelöfht und alfe von 
einer höhern tragifchen Wirkung gleichfam verfchlungen werben, 
Stehlen z. B. iſt etwas Abfolut : Niedriged, und was 
auch unſer Herz zur Entichuldigung eines Diebes vorbrisgen 
kann, wie ſehr ex auch durch den Drang der Umflände mag 
verleitet worden fepn, fo tft ihm ein unauslöfchliches Brand: 
mal aufgedrüdt, und afthetifch bleibt er immer ein niedriger 
Segenftand. Der Geihmad verzeiht hier noch weniger, ale 
die Moral, und fein Richterftuhl ift firenger, weil ein aſthe⸗ 
tifher Gegenftand auch für alle Nebenideen verantwortlich ift, 
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bingegen bie moraliſche Beurtheilung von allem Sufälligen 
abftrahirt. Ein Menſch, der ſtiehlt, würde demnach für jede 
poetiſche Darftellung von ernfthaftem Inhalt ein hoͤchſt ver⸗ 
werflihes Object fepn. Wird aber dieſer Menich zugleich 
Mörder, fo ift er zwar moralifch noc viel verwerflicher, 
aber äfthetifch wird er dadurch wieder um einen Grab 
brauchbarer. Derjenige, der fich (ich rede bier immer nur 
von der äfthetiichen Beurtheilungsweife) durch eine In famie 
erniedrigt, kann durch ein Verbrechen wieder in etwas 
erhöht und in unfre aͤſthetiſche Achtung reftituirt werben. 
Diefe Abweichung des moraliſchen Urtheils von dem äfthetiichen 
tft merkwürdig und verdient Aufmerkfamteit. Man kann 
mehrere Urfachen davon anführen. Erſtlich habe ich ſchon 
gefagt, daß, weil das Afthetifche Urtheil von der Phantafte 
abhängt, aud alle Nebenvorftellungen, welche durch einen 
Segenftand in ung erregt werden und mit demfelben in einer 
natürlichen Verbindung ſtehen, auf dieſes Urtheil einfließen. 
Sind nun diefe Nebenvorftellungen von einer niedrigen Art, 
ſo erniedrigen fie den Hauptgegenftand unvermetdlich. 

Zweitens ſehen wir in der äfthetifhen Beurtheilung 
auf die Kraft, bei einer moralifchen auf die Gefegmäßig: 
Feit, SKraftmangel ift etwad Merächtliches, und jede Hand: 
lung, die uns darauf fehließen läßt, ift es gleichfalld. Jede 
feige und kriechende That ift und widrig durch den Kraft: 
mangel, den fie verräthb; umgekehrt kann ung eine teuflifche 
That, fobald fie nur Kraft verräth, afthetifch gefallen. 
Ein Diebftahl aber zeigt eine Friechende, feige Gefinnung 
an; eine Mordthat hat wenigftens den Schein von Kraft, 
wenigftens richtet fih der Grad unfers Intereffe, das wir 
‚Afthetifch daran nehmen, nach dem Grad der Kraft, der dabei 
geäußert worden ift. 


Drittens werden wir bei einem fchweren und fchred: 
lichen Verbrechen von der Qualität desfelben abgezogen und 
auf feine furchtbaren Folgen aufmerkſam gemacht. Die ſtaͤr⸗ 
fere Gemüthsbewegung unterdrüdt alsdann die fchwächere. 
Wir fehen nicht rüdwärts in die Seele des Thäterd, fondern 
vorwärts in fein Schiefal, auf die Wirkungen feiner That. 
Sobald wir aber anfangen zu zittern, fo ſchweigt jede 
Zärtlichkeit des Geſchmacks. Der Haupteindrud erfüllt unfre 
Seele ganz, und bie zufälligen Nebenideen, an denen eigent- 
lich das Niedrige hängt, erlöfhen. Daher ift der Diebftahl 
des jungen Ruhberg, in Verbrebden aus Ehrſucht, 
auf der Schaubühne nicht widrig, fondern wahrhaft tragifch. 
— Der Dichter bat mit vieler Geſchicklichkeit die Umftände 
fo geleitet, daß wir fortgeriffen werben und nicht zu Athem 
kommen. Das fchredliche Elend feiner Familie und beſonders 
der Jammer feines Vaters find Gegenftände, die unfre ganze 
Aufmerkfamteit von dem Thäter hinweg und auf die Folgen 
feiner That leiten. Wir find viel zu fehr im Affect, um 
und auf die Vorftelungen der Schande einzulaffen, womit 
der Diebitahl gebrandmarkt wird. Kurz: das Niedrige wird 
durch das Schredliche verftedt. Es tft fonderbar, daß die: 
fer wirflih begangene Diebftahl des jungen Nuhberg nicht 
fo viel Widriges hat, ald der bloße ungegründete Verdacht 
eined Diebftahls in einem andern Schaufpiel. Hier wird ein 
junger Officier unverdienter Weife befhuldigt, einen filbernen 
Köffel eingeftedt zu haben, der fih nachher findet. Das 
Niedrige ift alfo hier bloß eingebildet, bloßer Verdacht, und 
doch thut ed dem unfchuldigen Helden des Stüds, in unfrer 
äftheriichen Vorftelung, unwiederbringlich Schaden. Die Ur: 
ſache ift, weil die Vorausſetzung, dab ein Menſch niedrig 
handeln Eönne, Feine feite Meinung von feinen Sitten beweist, 
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da die Geſetze der Sonvenienz es mit fih bringen, daB man 
einen fo lange für einen Mann von Ehre hält, ald er nicht, 
das Gegentheil zeigt. Traut man ihm alfo etwas Verächt⸗ 
liches zu, fo fieht es aus, ald ob er doch irgend einmal zur 
Möglichkeit eines folhen Argwohns Anlaß gegeben hätte, 
obgleich das Niedrige eines unverdienten Verdachts eigentlich 
auf Seiten des Befchuldigers if. Dem Helden des ange: 
führten Stüde thut ed noch mehr Schaden, daß er Dfficter 
and Liebhaber eitier Dame von Erziehung und Stande iſt. 
Mit diefen beiden Prädicaten maht das Prädicat ded Steh: 
lens einen ganz erfchredlichen Gontraft, und ed iſt und uns 
möglich, und nicht angenblidlich daran zu erinnern, wenn er 
bei feiner Dame ift, daß er den filbernen Xöffel in der. Taſche 
haben könnte. Das größte Unglüd dabei ift, daß derfelbe dem 
auf ihm ruhenden Verdaht gar nicht ahnt: denn wäre 
diefed, fo würde er ald Dfficter eine biutige Genugthuung 
fordern; die Folgen würden dann ind Fürchterlihe geben, 
und dad Niedrige verfehminden. 

Noch muß man das Niedrige der Geſinnung von dem 
Niedrigen der Handlung und des Zuftandes wohl unterfchei- 
den. Das erſte ift unter aller afthetifhen Würde, das 
legte Tann öfters fehr gut damit beftehen. Sklaverei ft 
niedrig, aber eine ſkaviſche Gefinnung in der Freiheit if 
verächtlih; eine fllavifche Belchäftigung hingegen ohne eine 
ſolche Sefinnung ift es nicht; vielmehr kann dag Niedrige des 
Zuftandes, mit Hoheit der Gefinnung verbunden, ing Erbe: 
bene übergehen. Der Herr des Epiktet, der ihn fchlug, han: 
delte niedrig, und der gefchlagene Sflave zeigte eine erhabene 
Seele. Wahre Größe fohimmert aus einem niedrigen Schie: 
fal nur defto herrlicher hervor, und der Künftler darf fi 
nicht fürchten, feinen Helden auch in einer verächtlichen Hülle 
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aufzuführen, fobald er nur verfichert ift, daß ihm der Auge 
druck des innern Werthd zu Gebote fteht. 
Aber, was dem Dichter erlaubt feyn kann, ift dem Maler 
nicht immer geftattet. Jener bringt feine Objecte bloß vor 
die Phantafie, diefer hingegen unmittelbar vor die Sinne, 
Alſo ift nicht nur der Eindrud des Gemäldes lebhafter ale 
der ded Gedichtes, fondern der Maler kann auch durch feine 
natürliben Zeihen das Innere nicht fo fihtbar machen, als 
der Dichter durch feine willlürlihen Seichen, und doch kann 
uns nur dad Innere mit dem Aeußern verfühnen. Wenn und 
Homer feinen Ulyß in Betrlerlumpen aufführt, fo kommt es 
auf und an, wie weit wir ung Diefes Bild ausmalen, und 
wie lang wir dabei verweilen wollen. In keinem Fall aber 
bat es Xebhaftigfeit genug, daß ed und unangenehm oder 
ekelhaft feyn Könnte. Wenn aber der Maler oder gar noch 
der Schaufpieler den Ulyß dem Homer getreu nachbilden 
wollte, fo würden wir uns mit Widerwillen davon hinweg 
wenden. Hier haben wir die Stärke des Eindrudd nicht im 
unfrer Gewalt: wie müffen feben, was und der Maler 
zeigt, und koͤnnen die widrigen Nebenideen, die und dabei 
in Erinnerung ‚gebracht werden, nicht fo leicht abweiſen. 


An den 


Herausgeber der Propyläen. 
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Ich komme von Betrachtung der Bilder zuruͤck, die durch 
Ihre zwei legten Preisanfgaben veranlaßt wurden, und nod 
lebhaft mit diefen Eindräden befchäftigt, verfuche ich es, bie. 
Gedanfen zu ordnen und auszuſprechen, welche diefe interefz 
fanten Kunfterfheinungen in mir aufgeregt haben. Werke der 
Einbildungskraft haben das Cigenthämlihe, daß fie feinen 
mäßigen Genuß zulaſſen, fondern den Geiſt des Beſchauers 
zur Thaͤtigkeit aufreigen. Das Kunftwert führt auf die Kunſt 
zurüd, ja ed bringt erſt die Kunft in und hervor. 

Sie hatten e6 zwar bei diefen Preisaufgaben nur auf 
den Künftler abgefehen; aber auch dem bloßen Beichauer 
haben Sie durch diefed Inſtitut eine reiche Quelle von Ver— 
gnügen und Belehrung eröffnet. Diefe neunzehn und wieder 
diefe neun Ausführungen bes naͤmlichen Gegenftandes ges 
währen ein ganz eigenes Intereſſe des Berftandes, wovon 
freilich derjenige keinen Begriff hat, ber fih den Eindrüden 
Jänftlerifher Werke nur gedanfenlod hingibt. Cine gleich 

große Anzahl wirklicher Meitterftüde, aber von verſchiedenem 
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Inhalt, würde und unftreitig einen höhern Kunſtgenuß, 
aber vielleicht Feinen fo reihen Begriff von der Kunft ver⸗ 
fhafft haben, als dieſe vielfeitige Behandlung desſelben 
Thema mir wenigftend gegeben hat. 

Zuerft ein Wort von den Preisaufgaben ſelbſt. In Sachen 
der fhönen Kunft wird die Möglichkeit nur durch bie That 
bewiefen; aus Begriffen kann man hoͤchſtens voraus willen, 
daß ein gegebenes Thema der künftlerifhen Darftellung nicht 
wiberftreitet. Der Erfolg bat die Wahl der beiden Sujets 
gerechtfertigt, denn aus beiden find wirklich, unter gefchidten 
Händen, fprechende, felbftftändige und anmuthige Bilder ges 
worden. 

Obgleich die Kunſt unzertrennlich und eins iſt, und beibe, 
Dhantafie und Empfindung, zu ihrer Hervorbringung thaͤtig 
ſeyn muͤſſen, fo gibt ed doch Kunſtwerke der Phantafie und 
Kunftiwerke der Empfindung, jenahdem fie fi einem dieſer 
beiden äfthetifhen Pole vorzugsweife nähern; zu einer von 
beiden Slaffen aber muß jedes Fänftliche und poetiſche Wert 
fih befennen, oder es hat gar keinen Kunftgehalt. Ste ha⸗ 
ben bei diefen zwei Preisaufgaben dafür geforgt, daß jeder 
Künftler in feiner Sphäre befchäftigt würde, und derjenige, 
den die Natur reich genug ausſtattete, auf. beiden Feldern 
der Kunft glänzen konnte. | 

Hektors Abſchied qualificirte fich zu einem naiven unb 
feelenvollen Empfindungsgemälde; der Raub ber Pferde des 
Rheſus, ein Nachtſtück, war zu einem kühnen, kraftvollen 
Dhantafiebilde geeignet. Beide Aufgaben Eonnten, in Abſicht 
auf den Innern Kunfigehalt, für gleichbedeutend gelten und 
mochten, für die Ausführung, im Ganzen genommen, gleich 
viel oder wenig Schwierigkeiten darbieten. Dad Naturell und 
die Neigung des Künftlerd mußte alfo die Wahl entſcheiden, 
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und es ließ ſich vorausfehen, wohin fi) dad Uebergewicht 
neigen würde. Der erfte Gegenſtand fpriht an dad Herz, 
mad der Dentiche hat feinen fchäßbaren Eharafter auch bei 
diefer Gelegenheit nicht verleugnet. 

Indem die Gegenſtaͤnde gegeben wurden, waren bie Mo⸗ 
mente der Handlung und bie. Motive unentichieben gelaffens 
hier alfo war dad Feld der Erfindung. Zwei Helden, dem 
Begriffe gemäß, den wir ung von Diomed und Ulpſſes bilden, 
zeigen fich in der Finfterniß der Nacht in dem trojanifchen 
Lager, wo thraciihe Krieger mit ihrem Könige fchlafend lie⸗ 
gen. Zudem Diomed die Schlafenden erwürgt, bemächtigt 
fih Ulyß der fchönen weißen Pferde des Könige. Sie müſſen 
eilen, um nicht überfallen zu werden, und Diomeb verläßt 
ungern den Schauplaß. 

Hier war nun die Wahl des Moments von der hoͤchſten 
Bedeutung. Der Kiünftler konnte den Augenblick des wirks 
lihen Ermordens, er konnte den Yugenbli@ nah ber That 
und unmittelbar vor dem Abzuge darftellen. Blieb er bei 
dem erftien Momente ftehen, fo war das Bild nidt.nur au 
Gehalt armer, es konnte auch einen widrigen Eindrud auf 
das Gefühl machen: Die nächtliche Ermordung ſchlafender 
Menfhen bat etwas Schändendes für einen Helden. Des 
König, welcher ermordet wird, wurde daburch Die Hauptprrfom, 
unfer Mitleid wurde intereffirt, und das Bild befam einen 
pathetifchen Charakter, den es durchaus nicht haben fellte, 
Waͤhlte hingegen der Künftler den Augenbli nad der That, 
wo beide Helden auf ihre Entfernung denken, fo kam ein gang 
anderer Geift in das Gemälde. Das Gefühlempörende wurbe 
mit Schatten bededt, die Ermordeten waren nur ald Made 
noch übrig, ohne daß ein einzelner aus denfelben einen Ans 
Ben an unfere Theilnahme machte; wir fhauen nick 
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unmittelbar an, fondern erfahren nur durch einen Schluß, daß 
fie im Schlaf ermordet worden, und, was die Hauptfache if, 
Ulyß und Divmed find dann die eigentlichen Helden des Bil: _ 
des, es ift ihre Kühnbeit, die ung intereffirt, ihr glüdliches 
Entkommen, was und befchäftigt. 

Aber aud fo wird dem Bilde noch immer ein weientlicher 
Theil der finnlichen Bedeutfamfeit und der Würde abgehen. 
Ulyß und Diomeb werden immer nur ald zwei nächtliche Mörs 
der und Räuber erfcheinen; die Handlung wird alfo, auch wenn 
fie ihr Empörendes verliert, wenigftens gemein und gleichgültig 
für ung ſeyn. Etwas muß gefcheben, um die Helden, um 
ihre That empor zu heben: Dies gefchieht durch die Gegens 
wart und den Antheil einer Göttin. Der Künftler durfte 
diefe nicht weit fuchen: auch im Homer erfcheint die Pallas 
und treibt beide Helden, zu eilen. Durch Einführung ber 
Göttin wird für den Gedanken noch Diefed gewonnen, daß 
die nächtliche Chat einen Zeugen hat, daß durch ihre Gefte die 
Nothwendigkeit der Flucht finnlich Klar wird, und für die Aus⸗ 
führung des Bildes entfteht der große Gewinn, daß die nacht: 
liche Scene mit einem göttlichen Licht kann erleuchtet werden, 

Einen Künftler, der keinen tiefen Gedankengehalt in fein 
Bild zu legen wußte, konnte, bei der zweiten Aufgabe, fchon 
der Effect der Maſſen und Gontrafte anloden und bei der 
Ausführung befriedigen. Der gefchiete Verfertiger des Bildes 
Nr.5, wo in der Mitte des Ganzen zwei milchweiße Pferde 
fi erheben, Diomed im Hintergrund noch in dem Morden 
begriffen ift, und beide Helden als Nebenfiguren gegen die 
Thiere verfhwinden, fcheint fich bloß mit einer angenehmen 
Wirkung der Schatten und Lichter begnügt zu haben. Das 
Bild ift fanft und gefällig fürd Auge, aber der Gedanfe ift 
gemein, und der Künftler bat von feinem Gegenftand nur 
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das naͤchſte Profaiiche ergriffen. Denn warum zwei Helden 
figuren hervorrufen und Durch Ankündigung einer bedeutenden 
That Erwartung erregen, wenn es um nichts weiter zu thun 
it, ald was auch durch eine gefällige Anordnung von Still⸗ 
leben geleiftet werden Tann ? Es war übrigens fein Wunder, 
daß eben dieſes Bild bei vielen Iufchauern die Palme davon 
teng. Die Wirkung des Gefälligen ift unfehlbar: es ſetzt 
nichts voraus und läßt fich völlig gedankenlos genießen. 

Zwei andere größere Bilder (Nr. 3 und 4) desfelben Ins 
halte fielen gleichfalls nur den Augenblick der Ermordung 
dar. Der König liegt noch fchlafend, das Schwert ift Aber 
ibm gezüdt, Ulyſſes hat fih der Pferde bemächtigt. Die Aus⸗ 
führung ift kräftiger, die Handlung reicher, ald bei dem vor⸗ 
erwähnten Bilde, die Helden find den Pferden nicht aufges 
opfert. Aber der Gedanke erhebt fih nicht über dad Gemeine, 
das Bild fpricht bloß zu dem Auge, ohne die Imagination 
anzuregen, und die geſchickte, fleißige Ausführung kann den 
fehlenden Geift nicht erſetzen. 

Zwei andere Bilder (Nr, 6 und 7) zeigen und zwar 
fon die Göttin, aber ihre Gegenwart erhebt das Bild nicht, 
ob fie gleich eine höhere Intention des Künftlers verräth. 
Der Momenr tft bedeutender, die Ermordung ift geſchehen; 
anf dem einen, wo die Figuren bloß im Umriß gezeichnet 
find, hat fih WlyB anf eins der Pferde geſchwungen, der 
Augenblict des Forteilens iſt ausgedrückt; auf dem andern 
wird noch Math gehalten, aber die Scene ift zu ruhig, es 
fehlt an Leben und Bedeutung. 

In einem höhern Geiſt find zwei andere Bilder desfelben 
Inhalts gedacht und ausgeführt. 

Die Göttin erfcheint (Nr. 2) über den erfchlagenen Lei⸗ 
sen, und das Licht, das fie umfließt, beleuchtet die nächtliche 


Scene. Diomedes ruht In einer nachdentenden Stellung mit 
aufgehobenem Fuß auf einem Leichnam-und bedenkt fi, das 
Schwert in die Scheide zu ſtecken. VBedentend erhebt bie 
Göttin den Zeigefinger der rechten Hand, um ihn zu warnen, 
und mit der ausgeſtreckten Linken zeigt fie ihm den Weg. 
Ulyffes, den Bogen in der Hand, hält die fih baumenden 
Pferde am Bügel und ftrebt ſchon in einer raſchen Bewegung 
fort, nad dem fänmenden Gefährten zurückſchauend. Beide 
Helden find nadt, nur ein Mantel flattert um den eilenden 
Ulyß, und ein Löwenfell hängt über dem Ruͤcken bes Diomedes. 
Jener, deffen kräftig gezeichnete Figur am Meiften hervors 
dringt, bringt in das Ganze eine lebhafte Bewegung, welche 
gegen bie finnende Ruhe des Diomedes einen vieleicht nur 
zu ſtarken Abftih macht. 

Mit diefem Bilde find wir in die geiftige Welt der 
Kunft eingetreten. : Das gemeine Wirkliche tft und aus dem 
Augen gerüdt, nur dad Bedeutende ift aufgenommen. Noch 
um einen Schritt weiter in dad Meich der Einbildungsfraft 
führt und das andere (Mr. 1), mit bem fich dieſe Galerie 
der Rheſusbilder würdig abfchließt. 

Der vorige Künftler hatte und das trojanifche Lager ge: 
zeigt und und mit einem engen Raum umfchränft, indem ex 
die Scene durch die Mauern von Troja begränzte. Ein glüds 
licher Gedanke des gegenwärtigen hingegen war ed, die griechi⸗ 
fhen Zelte und Schiffe in die Tiefe des Bildes zu feßen, ans 
dem wir dadurch gleichfam heransgetrieben werden. Er öffnet 
mit einem fühnen Griff feinen Schauplaß, und wir überfehen 
zugleich die Scene der Handlung und das Ziel der Flucht. 

Drei Punkte des Bildes ziehen ung fogleich durch verfchles 
dene Mittel an. Das Auge, welches zuerft dem lebhafteften 
Lichte folgt, fällt anf eine malerifhe, fhön puramidentärunie 
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geordnet, nichts Einzelnes ift der gemeinen Wirklichkeit ab: 
geborgt; Alles repräfentirt nur und hat nur Daſeyn für den 
Gedanken und durch denfelben. 

Es ließ fih für diefe beiden Aufgaben von einer dop- 
pelten Seite her Gefahr befürchten. 

Der Raub der Pferde des Rheſus ift, ale bloßed Factum 
betrachtet, gleihgültig und ohne allen Gehalt für dad Herz: 
bier mußte alfo die Phantafie ihre Macht beweifen, und ber 
Gedanke flatt des wirklichen Gegenftandes eintreten. Wurde 
diefes Bild bloß mit einer treuen Sinnlichkeit und natürlichen 
Wahrheit behandelt, fo mußte es leer und charafterlos aus⸗ 
fallen. Aber eben diefe natürlihde Wahrheit ift das 
Gefpenft der Zeit, und dem Deutfchen in&befondere wird es 
fchwer, fih mit freier Dichtungskraft über das gemeine Wirf- 
liche zu erheben. Diefem Stoff alfo, der fein Gefühl nicht 
aufprach, konnte ein Künftler von gewöhnlichem Schlag nit 
viel abgewinnen, und eben dieſes fcheint die meiften von 
diefem Sujet zurüdgefhredt zu haben. 

Der Abſchied des Heltörs ift fhon als Stoff und ohne 
allen Zuſatz der Kunft ein rührender Gegenſtand und konnte 
mit einem mäßigen Aufwand von Phantaſie, felbft Durch naive 
Wahrheit, ein fprechendes Bild abgeben. Uber bier war ber 
fentimentalifh e Hang der Nation und des Zeitalterd 
zu fürchten, welder zum wahren Verderben aller bildenden 
Kunft auch auf Diefem Felde wie auf dem poetifchen überhand 
genommen hat. Ein weinerliher Hektor und eine zerfließende 
Andromahe waren zu fürdten, und fie find auch nicht aus⸗ 
geblieben. Ich bezeichne bie Werke nicht, da fie fich leicht 
von felbft herausfinden. 

Es war in diefem einfach fcheinenden Stoff ein doppeltes 
Merhatmis auszudrüden: Hektor follte als liebender Gatte 


und als gärtliher Water erfcheinen. Nicht leicht war Die 
Aufgabe, jedem diefer Verhältniffe fein volles Recht anzuthun, 
ohne gegen die Einheit des Bildes zu verftoßen. Eines mußte 
nothwendig zur Hauptiache gemacht werden, weil keine dop⸗ 
gelte Handlung von gleicher Bedeutung erlaubt war, und 
Die Kunft beftand darin, die prägnantefte zu wählen. _ 

Einige der concurrirenden Künftler haben fi begnägt, 
bloß den Abſchied des Gatten von der Gattin vorzuftellen, 
und find folglich unter der Aufgabe geblieben. Das Kinb auf 
den Armen der Wärterin oder der Mutter ift nur ein Zeuge 
der Handlung. Hektor felbft ift fo ingendlih und weichlich 
gehalten, daß man bloß den Abfchied zweier Liebenden. vor 
ſich zu fehen glaubt. Dies iſt unflreitig der unglüdlichfte 
Einfall, der ſich am Weiteften von der Aufgabe entferne: 
denn an den Krieger und den Helden, der der Schirm feiner 
Vaterſtadt feyn Toll, ift hier nun gar nicht zu denken. Es tft 
auf eine Rührung angelegt, die dieſem Stoffe ganz und 
gar fremd ift. 

Andere fhlugen den entgegengefegten Weg ein: indem 
fie den Vater ausfchließend mit dem Kinde befchäftigen, laſſen 
fie die Mutter und Gattin eine untergeordnete Rolle fpielen. 
Diefe entfernten fih weniger von dem Geift der Forderung, 
weil der Ausdrud des vaterlichen Charakters fih mit dem 
männlichen Ernft des Helden fehr wohl verträgt. Und, da 
die Mutter fih durch fich Telbft ſchon in die Handlung ein: 
mifchen Eaun, fo Fonnte fie nicht bedeutungslos erfcheinen. 

Auf einem der vorzüglichften Stüde in der Sammlung 
(Nr. 24), einem Delgemälde, fcheint der Künftler beabfichtigt 
zu haben, Mutter und Kind in einer Umarmung zufammen 
zu faffen. Hektor breitet feine Arme nach dem Kinde aus, 
Bas auf den Armen der Wärterin vor ihm zurücflieht, wahrend 


Daß fih Andromache zwifchen diefen, nach dem Kinde ausge⸗ 
firedten Armen an feinen Leib ſchmiegt; aber er ſelbſt zeigt 
fich keineswegs mit ihr befchäftigt, Telne ganze Bewegung 
bezieht fich auf dad Kind, fie fcheint Aberflüffig und eher ein 
Hinderniß zu fepn. u 

Nun war bie zweite Frage, für dad Pathetiiche der Situ- 
ation den wahrften und zugleih würdigften Ausdruck zu 
finden: denn es follte der Abfchied eines Helden fepn, der 
Sattin und Kind zurädläßt, um in eine Todesgefahr zu 
sehen; man follte einen lernten, ewigen Abichied ahnen. Auf 
ber andern Seite follte fih der Held über den Schmerz er: 
haben zeigen, Andromache follte fi auch in diefer fchmerz: 
lichen Situation feiner werth beweifen, unfer Herz folte 
nicht zerriffen, fondern auch die Ruͤhrung felbft geftärkt und 
erhoben werden. 

Einer der conceurrirenden Künftler (Nr. 13), dem die 
Natur einen heitern Sinn und ein fchöned naived Gefühl 
verliehen, aber die Stärfe und Tiefe der Empfindungen fcheint 
verfagt zu haben, bat fi auf die einfachfte. Weiſe aus der 
Derlegenheit gezogen, indem er die ganze Aufgabe in eine 
zärtliche Samilienfcene verwandelt, worin von dem tragifchen 
Inhalt der Situation wenig oder gar nichts zu fpüren ift. 
Hektor unterhält fi mit dem Kinde, das auf dem linken 
Arm der Wärterin ift und fih vor dem Vater zu ſcheuen 
fcheint. Die Amme deutet mit einer fprechenden Bewegung 
. auf den Bater, als ob fie dad Kind mit demfelben befannt 
nahen wollte. An Hektors vechte Seite ſchmiegt fih An- 
dromahe; er hat ihr den einen Arm liebevoll bingegeben, 
indem er den andern dem Kinde fchmeichelnd entgegen ftredt. 
Sede der drei Figuren belebt ein naiver, dußerft glücklich 
gewählter Ausdrud, ein freundliches Lächeln fpielt um den 


836 
Mund des Vaters, und Andromache's feelenvoller Blick ſchwimmt 
zwiſchen Heiterkeit und Thraͤnen. Alles accordirt zu einer 
ſchoͤnen lieblichen Gruppe und ſpricht das Gemuͤth ſchnell und 
entſcheidend an. Man laͤßt augenblicklich von der Strenge der 
Kunſtforderungen nach, weil man einer ſchoͤnen Natur begeg⸗ 
net, und wird unwillig über den gerechten Tadler, der die 
Zeichnung, die Farbengebung und die ganze maleriſche Anlage 
fehlerhaft und außerdem das Bild mit Unſchicklichkeiten Aber: 
laden findet. Denn der Künftler fehien das Heroifhe, das 
er in die Handlung felbft nicht zu legen wußte, in der Um- 
gebung nachholen zu wollen und erfüllte deßiwegen den Rand 
der Mauern und Thürme, unter welchen die Scene vorgeht, 
mit einer Million fpießtragender Trojaner, welche auf diefe 
- Samtliengruppe herabſchauen. 

Sp wie man auf dieſem Bilde dad Pathetiſche ganz ver: 
mißt, fo tft demfelben auf zwei andern, fonft fehr tächtig 
gearbeiteten Bildern zu viel Raum gegeben, und von dem 
herotfchen Charakter des Helden zu viel aufgeopfert worden. 
Sie erregen daher ein gewiffes peinliches Gefühl, und man 
mag nicht gern dabei verweilen. Auf dem einen mißfält 
noch befonders die abgewandte Stellung des Hektors und der 
Ausdruck hülflofen Schmerzens in feiner Gebärde. Demandern 
(Ne. 19) fcheint eine gewiſſe Franfe Blaͤſſe zu fchaden, welche 
dadurch entfteht, daß die Zeichnung zum Theil colorirt tft 
und auf einen $arbeneffect Anſpruch macht, aber gerade de, 
wo die energifche Farbe verlangt wird, die todte Kreide ge: 
braucht worden iſt. 

Mehrere und zwar bie geſchickteſten Meifter laffen ihren 
Helden fih an die Götter wenden und das Kind ihrem Schuß 
‚übergeben. Diefe Handlung ift ſchicklich, ausdrudsvoll und 
edel, Dad Vertrauen auf die Götter erlaubt einen muthigen, 
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beitern und felbft im Afest berubisten Ausdruc, und die 
Handlung erhält dadurh einen feierlichen Charakter. Das 
Kind auf den Armen des Vaters, befonderd, wenn es hoch 
empor gehalten wird, wie auf den zwei vorzüglichften (No. 25 
und 36) Bildern in dieſer Reihe der Kal ift, bildet einen 
bedeutenden Gipfel der Gruppe. Das Kind wird ung zugleich 
sn einem Symbol der huͤlfloſen Stadt: beide fcheint Hektor 
in die Hand der Goͤtter zu geben. 

Es finden fih zwei nah Art der Basreliefs gearbeitete 
Bilder (No. 30 und 31), wo der Künftler im Geift der alten 
Bildhanerwerke bes Pathetifchen nicht bedurfte, um bedeutend 
zu feyn. Ernſt und ruhig fleigt der gewaffnete Hektor die 
Stufen feines Hauſes herab; fein Körper ift fchon ben Kries 
gern zugewendet, die mit dem Schlachtroß auf ihn warten. 
Nur das Geſicht kehrt fih nach der Andromache, die fih mit 
leidender Miene an ihn anfchmiegt und ihn nicht laſſen will. 
Ahr zur Seite ſteht die Wärterin, dad Kind aufden Armen, 
mit noch andern Jungfrauen. Ganz mit der weiſen Bedeuts 
famfeit der Alten hat und. hier der Künftler die Situation 
mehr durch ſymboliſche Zeichen ald durch Nachahmung des 
Wirklichen vorgebildet. Alles ftelt mehr vor, als es ift; es 
gilt zwar für fich felbft und weist doch auf etwas Anderes 
Hin; es ift nur der finnvolle Buchftabe, in welchem der Geiſt 
verhüllet liegt. Die weibliche Reihe mit dem Kinde bedeutet 
und das Innere eines Hauſes, weldhes von dem Hausvater 
jest verlaffen wird. Die Krieger gegenüber mit ihren Waffen 
und dem wartenden Streitroß rufen ung die unerbittliche Noth⸗ 
wendigfeit in die Seele. Das ernfte, doch nicht traurige Herab- 
fteigen des Helden fteht ihm wohl an; er braucht nicht die Göts 
ter, er ruht auf fich felbft; die zärtliche Bekfümmerniß der Gattir 
ft dem Ganzen gemäß. Nur fie ſelbſt ift zu Hein und zu dürftig 
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aeorbuete Maſſe von vier milchweißen Pferden, welche Ulyſſes 
eben forttreiben will. Er wendet dem Zuſchauer den Rücken; 
nur der Kopf iſt ein wenig nach der Scene gedreht. Sein 
Mantel, fo wie die Mähnen und Deden der Pferde, find in 
einer fliegenden Bewegung; diefer hellglänzenden und raſch 
bewegten Gruppe feßt fih die ruhige dunkle Maffe leblog 
liegender Körper im Vordergrund und die ftilliegende Ferne 
des Hintergrundes fhön entgegen. 

Sobald der erfie gewaltfame Sinnenreiz nacläßt, fo 
wendet fich der Verflaud zu dem Bedeutungsvollen: Dies 
findet er bier fehr geiftreih in der Mitte des Bildes. Dive 
medeg, in eine Löwenhaut gehällt, den Schild in der linken 
Hand, fieht an dem Wagen des Rheſus, den er mit der 
echten anfaßt, ald ob er fich denfelben zueignen wollte. An 
dem Nade des Wagen liegt der Erfchlagene, durch die neben 
ihm liegende Helmkrone kenntlih, in fchön verkürzter Lage 
hingeſtreckt. So raſch fih Ulyß und die Pferde bewegen, fo 
zubig fteht Diomedes, nur dad Gefiht ift unzufrieden nach 
der Erfheinung zur Linken hingerichtet. 

Hier erfcheint in einer Wollenumgebung, ſchlank und ſchoͤn 
gebildet, Minerva herab und bedeutet mit ausgeftredter Rechten 
ben Säumenden, fortzueilen. Die Wolke, in der fie erfcheint, 
waͤlzt ſich malerifh wie ein daherftirömender Nebel um den 
Wagen des Rheſus herum und faßt auf diefe Art die ganze 
Mordfcene mit einem gebeimnißvollen Vorhang ein, der fi 
nur auf der rechten Seite öffnet, um den Blick nah dem 
griechifhen Schifflager zu erweitern. Alle Partien des Bildes 
fhmelzen in einer angenehmen Harmonie von Licht und 
Schatten und Reflexen ineinander. 

Man erfährt bei diefem Bilde den heitern Einfluß einer 
phantafiereichen Kunft, nad Kunftideen ift Alles gewählt und 


geordnet, nichts Einzelnes ift der gemeinen Wirflichleit ab⸗ 
geborgt; Alles repräfentirt nr und hat nur Daſeyn für den 
Gedanken und durch denfelben. 

Es ließ fih für diefe beiden Anfgaben von einer dop⸗ 
pelten Seite ber Gefahr befürchten. 

Der Raub der Pferde ded Rhefus ift, ale bloßes Factum 
betrachtet, gleichgültig und ohne allen Gehalt für dad Herz: 
bier mußte alfo die Phantafie ihre Macht beweifen, und der 
Gedanke ftatt des wirklichen Gegenftandes eintreten. Wurbe 
diefes Bild bloß mit einer treuen Einnlichfeit und natürlichen 
Mahrheit behandelt, fo mußte es leer und charafterlos aus⸗ 
fallen. Aber eben diefe natürlihe Wahrheit iſt das 
Gefpenft der Zeit, und dem Deutfchen insbefondere wird es 
fhwer, fih mit freier Dichtungskraft über dad gemeine Wirf: 
liche zu erheben. Diefem Stoff alfo, der fein Gefühl nicht 
aufprach, konnte ein Künftler von gewöhnlihem Schlag nicht 
viel abgewinnen, und eben dieſes fcheint die meiften von 
diefem Sujet zurüdgefchredt zu haben. 

Der Abfchied des Hektors ift fhon als Stoff und ohne 
allen Zufaß der Kunft ein rührender Gegenſtand und konnte 
mit einem mäßigen Aufwand von Phantaſie, felbft durch naive 
Wahrheit, ein ſprechendes Bild abgeben. Uber hier war der 
fentimentalifh e Hang der Nation und des Zeitalterd 
zu fürdten, weldher zum wahren Verderben aller bildenden 
Kunft auch auf dieſem Felde wie auf dem poetifchen Aberhand 
genommen hat. Ein weinerliher Heftor und eine zerfließende 
Andromahe waren zu fürchten, und fie find auch nicht aus⸗ 
geblieben. Ich bezeichne die Werke nicht, da fie fich leicht 
von felbft herausfinden. 

Es war in diefem einfach fcheinenden Stoff ein doppeltes 
Verhaältniß auszudrüden: Hektor follte als liebender Gatte 


und als gärtlicher Vater erfcheinen. Nicht leicht war Die 
Aufgabe, jedem dieſer Verhaͤltniſſe fein volles Recht anzuthun, 
ohne gegen die Einheit des Bildes zu verfioßen. Eines mußte 
nothwendig zur Hauptlache gemacht werben, weil keine dops 
pelte Handlung von gleicher Bedeutung erlaubt wer, und 
die Kunft beftand darin, die prägnantefte zu wählen. _ 

Einige der concurrirenden Künftler haben fich begnägt, 
bloß den Abſchied des Gatten von der Gattin vorzuftellen, 
and find folglich unter der Aufgabe geblieben. Das Kind auf 
den Armen der Wärterin oder der Mutter ift nur ein Zeuge 
der Handlung. Hektor felbft ift fo iugendlih und weichlich 
gehalten, daß man bloß den Abfchied zweier Liebenden vor 
ſich zu fehen glaubt. Dies ift unftreitig ber unglädlichfte 
Einfall, der ſich am Weiteften von der Aufgabe entfernt: 
denn an den Krieger und den Helden, der der Schirm feiner 
Vaterſtadt feyn fol, ift bier nun gar nicht zu denken. Es tft 
auf eine Nührung angelegt, die dieſem Stoffe ganz und 
gar fremd tft. 

Andere fchlugen den entgegengefegten Weg ein: indem 
fie den Vater ausfhließend mitdem Kinde befchäftigen, laffen 
fie die Mutter und Gattin eine untergeordnete Role fpielen. 
Diefe entfernten fih weniger von dem Geift der Forderung, 
weil der Ausdrud des väterlichen Charakters fih mit dem 
männlichen Ernft des Helden fehr wohl verträgt. Und, da 
die Mutter ſich durch ſich ſelbſt ſchon in die Handlung ein- 
miichen Faun, fo konnte fie nicht bedeutungslos erfcheinen. 

Auf einem der vorzüglichiten Stüde in der Sammlung 
(Rr. 24), einem Delgemälde, fcheint der Künftler beabfichtigt 
zu haben, Mutter und Kind in einer Umarmung zufammen 
zu fallen. Hektor breitet feine Arme nach dem Kinde aus, 
Bad auf den Armen der Waärterin vor ihm zurüdfliebt, während 


Daß fi Andromache zwifchen diefen, nach dem Kinde audge- 
firedten Armen an feinen Leib ſchmiegt; aber er Telbft zeigt 
fih keineswegs mit ihr befchäftigt, feine ganze Bewegung 
bezieht fich auf das Kind, fie ſcheint Aberflüffig und eher ein 
Hinderniß zu fepn. 

Nun war die zweite Frage, für dad Pathetifche der Situ: 
ation den wahrften und zugleich würbdigften Ausdruck zu 
finden: denn es follte der Abſchied eines Helden fepn, der 
Sattin und Kind zurüdläßt, um in eine Todesgefahr zu 
gehen; man follte einen lekten, ewigen Abſchied ahnen. Auf 
ber andern Seite follte fich der Held über den Schmerz er: 
haben zeigen, Andromache follte fi auch in biefer ſchmerz⸗ 
lichen Situation feiner werth beweifen, unfer Herz follte 
nicht zerriffen, fondern auch die Rührung felbft geftärkt und 
erhoben werben. 

Einer der concurrirenden Künftler (Nr. 13), dem Die 
Natur einen heitern Sinn und ein ſchoͤnes naives Gefühl 
verliehen, aber die Stärfe und Tiefe der Empfindungen fcheint 
verfagt zu haben, bet fi auf die einfachlte. Weile aus der 
Derlegenheit gezogen, indem er die ganze Aufgabe in eine 
zartliche Familienfcene verwandelt, worin von dem tragifchen 
Inhalt der Situation wenig oder gar nichts zu fpüren ift. 
Hektor unterhält fih mit dem Kinde, dad auf dem linfen 
Arm der Wärterin ift und fih vor dem Vater zu fcheuen 
fheint. Die Amme deutet mit einer fprechenden Bewegung 
auf den Vater, ald ob fie das Kind mit demfelben befannt 
machen wollte. An Hektors rechte Seite fchmiegt fih An- 
dromade; er hat ihr den einen Arm liebevoll hingegeben, 
indem er den andern dem Kinde fchmeichelnd entgegen ftredt. 
Sede der drei Figuren belebt ein naiver, dußerft glüdlich 
gewählter Ausdrud, ein freumdliches Lächeln fpielt um dem 
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Mund des Vaters, und Andromache's feelenvoker Blick ſchwimmt 
zwifchen Heiterkeit und Thraͤnen. Alles accordirt zu einer 
fhönen lieblichen Gruppe und fpricht das Gemüth ſchnell unb 
entfcheidend an. Man läßt augenbliclich von der Strenge der 
Kunftforderungen nach, weil man einer fchönen Natur begeg- 
net, und wird unmwillig über deri gerechten Tadler, der die 
Zeichnung, die Farbengebung und die ganze malerifche Anlage 
fehlerhaft und außerdem das Bild mit Unfchieklichfeiten über: 
laden findet. Denn der Künftler fchien das Heroifhe, das 
er in die Handlung felbft nicht zu legen wußte, in der Um- 
gebung nachholen zu wollen und erfüllte deßwegen den Rand 
der Mauern und Thürme, unter welchen die Scene vorgeht, 
mit einer Million fpießtragender Trojaner, welche auf diefe 
- Kamtliengruppe herabichauen. 

So wie man auf diefem Bilde dad Pathetifhe ganz ver: 
mißt, fo iſt demfelben auf zwei andern, fonft fehr tüchtig 
gearbeiteten Bildern zu viel Raum gegeben, und von dem 
heroifhen Charakter des Helden zu viel aufgeopfert worden. 
Sie erregen daher ein gewiſſes peinliches Gefühl, und man 
mag nicht gern dabei verweilen. Auf dem einen mißfält 
noch befonders die abgewandte Stellung des Hektors und der 
Ausdruck Hülflofen Schmerzens in feiner Gebärde. Demandern 
(Nr. 19) fheint eine gewiffe Franfe Bläffe zu ſchaden, welche 
dadurch entfteht, daß die Zeichnung zum Theil colorirr tft 
und auf einen Farbeneffect Anfpruch macht, aber gerade da, 
wo die energifche Farbe verlangt wird, die todte Kreide ge= 
braucht worden iſt. 

Mehrere und zwar die gefchidteften Meifter laffen ihren 
Helden fih an die Götter wenden und dad Kind ihrem Schuß 

übergeben. Diefe Handlung ift ſchicklich, ausdrudsvoll und 
edel, Dad Vertrauen auf die Götter erlaubt einen muthigen, 
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beitern und felbft im Affest berubisten Ausdrud, und die 
Handlung erhält dadurch einen feierlichen Charakter. Das 
Kind auf den Armen ded Vaters, befonderd, wenn es hoch 
empor gehalten wird, wie auf den zwei vorzüglichften (No. 25 
und 36) Bildern in diefer Neihe der Fall ift, bildet einen 
bedeutenden Gipfel der Gruppe. Das Kind wird ung zugleich 
sn einem Symbol der huͤlfloſen Stadt: beide fcheint Hektor 
in die Hand der Götter zu geben. 

Es finden fih zwei nah Art der Basreliefs gearbeitete 
Bilder (No. 30 und 31), wo der Künftler im Geift der alten 
Bildhauerwerke des Pathetiſchen nicht bedurfte, um bedeutend 
zu ſeyn. Ernſt und ruhig fleigt der gewaffnete Hektor die 
Stufen feines Hauſes herab; fein Körper ift Ihon ben Kries 
gern zugewendet,. bie mit dem Schlachtroß auf ihn warten. 
Nur das Geficht Fehrt fich nach der Andromade, die fih mit 
leidender Miene an ihn anfchmiegt und ihn nicht laffen will. 
Ahr zur Seite fieht die Wärterin, das Kind aufden Armen, 
mit noch andern Jungfrauen. Ganz mit der weilen Bedeuts 
famteit der Alten bat ung. hier der Künftler die Situation 
mehr durch fpmbolifche Zeichen ald durch Nachahmung des 
Wirklichen vorgebildet. Alles ftellt mehr vor, als es iſt; es 
gilt zwar für fich felbft und weist doch auf etwas Anderes 
Hin; es ift nur der finnvolle Buchftabe, in welchem der Seift 
verhüllet liegt. Die weibliche Reihe mit dem Kinde bedeutet 
und das Innere eines Hauies, welches von dem Hausvater 
jest verlaffen wird. Die Krieger gegenüber mit ihren Waffen 
und dem wartenden Streitroß rufen und dieunerbittliche Noth⸗ 
wendigfeit in die Seele. Das ernfte, doch nicht traurige Herab- 
fteigen des Helden fteht ihm wohl an; er braucht nicht Die Goͤt⸗ 
ter, er ruht auf fich ſelbſt; die zärtliche Befümmerniß der Gattir 
ift dem Ganzen gemäß. Nur fie felbit tft zu Fein und zu dürftig 

Schillers ſaͤnamtl. Werke. XII. RR 
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gegen die Toloffalifche Figur des Helden und flört den antiken 
Stun des Ganzen durch ihre moderne ſchwächliche Erfcheinung,- 

Auch in Behandlung der Amme, als der dritten Figur, 
hat fihb bad Genie der verfchiedenen Künftler charakteri⸗ 
firt. Einige, die zu der Höhe des Gegenftandes nicht hinauf 
langen Eonnten, haben mit ihrem Genie gerade die Amme 
noch erreicht, und dieſe ift dann die gelungenftie Figur dee. 
Bildes geworden. Hier in corpore vili konnte der Künftler 
der beliebten Natürlicfeit mit dem mindeſten Nachtheile fol= 
gen, obgleich der gute Geſchmack auch hier eine edlere Bes 
handlung zur Pflicht machte. Won ‚der ftupiden Gleichgül⸗ 
tigkeit an bis zur coquetten Leichtfertigkeit ift fie auf diefen 
Bildern durchgeführt worden. Dielen leßtern Charakter trägt 
fie auf einer bunt .getufchten Seihnung, bie ih Ihnen bier. 
nur durch die zwei unfchielich angebrachten Säulen, die dad 
Thor verfperren, bezeichnet haben will. Das Bild ift auf 
Das Gefälligfte, nach Urt eines bunten englifhen Kupferfiiche, 
behandelt, die Figur der Andromache voll Anmuth, die Anıme 
aber befonderg , geiftreich gedacht. Nur einen Hektor wußte 
der Künftler fich nicht zu denfen und fih überhaupt nicht zu 
der Höhe feined Gegenftandes zu erheben, 

Dagegen ift auf den zwei vorhin erwähnten Bildern, im 
welhen Heftor feinen Sohn zum Himmel emporbält, bie 
Amme ein wirklich bedeutender und integranter ‘heil der 
Handlung und zu der Würde ded Ganzen veredelt. Auf dem 
einen (Nr. 35) fteht fie in einer fehr geiftreih gedachten 
Stellung abgewendet, und es iſt den Künftler gelungen, und 
gerade durch das, was er verhüllte, deſto tiefer zu rühren. 
Auf dem andern Bilde (Nr. 26) , deffen ich nachher noch um⸗ 
ftändlicher gedenfen werde, hat ihr der Künftler eine noch. 
größere, wenn nicht zu große Bedeutung gegeben. 
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Bei dieſer Abſchiedsſcene Hektors ‚war dad Lokale keines⸗ 
wegs unwichtig, und die Handlung konnte nur vermittelſt 
desſelben ihre volle Erklärung erhalten. Wenn fi der Kuͤnſtler 
nicht der Zreiheit der Spmbole bediente, fo mußte er die 
Scene unter oder an das trojanifhe Thox verlegen, und je 
Tprechender er Die Umgebung machte, defto mehr Ausdrud kam 
in die Handlung. Es ift daher nicht zu billigen, daß auf einigen 
Bildern die Scene an eine ganz öde und gleichgültige Stelle an 
der Stadtmauer verlegt ift. Die Handlung entbehrt dadurch 
ihren bedeutenden Hintergrund und ihren Öffentlichen Charak⸗ 
ter, der jenen alten Zeiten fo gemäß ift, obgleich dad andere 
Extrem, wo der Künftler einen opernmaäßigen Hofftaat um feine 
Perſonen herum verbreitet, noch weit mehr Tadel verdient. 

Man bat alle Urſache, fich über den Zleiß, über die 
Kunftferfigleit, über dad Sentiment, über den Geift und 
Geſchmack zu erfreuen, bie bei dieſen Bildern, bald mehr 
bald weniger verbunden, zur Erſcheinung gefommen find. 
Don der Gefühlsinnigkeit an, bei welcher die Kunft anfängt, 
bis zu der heitern Imagination, wodurch fie fich frei und 
felbftftändig erklärt, und zu der geiftreichen vollendenden An- 
muth, wodurch fie fih, auf ihrem weiten Weg, wieder zur 
Natur zurüd findet, find Proben gegeben worden. Mehrere 
diefer Bilder find wahrhaft fchön gedachte Ganze; andere em: ' 
pfehlen fih durch irgend eine glüdlihe Anlage oder durch 
eine erworbene Fertigkeit, einige durch ein vollendeted Talent 
in Abſicht auf gewiſſe Theile der malerifchen Ausführung. 
Wenn man aber alle der Reihe nach durchlaufen hat, fo wird - 
man zulegt mit erhöhter Zufriedenheit zu (No. 26) der 
braunen Zeichn ung, wie das Publikum fie nannte, ehe 
man den Namen des Künftlerd, Hrn. Nahle, erfuhr, zurück⸗ 
Fehren, welche auch den Blick zuerft angezogen hat. 


Sektor hebt den Aftyanar mit einem heitern Blick bes 
Bertrauens zu den Göttern empor. Andromache, eine fchöne 
Seftelt, im Geiſt der Untiten gezeichnet, lehnt fih an die 
rechte Seite bes Helden, auf ihm als ihrem Sotte ſcheint fie 
su ruben, kein Ausdruck bes Schmerzens entitellt ihre reinen 
Züge. Sur Linken Hektord in weiterm Abſtand von ihm und 
durch den Helm, der auf bem Boden liegt, von ihm geſchie⸗ 
den, Iniet die Wärterin, das heitere Gebet ded Helden mit 
einem fchmerzuollen Flehen aus tiefer geängiteter Bruſt bes 
gleitend. Auf fie, ale die niedrigere Natur, bat der weile 
Künftler die ganze Schale ber Keidenichaft ausgegoflen, die er 
für diefe Scene bereit hielt; aber in ihrem Affect ift nichts 
Unwürdiges, es ift nur dad Heftige der Inbrunft, was ihn 
bezeichnet. Die Handlung gefhhieht unter dem Thor, deſſen 
edle Architektur würdig zum Ganzen ftimmt. Hinter ber 
Amme dffuet fih dasfelbe in einem ſchoͤnen freien Bogen; 
man fiehbt den Wagen Hektors, der Führer hält die Pferde 
en, ein Krieger ift näher getreten nnd feßt die Haupticene 
mit der Handlung des Hintergrundes in Verbindung. 

Dies ift der poetifche Gedanke des Bildes; aber der edle 
Stol, die Einheit, die leichte Hand, die Reinlichfeit und Au⸗ 
muth in der Behandlung fann nur empfunden, nicht durch 
Worte ausgedrüdt werden. Man fühlt fich thätig, Flar und 
entichieden: die fchönfte Wirkung, die die plaftifhe Kunft be⸗ 
zwedt. Das Auge wird gereizt und erquidt, die Phantafle 
belebt, der Geiſt aufgeregt, das Herz erwärmt und entzündet, 
Der Berftand befchaftigt und befriedigt. 


Ueber Bürgers Gedichte. 


Die Gleihgältigkeit, mit der unfer philoſophirendes Zeit⸗ 
alter auf die Spiele der Muſen berabzuichen anfängt, ſcheint 
Teine Satiung der Poefie empfindlicher zu treffen, als bie ly⸗ 
rifhe. Der bramatifchen Dichtkunft dient doch wenigſtens die 
Einrihtung des gefellfhaftlihen Lebens zu einigem Schuge, 
und der erzählenden erlaubt ihre freiere Form, fih dem Welt: 
tun mehr anzufhmiegen und den Geift der Zeit in fi aufs 
zunehmen. ber die jährlichen Almanache, die Geſellſchafts⸗ 
Gefänge, die Mufltliebhaberei unfrer Damen find nur ein 
ſchwacher Damm gegen den Verfall der Iprifhen Dichtlunſt. 
Und doch wäre es für den Freund des Schönen ein fehr nies 
berichlagender Gedanke, wenn biefe jugendlichen Blüthen des 
Geiſtes in der Fruchtzeit abfterben, wenn die reifere Eultur 
auch nur mit einem einzigen Schönheitsgenuß erfauft werden 
foäte. Vielmehr ließe fih auch in unfern fo unpoetifchen Tas 
gen, wie für die Dichtkunft überhaupt, alfo auch für die ly⸗ 
rifche, eine fehr würdige Beftimmung entdeden; es ließe fich 
vieleicht darthun, daß, wenn fie von einer Seite höhern Geis 
fresbefchäftigungen nachfteben muß, fie von einer andern nur 
defto nothwendiger geworben iſt. Bei der Vereinzelung und 
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getrennten Wirkſamkeit unferer Geiftesfräfte, die der erwei- 
terte Kreis des Wiſſens und die Abfonderung der Berufgge- 
fehäfte nothwendig macht, ift ed die Dichtlunft beinahe allein, 
welche die getrennten Kräfte der Seele wieder in Vereinigung 
bringt, welche Kopf und Herz, Scharffinn und Wis, Vernunft 
und Einbildungstraft in barmonifhem Bunde befchäftigt, 
welche gleichfam den ganzen Menfchen in ung wieder herftellt. 
Sie allein kann dad Schickſal abwenden, das traurigfte, das 
dem philofophirenden Verſtande widerfahren kann, über dem 
Fleiß des Forſchens den Preis feiner Anftrengungen zu ver: 
lieren und in der abgezogenen Bernunftwelt für die Freuden 
der wirffichen zu ſterben. Aus noch fe diyergirenden Bahnen 
wärde fich der Geiſt bei der Dichtkunſt wieder zurecht finden 
und im ihrem verjüngenden Licht der Erftarrung- eines frübs 
zeitigen Alters entgehen. Site wäre die jugendlich blühende 
Hebe, welche in Jovis Saal die unſterblichen Götter bedient, 

Dazu aber würde erfordert, daß fie felbit mit dem Zeit: 
alter fortfchritte, dem fie diefen wichtigen Dienft leiften fol, 
daß fie fich alle Vorzüge und Erwerbungen: desſelben zu eigen 
machte. Was Erfahrung und Vernunft an Schäßen für die 
Menſchheit aufhäuften, müßte Leben und Zruchtbarfeit ge; 
winnen und in Anmuth ſich Fleiden in ihrer fchöpferifchen 
Hand. Die Sitten, den Charakter, die ganze Weisheit: ihres 
Seit müßte fie, geläutert und veredelt, in ihrem Spiegel ſam⸗ 
meln und mit idealifirender Kunft aus den Jahrhundert 
felbft ein Mufter für das Tahrhundert erſchaffen. Died aber 
fegte voraus, daß fie felbft in Feine andre ald veife und ‚ges 
bildete Hände fiele. Solange dies nicht ift, fo lange zwifchen 
dem fittlih ausgebildeten, vorurtheilsfreien Kopf und dem 
Dichter ein andrer Unterfchied frattfindet, als daß leßterer 
ja ben Borzügen des .erfien das Talent der Dichtung noch 
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als Sugabe befist: fo lange dürfte bie Dichtlunft ihren ver- 
edelnden Einfluß anf dad Jahrhundert verfehlen, und jeder 
Fortſchritt wiffenfchaftlicher Eultur wird nur die Zahl ihrer 
Bewunderer vermindern. Unniöglich kann der gebildete Mann 
Erquickung für Geiſt und Herz bei einem unreifen Züngling 
fuchen, unmöglich in Gedichten die Vorurtheile, die gemeinen 
Eitten, die Geiftesleerbeit wieder finden wollen, die ihn im 
wirklichen Leben verfcheuhen. Mit Necht verlangt er von 
dem Dichter, der ihm, wie dem Römer jein Horaz, ein 
theurer Begleiter durch das Leben ſeyn fol, daß er. im Intel: _ 
lectuellen und GSittlihen auf einer Stufe mit ihm ftehe, 

weil er auch in Stunden des Genuffes nicht unter fich finfen 
will. Es ift alfo nicht genug, Empfindung mit erhöhten Far⸗ 
ben zu fchildern; man muß aud erhöht empfinden. Begei⸗ 
fterung allein ift nicht genug; man fordert die Begeiſterung 
eines gebildeten Geifted. Alles, was der Dichter ung geben 
kann, iſt feine Individualität. Diefe muß es alfo werth fenn, 
vor Welt und Nachwelt ausgeftellt zu werden. Diefe feine 
Smödividualität fo fehr ald möglich zu veredeln, zur reinften, 
herrlichften Menfchheit hinaufzulaͤutern, tft fein erftes und 
wichtigfted Sefchäft, ehe er ed unternehmen darf, die Vor: 
treffliben zu rühren. Der höcfte Werth feined Gedichtes 
kann kein anderer ſeyn, ald daß es der reine vollendete Ab⸗ 
druck einer intereffanten Gemüthlage, eines intereffanten 
vollendeten Geiftes iſt. Nur ein folder Geiſt fol fih uns 
in Kunftwerfen anspraägen; er wird uns fn feiner Fleinften 
Aeußerung kenntlich feyn, und umfonft wird, der es nicht ift, 
dleſen wefentlichen Mangel durch Kunſt zu verftedlen fuchen. 
Vom Aeſthetiſchen gilt eben Das, was vom Sittlichen: wie 
.€8 bier der moraliſch vortrefflihe Charakter eines Menſchen 
allein ift, der einer feiner einzelnen Handlungen den Stempel 
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derfelben ein fehr großer Abſtand fichtbar, wovon bie Urfache 
zum Theil fchon darin liegt, daß Aufklaͤrung der Begriffe 
und fittliche Veredlung ein zufammenhängendes Ganzes aus: 
machen, mit deſſen Bruchftüden nichts gewonnen wird. Außer 
diefem ESulturunterfchied ift es noch die Convenienz, welche 
die Glieder der Nation in der Empfindungsart und im Aus⸗ 
drug der Empfindung einander fo dußerft undhnli macht. 
Es würde daher umfonft ſeyn, willkuͤrlich in einen Begriff 
zufammen zu werfen, was längft fehon Feine Einheit mehr 
if. Ein Voltsdichter für unfere Zeiten hätte alfo bloß zwifchen 
dem Allerleichteften und dem Allerichwerften die Wahl: ent: 
weder fih ausfchließend der Faſſungskraft des großen Haufens 
zu bequemen und anf den Beifall der gebildeten Claſſe Ber: 
zicht zu thun — oder den ungeheuren Abftand, der zwiſchen 
beiden ſich befindet, durch die Größe feiner Kunſt aufzuheben 
und beide Zwecke vereinigt zu verfolgen. Es fehlt und nicht 
an Dichtern, bie in der erften Gattung glüdlich gewefen find 
und fih bei ihrem Publicum Dank verdient haben; aber 
nimmermehr kann ein Dichter von Hrn. Bürgers Gente die 
Kunft und fein Talent fo tief herabgefeht haben, um nad 
einem fo gemeinen Siele zu fireben. Popularität ift ihm, 
weit entfernt, dem Dichter die Arbeit zu erleichtern ober 
mittelmäßige Talente zu bededen, eine Schwierigkeit mehr 
und fürwahr eine fo fchwere Aufgabe, daß ihre glüdliche 
Aufloͤſung ber hoͤchſte Triumph des Genied genannt werben 
Tann. Welch Unternehmen, dem ekeln Geſchmack bes Kenners 
Genüge zu leiſten, ohne Dadurch dem großen Haufen ungenieß⸗ 
bar zu fepn — ohne ber Kunft etwas von ihrer Würde zu 
vergeben, fi an den Kinderverftand ded Volks anzufchmiegen. 
Groß, doch nicht unüberwindlich, iſt diefe Schwierigkeit; das 
ganze Geheimniß, fie aufzuloͤſen — glüdliche Wahl bes Stoffs 
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und hoͤchſte Simplicitaͤt in Behandlung bdesfelben. Jenen 
müßte der Dichter ausſchließend nur unter Situationen und 
Empfindungen wählen, die dem Menichen ald Menfchen eigen 
find. Alles, wozu Crfahrungen, Aufichlüffe, Fertigkeiten 
gehören, die man nur in pofitiven und Eünftlichen Verhaͤlt⸗ 
nifen erlangt, müßte er fih forgfältig unterfagen und durch 
diefe reine Scheidung deflen, was im Menfchen bloß menich- 
lich ift, gleihfam den verlorenen Zuftand der Natur zurücktufen. 
In ftillfhweigendem Einverftändniß mit den Bortreiflichften 
feiner Zeit würde er die Herzen des Volks an ihrer weichſten 
und bildfemften Seite fallen, durch das geübte Schönheits: 
gefühl den fittlichen Trieben eine Nachhülfe geben und das 
Leidenſchaftsbedürfniß, das der Alltagspoet fo geiftlod und 
oft fo fchadlich befriedigt, für die Reinigung der Keidenfchaft 
nunen. Als der aufgeklärte, verfeinerte Wortführer der 
Volksgefühle würde er dem bervorftrömenden, Sprache ſuchen⸗ 
den Affeet der Liebe, der Treude, der Andacht, der Traurig⸗ 
keit, der Hoffnung u. a. m. einen reinern und geiftreichern 
Text unterlegen; er würde, indem er ihnen dem Ausdruck 
lieh, fih zum Herrn diefer Affecte machen und ihren rohen, 
geftaltlofen,, oft thierifchen Ausbruch noch auf den Rippen des 
Volks veredeln. Selbft die erhabenite Philofophie des Lebens 
würde ein folcher Dichter in die einfachen Gefühle der Natur 
auflöfen, die Refultzie des mühfamften Forſchens der Einbil⸗ 
bungsfraft überliefern und die Geheimniſſe des Denkers in 
leicht zu entziffernder Bilderfprahe dem Kinderfinn zu erra⸗ 
then geben. Ein Vorläufer der hellen Grfenntniß, bräcte 
er die gewagteften Wernunftwabrheiten, in reisender und 
verdachtlofer Hülle, lange vorber unter dag Volk, ehe der 
Philoſoph und Geſetzgeber ſich erfübnen dürfen, fie in ihrem 
voſſen Olanze heraufzufuͤhren. &be fie cin Eigenthum der 


Veberzeugung geworben, hätten fie durch ihm fchon ihre ſtille 
Macht an den Herzen bewiefen, und ein ungeduldiges, ein- 
fimmiged Verlangen würde fie enblih von felbft der Ver⸗ 
nunft abfordern. 

In diefem Sinne genommen, fcheint und der Boltebich- 
ter, man meſſe ihn nach ben Fähigkeiten, bie bei ihm vor⸗ 
ausgefeßt werden, oder nach feinem Wirkungskreis, einen 
ſehr hohen Rang zu verdienen. Nur dem großen Talent ift 
ed gegeben, mit den Mefultaten des Tiefſinns zu fpielen, 
den Gedanken von der Form loszumachen, an die er nrfprängs 
lich geheftet, aus der er vielleicht entftanden war, ihn im 
eine fremde Ideenreihe zu verpflanzen, fo viel Kunſt in Po 
wenigem Aufwand, in fo einfacher Huͤlle fo viel Reichthum 
zu verbergen. Hr. B. ſagt alfo keineswegs zu viel, wenn er 
Popularität eined Gedichte für das „Stegel der Volkommen⸗ 
heit” erklärt. Aber indem er dieß behauptet, feßt er ſtill⸗ 
fchweigend fchon voraus, was Mancher, der ihn liedt, bei 
diefer Behauptung ganz und gar überfehen dürfte, daß zur 
Vollkommenheit eines Gedichts die erfte unerläßlihe Bedine 
gung ift, einen von der verfchiedenen Kaffungstraft feiner 
Leſer durchaus unabhängigen abfoluten, innern Werth zu 
befißen. „Wenn ein Gedicht,” fcheint er fagen zu wollen, „bie 
Prüfung ded echten Geſchmacks aushält und mit Diefem Bose 
zug noch eine Alarheit und Faßlichkeit verbindet, bie es fähig 
macht, im Munde bed Volks zu leben: dann ift ihm daß 
Siegel der Vollkommenheit aufgedrüdt.” Diefer Sas Ik 
durchaus eins mit dieſem: Was den Vortrefflihen gefaͤllt, 
ift gut; was Allen ohne Uuterfchieb gefällt, iſt ed noch mehr. 

Alſo weit entfernt, daB bei Gedichten, welde far 
das Volk beftimmt find, von den höchften Zorderungen ber 
Kunft etwas nachgelaffen werben koͤnnte, fo ift vielmehr m. 
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Beftimmung ihres Werths (der nur in ber glücklichen Verel⸗ 
nigung fo verfchiedener Eigenfchaften befteht) weſentlich und 
nöthig, mit der Frage anzufangen: Iſt der Popularität nichts 
yon der höhern Schönheit aufgeopfert worden? Haben fie, was 
fie für die Volksmaſſe an Intereſſe gewannen, nicht für 
den Kenner verloren? 

Und bier müffen wie geftehen, daß und bie Vürgerfhen 
Gedichte noch ſehr viel zu wuͤnſchen übrig gelafien haben, 
daß wir in dem größten Theil derfelben den milden, fich im⸗ 
‚mer gleichen, immer hellen, männlichen Geiſt vermiffen,, bez, 
eingeweiht in bie Myfterien des Schönen, Edeln und Wabs 
zen, su dem Wolfe bildend bernieder fteist, aber auch in bee 
yertrauteften Semeinfchaft mit demfelben nie feine himmlifche 
Abkunft verleugnet. Hr. B. vermifcht fih nicht felten mit 
dem Volk, zu dem er fih nur herablaſſen follte, und anftatt 
es ſcherzend und fpielend zu fich hinaufzuziehen, gefällt es 
ihm oft, fich ihm gleich zu machen. Dad Voll, für das er 
bichtet, ift leider nicht immer dasjenige, welches er unter 
Diefem Ramen gedacht willen will. Nimmermehr find es die⸗ 
felben Leſer, für welche er feine Nachtfeier der Venus, feine 
Leonore, fein Lied an die Hoffnung, die Elemente, die Goͤt⸗ 
tingiſche Jubelfeier, Maͤnnerkeuſchheit, Vorgefühl der Geſund⸗ 
heit u. a. m. und eine Frau Schnips, Fortunens Pranger, 
Menagerie der Götter, an die Menfchengefichter und ähnliche 
niederſchrieb. Wenn wie anders aber einen Volksdichter rich⸗ 
tig ſchaͤtzen, fo befteht fein Verdienft nicht darin, jede Volks⸗ 
Blaffe mit irgend einem, ihr befonderd genießbaren Liede zu 
verſorgen, fondern in jedem einzelnen Liede jeder Volksklaſſe 
genng zu thun. 

Wir wollen und aber nicht bei Fehlern verweilen, die 
eine unglüdlihe Stunde entfchuldigen, und denen durch eine 


firengere Auswahl unter feinen Gedichten abgeholfen werben 
Tann. ber, daß fich dieſe Ungleichheit des Geſchmacks ſehr 
oft in demſelben Gedichte findet, dürfte eben ſo ſchwer zu 
verbeſſern als zu entſchuldigen ſeyn. Rec. muß geſtehen, daß 
er unter allen Bürger'ſchen Gedichten (bie Rede iſt von de⸗ 
nen, welde er am Meichlichiten auöftenerte) beinahe keines 
zu nennen weiß, das ihm einen durchaus reinen, buch gar 
kein Mißfallen erfauften Genuß gewährt hätte, War es ent 
weber die vermißte Uebereinſtimmung des Bilded mit dem 
Gedanken ober bie beleidigte Würde bed Inhalts ober eine 
zu geiftlofe Einkleidung; war es auch nur ein unedles, die 
Schoͤnheit des Gedankens entftellendes Bild, ein ind Platte 
fallender Ausdruck, ein unnüger Woͤrterprunk, ein (mas doch 
om Seltenften ihm begegnet) unechter Reim oder harter 
Ders, was die harmonifhe Wirkung ded Ganzen Törte: fo 
war und diefe Störung bei fo vollem Genuß um fo widriger, 
weil fie und das Urtheil abnöthigte, daß der Seift, der fi 
in diefen Gedichten darftellte, kein gereifter, Kein vollendeter 
Geiſt ſey, daß feinen Producten nur bewegen bie legte Hand 
fehlen möchte, weil fie — ihm felbft fehlte. 

Eine nothwendigeDperation des Dichters iſt Sdealifirung 
feines Segenftandes, ohne welche er aufhört, feinen Namen 
zu verdienen. Ihm kommt es zu, dad Mortreffliche feines 
Segenftandes (mag diefer nun Geftalt, Empfindung ober 
Handlung feyn, in ihm oder außer ihm wohnen) von gröbern, 
wenigſtens fremdartigen Beimifhungen zu befreien, bie in 
mehrern Begenftänden zerftreuten Strahlen von Vollkommen⸗ 
heit in einem einzigen zu fammeln, eingelne, das Ebenmaß 
ftörende Züge der Harmonie bed Ganzen zu unterwerfen, das 
Individuelle und Locale zum Allgemeinen zu erheben. Alle 
Ideale, die er auf diefe Art im Einzelnen bildet, find gleichſam 
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getrennten Wirkſamkeit unferer Geiftesträfte, die der erwei- 
terte Kreid des Wiſſens und die Abfonderung der Beruföge- 
ſchäfte nothwendig macht, iſt e8 die Dichtkunft beinahe allein, 
welche die getrennten Kräfte der Seele wieder in Vereinigung 
bringt, welche Kopf und Herz, Scharffinn und Witz, Vernunft 
und Einbildungskraft in barmonifhem Bunde befchäftigt, 
welche gleichfam den ganzen Menfchen in ung wieder herftellt. 
Sie allein kann das Schickſal abwenden, dad traurigfte, das 
dem philofophirenden Verſtande widerfahren kann, über dem 
Fleiß des Forſchens den Preis feiner Anftrengungen zu ver- 
lieren und in der abgezogenen Bernunftwelt für die Freuden 
der. wirftichen zu fterben. Aus noch fe bivergirenden Bahnen 
wurdr fich der. Geift bei der. Dichtkunſt wieder zurecht finden 
und im ihrem verjüngenden Licht: der Erſtarrung eines frübs 
zettigen Alters entgehen. Ste wäre die iugendlich blühende 
Hebe, :welche in Jovis Seal die unſterblichen Götter bedient, 

- Dazu aber würde erfordert‘, daß fie. felbjt mit dem Zeit: 
alter fortfchritte, dem fie. dieſen wichtigen Dienft leiften fol, 
daß: fie fich. alle Vorzüge und Erwerbungen- desfelben zu eigen 
machte, Was Erfahrung und Bernanft an Schäßen für die 
Menſchheit aufhänften, müßte Leben und Fruchtbarkeit ge: 
winnen und in Anmuth ſich Eleiden in ihrer fchöpferifchen 
Hand. Die Sitten, den Charakter, die ganze Weisheit ihrex 
Zeit müßte fie, geläutert und veredelt, in ihrem Spiegel ſam⸗ 
meln und mit idealifirender Kunſt aus dem Sahrhundert 
felbft ein Mufter für das Jahrhundert erfehaffen. Dies aber 
feßte voraus, daß fie felbft in Feine andre ald reife und ge= 
bildete Hände fiele. Solange died nicht ift, fo lange zwifchen 
dem fittlih ausgebildeten, vorurtheilsfreien Kopf und dem 
Dichter ein andrer Unterfchied ftattfindet, ald daß letzterer 
za ben Dorzügen des erſten dad Talent der Dichtung noch 
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als Sugabe befißt: fo lange dürfte. die Dichtkunſt ihren ver- 
edelnden Einfluß auf dad Jahrhundert verfehlen, und jeder 
Sortfchritt wiffenfhaftliher Eultur wird nur die Zahl ihrer 
Bewunderer vermindern, Unmoͤglich kann der gebildete Mann 
Erquickung für Geift und Herz bei einem unreifen Jüngling 
fuchen, unmöglich in Gedichten die Vorurtheile, die gemeinen 
Sitten, die Geiftesleerheit wieder finden wollen, die ihn im 
wirklichen Leben verfcheuhen. Mit Necht verlangt er von 
dem Dichter, der ihm, wie dem Römer fein Horaz, ein 
:thenrer Begleiter durch das Leben ſeyn fol, daß er. im Intel: _ 
lectuellen und Sittlihen auf einer Stufe mit ihm ftehe, 
weil er auch in Stunden des Genuffes nicht unter fich finfen 
will. Es ift alfo nicht genug, Empfindung mit erhöhten Far- 
ben zu fchildern; man muß auch erhöht empfinden. Begei⸗ 
fterung allein ift nicht genug; man fordert die Begeifterung 
eines gebildeten Geifted. Alles, was der Dichter ung geben 
kann, tit feine Individualität. Diefe muß es alfo werth fenn, 
vor Welt und Nachwelt ausgeftellt zu werden. Diefe feine 
Smötvidualität fo fehr ald möglich zu veredeln, zur rveinften, 
herrlichften Menfchheit hinaufzuldutern, tft fein erſtes und 
wichtigſtes Gefchäft, ehe er ed unternehmen darf, die Vor: 
treffliben zu rühren. Der höchfte Werth feined Gedichtes 
Tann fein anderer fen, ald daß es der reine vollendete Ab: 
Druc einer intereffanten Gemüthlage, eines intereffanten 
vollendeten Geiſtes iſt. Nur ein folder Geiſt fol fih ung 
in Kunftwerfen ausprägen; er wird ung in feiner Fleinften 
Aeußerung kenntlich feyn, und umfonft wird, der es nicht ift, 
dleſen wefentlihen Mangel durch Aunft zu verſtecken ſuchen. 
Mom Mefthetifchen gilt eben Das, was vom Sittlichen: wie 
es bier der morelifch vortrefflihe Sharafter eines Menſchen 
allein ift, der einer feiner einzelnen Handlungen den Stempel 
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mioralifcher Güte aufbrüden kann, fo ift es dort nur ber 
reife, ber volllommene Geift, von dem dad Meife, dad Voll⸗ 
kommene ausfließt. Kein noch fo großes Talent Tann dem 
- einzelnen Kunftwerk verleihen, was dem Schöpfer beöfelben 
gebriht, und Mängel, die aus diefer Quelle entfpringen, 
Tann felbft die Zeile nicht wegnehmen. 

Wir würden nicht wenig verlegen fen, wenn und auf: 
gelegt würde, diefen Maßſtab in der Hand, den gegenwärtf- 
gen Mufenberg zu durchwandern. Aber die Erfahrung, daͤucht 
uns, müßte es ja lehren, wie viel ber größere Theil unfrer 
nicht ungepriefenen lyriſchen Dichter auf den beffeen bes Pub⸗ 
likums wirkt; auch trifft es fich zuweilen, daß und einer ober 
der andre, wenn wir es auch feinen Gedichten nicht ange: 
merkt hätten, mit feinen Bekenntniſſen überrafht ober ung 
Proben von feinen Sitten liefert. Jetzt fchrinten wir und 
darauf ein, von dem bisher Geſagten die Anwendung auf 
Hrn. Bürger zu machen. | 

Aber darf wohl diefem Maßſtab auch ein Dichter unters 
worfen werden, ber fich ausdruͤcklich als, Volksſaͤnger“ ankuͤn⸗ 
digt und Popularität (f. Vorrede zum 1. Theil Seite 15 u. f.) 
zu feinem hoͤchſten Geſetz macht? Wir find weit entfernt, 
Hrm. 3. mit dem fehwanfenden Worte „Volt“ chicaniren zu 
wollen; vielleicht bedarf ed nur weniger Worte, um uns mit 
tgm darüber zu verftändigen. Ein Volksdichter in jenem 
Sinn, wie es Homer feinem Weltalter oder die Troubadours 
dem ihrigen waren, dürfte in unfern Tagen vergeblich geſucht 
werben. Unſre Welt iſt die Homer’fche nicht mehr, wo alle 
Blieder der Gefellfhaft im Empfinden und Meinen ungefähre 
biefelbe Stufe einnahmen, ſich alfo gleich in derfelben Schil⸗ 
derung erkennen, in denfelben Gefühlen begegnen konnten. 
Sept iſt zwilchen der Auswahl einer Nation und der Make 
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derfelben ein fehr großer Abſtand fichtbar, wovon die Urſache 
zum Theil fchon darin liegt, daß Aufllärung der Begriffe 
und fittliche Veredlung ein zufammenhängendes Ganzes aus: 
machen, mit deffen Bruchftüden nichts gewonnen wird. Außer 
diefem Eulturunterfchted ift es noch die Convenienz, welche 
die Slieder ber Nation in der Empfindungsart und im Aus⸗ 
drud der Empfindung einander fo aͤußerſt unähnlich macht. 
Es würde daher umfonft ſeyn, willfürlich in einen Begriff 
zufammen zu werfen, was längft ſchon Leine Einheit mehr 
if. Ein Volksdichter für unfere Zeiten hätte alfo bloß zwiſchen 
dem Wllerleichteften und dem Allerfhwerften die Wahl: ent- 
weder fich anschließend der Faſſungskraft des großen Haufens 
zu bequemen und anf den Beifall der gebildeten Claſſe Ver: 
zicht zu thun — oder den ungeheuren Abftand, der zwiichen 
beiden ſich befindet, durch die Größe feiner Kunſt aufzuheben 
und beide Zwecke vereinigt zu verfolgen. Es fehlt ung nicht 
an Dichtern, die in der eriten Gattung glüdlich gewefen find 
und fih bei ihrem Yublicum Dank verdient haben; aber 
nimmermebr kann ein Dichter von Hrn. Bürgers Gente die 
Kunft und fein Talent fo tief herabgefeht haben, um nach 
einem fo gemeinen Ziele zu fireben. Popularität ift ihm, 
weit entfernt, dem Dichter die Arbeit zu erleichtern ober 
mittelmäßige Talente zu bededen, eine Schwierigkeit mehr 
und fürwahr eine fo fchwere Aufgabe, daß ihre glüdliche 
Auflöfung ber hoͤchſte Triumph ded Genied genannt werden 
kann. Welch Unternehmen, dem ekeln Geſchmack des Kenners 
Senüge zu leiſten, ohne dadurch dem großen Haufen ungenieß⸗ 
bar zu ſeyn — ohne der Kunft etwas von ihrer Würbe zu 
vergeben, fich an den Kinderverftand des Volks angufchmiegen. 
Groß, doch nicht unüberwindlich, ift diefe Schwierigfeit; das 
ganze Seheimniß, fie aufzulöfen — glüdlihe Wahl des Stoffs 
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und hoͤchſte Simplichtät in Behandlung desſelben. Jenen 
müßte der Dichter ausfchließend nur unter Situationen und 
Empfindungen wählen, die Dem Menfchen ald Menſchen eigen 
find. Alles, wozu Erfahrungen, Aufſchlüſſe, Fertigkeiten 
gehören, die man nur in pofitiven und fünftlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen erlangt, müßte er fih forgfältig unterfagen und durch 
diefe reine Scheidung deffen, was im Menfchen bloß menſch⸗ 
lihift, gleichfam den verlorenen Zuftand der Natur zurückrufen. 
In frillfhweigendem Einverftändniß mit den Bortrefflichften 
feiner Zeit würde er die Herzen des Volks an ihrer weichften 
und bildfamften Seite faffen, durch das geübkte Schoͤnheits⸗ 
gefühl den fittlichen Trieben eine Nachhülfe geben und das 
Leidenſchaftsbedürfniß, das der Alltagspoet fo- geiftlos- und 
oft fo fchadlich befriedigt, für Die Reinigung der Leidenfchaft 
nußen. Als der aufgeklärte, verfeinerte Wortführer ber 
Volksgefühle würde er dem hervorftrönienden, Sprache fuchen: 
den Affect der Liebe, der Freude, der Andacht, der Traurig: 
keit, der Hoffnung u. a. m. einen reinern und geiftreichern 
Text unterlegen; er würde, indem er ihnen den Ausdruck 
lieh, fih zum Herrn diefer Affecte machen und ihren rohen, 
geftaltiofen,, oft thierifchen Ausbruch noch auf den Lippen des 
Volks veredeln. Selbft die erhabenfte Philoſophie des Lebens 
wirde ein folcher Dichter in die einfachen Gefühle der Natur 
auflöfen, die Reſultate des mühfamften Forſchens der Einbil⸗ 
dungskraft überliefern und die Seheimniffe des Denkers in 
leicht zus entziffernder Bilderfprache dem Kinderfinn zu erra⸗ 
tben geben. Ein Vorläufer der heilen Erfenntniß, brachte 
er die gewagteften Vernunftwahrbeiten, in reizender und 
verdachtlofer Hülle, lange vorher unter dag Volk, ehe der 
Philoſoph und Geſetzgeber fich erfühnen dürfen, fie in ihrem 
volen Blanze heraufzuführen. Ehe fie ein Eigenthum der 


Veberzeugung geworden, bitten fie buch ihn fchon ihre ftille 
Macht an den Herzen bewielen, und ein ungeduldiges, ein- 
ſtimmiges Verlangen würde fie endlich von felbft der Ver: 
nunft abfordern, 

In diefem Sinne genommen, fcheint und ber Volksdich⸗ 
ter, man mefle ihn nach den Fähigkeiten, die bei ihm vor: 
ausgefebt werden, oder nah feinem Wirkungskreis, einen 
ſehr hohen Rang zu verdienen. Nur dem großen Talent ift 
e8 gegeben, mit den Mefultsten des Tiefſinns zu fpielen, 
den Gedanken von der Form loszumachen, an die er urſpruͤng⸗ 
lich geheftet, aus der er vielleicht entilanden war, ihn im 
eine fremde Ideenreihe zu verpflanzen, fo viel Kunſt in P 
wenigem Aufwand, in fo einfacher Hülle fo viel Reichthum 
zu verbergen. Hr. DB. ſagt alfo keineswegs zu viel, wenn er 
Popularität eines Gedichts für das „Stegel dev Volkommen⸗ 
heit” erklärt. Aber indem er dieß behauptet, ſetzt er ſtill⸗ 
fchweigend fhon voraus, was Mancher, der ihn liedt, bei 
diefer Behauptung ganz und gar überfehen dürfte, daß zife 
Vollkommenheit eines Gedichts die erſte unerläßlihe Bedine 
gung ift, einen von der verfchiebenen Faſſungskraft ſeiner 
Leſer durchaus unabhängigen abfoluten, Innern Werth zu 
befißen. „Wenn ein Gedicht,” fcheint er fagen zu wollen, „die 
Prüfung des echten Gefhmads aushält und mit diefem Vor⸗ 
zug noch eine Klarheit und Faßlichkeit verbindet, die es fählg 
macht, im Munde ded Volks zu leben: dann tft Ihm daB 
Siegel der Vollkommenheit aufgedrüdt.” Diefer Sap Ik 
durchaus eins mit diefem: Was den Vortrefflichen gefaͤllt, 
ift gut; was Allen ohne Unterfchied gefällt, ift ed noch mehr. 

Alſo weit entfernt, daß bei Gedichten, weldhe für 
Das Volk beftimmt find, von den höchften Forderungen der 
Kunft etwas nachgelaffen werden könnte, fo ift vielmehr zu 
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Beftimmung ihres Werths (der nur in ber glüdlihen Verel⸗ 
nigung fo verfchiedener Eigenfchaften befteht) weſentlich und 
noͤthig, mit der Frage anzufangen: Iſt ber Popularität nichts 
von der hoͤhern Schönheit aufgeopfert worden? Haben fie, was 
fie für die Volksmaſſe an Intereſſe gewannen, nicht für 
ben Kenner verloren? 

Und hier müflen wir geftehen, daß und die Bürger’fchen 
Gedichte noch ſehr viel zu wünſchen übrig gelaffen haben, 
daß wir in dem größten Theil berfelben ben milden, fich im- 
mer gleihen, immer hellen, männlichen Geiſt vermiflen, der, 
eingeweiht im die Miyfterien des Schönen, Edeln und Wahr 
zen, zu dem Molke bildend hernieder fteist, aber auch in der 
yertrauteften Semeinfchaft mit demſelben nie feine himmlifche 
Abkunft verleugnet. Hr. DB. vermifcht fich nicht felten mit 
dem Volk, zu dem er fih nur herablaſſen follte, und anftatt 
es ſcherzend und fpielend zu fich binaufzuziehen, gefällt es 
ihm oft, fich ihm gleich zu machen. Dad Volk, für das ex 
dichtet, iſt leider nicht immer dasjenige, welches er unter 
dieſem Ramen gedacht wiffen will. Nimmermehr find es die⸗ 
felben Leſer, für welche er feine Nachtfeier der Venus, feine 
Leonore, fein Lied an die Hoffnung, die Elemente, bie Goͤt⸗ 
tingifche Jubelfeier, Maͤnnerkeuſchheit, Borgefühl der Geſund⸗ 
heit u. a. m. und eine Fran Schnips, Kortunend Pranger, 
Menagerie der Götter, an die Menfchengefichter und ähnliche 
niederſchrieb. Wenn wie anders aber einen Volksdichter richs 
tig ſchaͤzen, fo befteht fein Verdienft nicht darin, jede Volks⸗ 
klaſſe mit irgend einem, ihr befonderd genießbaren Liede zu 
verforgen, foudern in jedem einzelnen Liede jeder Volksklaſſe 
genug zu thun. 

Wir wollen ung aber nicht bei Zehlern verweilen, bie 
eine unglüdlihe Stunde entfchuldigen, und denen durch eine 


firengere Auswahl unter feinen Gedichten abgeholfen werben 
Tann. Aber, daß fich biefe Ungleichheit bed Geſchmacks fehr 
oft in bemfelben Gedichte findet, dürfte eben fo ſchwer zu 
verbeffern als zu entichuldigen ſeyn. Rec. muß geftehen, daß 
er unter allen Bürger’fhen Gedichten (die Rede ift von de⸗ 
nen, weldhe er am Meichlichften ausſteuerte) beinahe Feines 
zu nennen weiß, das ihm einen durchaus reinen, durch gar 
kein Mißfallen erkauften Genuß gewährt hätte, War es ents 
weder bie vermißte Uebereinſtimmung bed Bildes mit dem 
Gedanken ober bie beleidigte Würde des Inhalts oder eine 
zu geiftlofe Einkleidung; war es anch nur ein unebled, die 
Schönheit ded Gedankens entftellendes Bild, ein ins Platte 
falender Ausdruck, ein unnüger Woͤrterprunk, ein (mas doch 
am Seltenften ihm begegnet) unechter Reim oder harter 
Ders, was bie harmonifche Wirkung ded Ganzen Aörte: fo 
war ung diefe Störung bei fo vollem Genuß um fo widriger, 
weil fie und das Urtheil abnöthigte, daß der Geiſt, der ſich 
in diefen Gedichten darftellte, kein gereifter, Tein vollendeter 
Geiſt fey, daß feinen Producten nur deßwegen die lebte Hand 
fehlen möchte, weil fie — ihm felbft fehlte, 

Eine nothwendige Operation des Dichters iſt Idealiſirung 
feines Gegenftandes, ohne welche er aufhört, feinen Namen 
zu verdienen. Ihm kommt es zu, das Vortreffliche feines 
Gegenftandes (mag bdiefer nun Geftalt, Empfindung oder 
Handlung feyn, in ihm oder außer ihm wohnen) von gröbern, 
wenigſtens fremdartigen Beimifchungen zu befreien, bie in 
mehrern Gegenftänden zerftreuten Strahlen von Volllommen- 
heit in einem einzigen zu fammeln, einzelne, dad Ebenmaß 
ftörende Süge der Harmonie bed Ganzen zu unterwerfen, bad 
Smbdividuelle und Locale zum Allgemeinen zu erheben. Alle 
Ideale, die er auf diefe Art im Einzelnen bildet, find gleichlam 


nar Ausfläffe eines innern Ideals von Volllommenheit, das 
in der Seele des Dichters wohnt. Zu je groͤßerer Reinheit 
und Fülle er dieſes innere allgemeine Ideal ausgebildet hat, 
deſto mehr werden and jene einzelnen ſich der hoͤchſten Voll⸗ 
Tommenheit nähern. Diele Idealiſirkunſt vermißen wir zu 
fehr bei Hrn. Bürger. Außerdem, daß ung feine Mufe über: 
haupt einen zu finnlichen, oft gemeinfinnlichen Charakter zu 
tungen fcheint, Daß ihm felten Liebe etpas Anderes ald Ger 
unß oder finnliche -Hugenweide, Schoͤnheit oft nur Jugend, 
Gefundheit, Slüdfeligkeit nur Wohlleben ift, möchten wir bie 
Gemälde, die er und aufſtellt, mehr einen Zuſammenwurf von 
Bildern, eine Compilation von Zügen, eine Art Moſaik, als 
eale nennen. Will er und z. B. weiblihe Schönheit ma⸗ 
len, ſo ſucht er zu jedem einzelnen Reiz ſeiner Geliebten ein 
demſelben correſpondirendes Bild in der Natur umher auf, 
und daraus erſchafft er ſich ſeine Goͤttin. Man ſehe 1. Th. 
S. 124 „das Mädel, das ich meine,” „das hohe Lied” und 
mehrere andre. Wil er fie überhaupt ald Mufter von Boll: 
kommenheit und darfielen, fo werden ihre Qualitäten von 
einer ganzen Schaar Söttinnen zufammengeborgt. ©. 86- 
„bie beiden Liebenden:“ 

Im Denten ift fie Pallas ganz 

Und Juno ganz an edelm Gange, 

Terpfihore beim Sreudentanz, 

Suterpe neibet fie im Sange, 

Ihr weicht Aglaja, wenn ſie Incht, 

Melpomene bei fanfter ‚Klage, 

Die Wolluſt ift ſie in der Nacht, 

Hie holde Sittfamfeit bei Tage. 
Wir führen: dieſe Strophe nicht an, als glaubten wir, daßke 
das Oedicht, worin ſie vorlommt, eben verunſtalte, ſondern. 
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meil fie und dad paſſendſte Beiſpiel zu ſeyn ſcheint, wie uns 
gefähr Hr. B. idealiſirt. Es kann nicht fehlen, daß biefex 
üppige Farbenwechſel auf den erſten Anblick hinreißt und 
blendet,, Lefer befonders, die nur für das Sinnliche empfäng- 
Lich find und, den Kindern gleich, nur das Bunte bewundern. 
Aber wie wenig fagen Gemälde diefer Art dem verfeinerten 
Kunſtſinn, den nie der Reichthum, fondern die weile Oeko⸗ 
nomie, nie die Materie, nur die Schönheit der Form, nie bie 
Sngrebienzien, nur die Keinheit der Miſchung befriedigt 
Wir wollen nicht unterfuhen, wie viel oder wenig Kunſt er⸗ 
fordert wird, in diefer Manier zu erfinden; aber wir entdecken 
bei diefer Gelegenheit an ung felbft, wie wenig dergleichen 
Kraftftüde der Jugend die Prüfung eines männlichen Ges 
ſchmacks aushalten. Es konnte und eben darum auch nicht 
fehr angenehm überrafhen, ald wir in diefer Gedichtſamm⸗ 
lung, einem Unternehmen reiferer Jahre, ſowohl ganze Ger 
bite ald einzelne Stellen und Ausdrücke wieder, ſanden (das 
Slinglingling, Hopp Hopp Hopp, Huhn, Safe, Trallprum 
larum u. dgl. m. nicht zu vergeffen), welche nur bie poetiſche 
Kindheit ihres Verfaſſers entichuldigen, und der zweidentige 
Beifall des großen Haufens fo lange durchbringen konnte. 
Wenn ein Dichter, wie Hr. B., dergleichen Spielereien durch 
die Zauberkraft feines Pinfeld, durch das Gewicht feines Bei⸗ 
fpield in Schuß nimmt, wie fol fi der unmdnnliche, kindi⸗ 
fhe Ton verlieren, den ein Heer von Stümpern in unfere 
lyriſche Dichtkunft einführte ? Aus eben diefem Grunde kann 
Rec. das ſonſt fo lieblich gefungene Gediht „Blümchen 
Wunderhold“ nur mit Einfchranfung loben. Wie fehr fi 
auch Hr. B. in diefer Erfindung gefallen haben mag, fo ft 
ein Zauberblümchen an der Bruft Fein ganz würdiges und 
eben auch nicht fehr geiftreihes Spmbol der Beſchebawx 


gar Ausflüſſe eines innern Ideals von Pollkommenheit, das 
in der Seele bed Dichters wohnt. Zu je größerer Meinheit 
und Fülle er. dieſes innere allgemeine Ideal außgebilbet Hat, 
deſto mehr werden and) jene einzelnen fich der höchften Voll⸗ 
Tommenheit nähern. Diefe Sdealifiefunft vermiſſen wir zu 
fehr bei Hrn. Bürger. Außerdem, daß ung feine Mufe über: 
baupt einen zu finnlihen, oft gemeinfinnlichen Charakter zu 
tragen fcheint, daß ihm felten Liebe etpas Anderes ald Ger 
unß oder finnliche -Hugenweide, Schönheit oft nur Jugend, 
Gefundheit, Glückſeligkeit nur Wohlleben ift, möchten wir. Die 
@emälde, die er und auffellt, mehr einen Zuſammenwurf von 
Bildern, eine Compilation von Zügen, eine Art Moſaik, als 
esle nennen. Wil er und z. B. weibliche Schönheit mas. 
len, fo ſucht er zu jedem einzelnen Reiz feiner Geliebten ein 
Demifelben correiponbirendes Bild in der Natur umher auf, 
und daraus erfchafft er fich feine Göttin. Man fehe 1. Th. 
S. 124 „das Mädel, das ich meine,” „das hohe Lied” und 
mehrere andre. Wil er fie überhaupt als Mufter von Boll: 
tommenheit und darfielen, fo werden ihre Qualitäten von 
einer ganzen Schaar Göttinnen zufammengeborgt. S. 86 
„bie beiden Liebenden ;” 

Im Denten ift fie Pallas ganz 

Und Juno ganz an edelm Gange, 

Kerpfichore beim Freudentanz, 

Euterpe neibet fie im Sange, 

Fhr weicht Aglaja, menn fie lacht, 

Meſlpomene bei fanfter ‚Klage, 

Die Wolluſt ift fie in der Nacht, 

Die holde Sittfarnfeit bei Tage. 
Bir führen dieſe Strophe nicht an, als glaubten wir, daß e 
das Oedicht, worin fie vorlommt, ‚eben verunſtalte, ſondern 
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weil fie und das paſſendſte Beiſpiel zu ſeyn ſcheint, wie un« 
gefähr Hr. B. idealifirt. Es kann nicht fehlen, daß diefex 
üppige Farbenwechfel auf den erſten Anblick hinreißt und 
biendet, Xefer befonderd, die nur für das Siunliche empfäng- 
lich find und, den Kindern gleich, nur dad Bunte bewundern. 
Aber wie wenig fagen Gemälde Diefer Art dem verfeinerten 
Kunſtſinn, den nie der Meichthum, fondern die weile Oeko⸗ 
nomie, nie die Materie, nur die Schönheit der Form, nie bie 
Sngredienzien, nur die Feinheit dere Mifchung befriedigt 
ir wollen nicht unterfuchen, wie viel oder wenig Kunſt er⸗ 
fordert wird, in biefer Manier zu erfinden ; aber wir entdecken 
bei diefer Gelegenheit an ung felbft, wie wenig dergleichen 
Kraftftüde der Jugend die Prüfung eines männlichen Ges 
fhmads aushalten. Es konnte ung eben darum auch nicht 
{ehr angenehm überrafhen, als wir in diefer Gedichtſamm⸗ 
lung, einem Unternehmen reiferer Jahre, fowohl ganze Ger 
dichte ald einzelne Stellen und Ausdrüde wieder, fanden (das 
Slinglingling, Hopp Hopp Hopp, Huhu, Safe, Trallyrum 
larum u. dgl. m. nicht zu vergeffen), welche nur bie poetiſche 
Kindheit ihres Verfaſſers entichuldigen, und der zweideutige 
Beifall des großen Haufend fo lange durchbringen Fonnte- 
Wenn ein Dichter, wie Hr. B., dergleihen Spielereien durch 
die Zauberfraft feines Pinſels, durch das Gewicht feines Bei⸗ 
fpield in Schuß nimmt, wie foll fi der unmannliche, Findis 
fhe Ton verlieren, den ein Heer von Stümpern in unfere 
Iprifche Dichtkunft einführte ? Aus eben diefem Grunde kann 
Mec. das ſonſt fo lieblih gefungene Gedicht „Blümchen 
Wunderhold” nur mit Einfchränfung loben. Wie fehr fi 
auch Hr. B. in diefer Erfindung gefallen haben mag, fo öſt 
ein Zauberblümchen an der Bruft Fein ganz mwürdiges und 
eben auch nicht fehr geiftreihes Symbol der Beſcheidenheite 


* 


# 4 III FI FE 
I N J EN 
31 — HH tt] it 
ll BEE 
lat lit 
[HEN Hi INITIIERT 
H TRIER TR : TH THE 
] H HuHRtr — 


335: 
Vollkommenheit nehmen; aber ein anderer kommt hinzu, der 


ihnen weſentlich ſchadet. Sie find ndmlich nicht blog Gemaͤlde 


diefer eigenthümlichen (und ſehr undichterifhen) Seelenlage, 
fondern fie find offenbar auch Geburten derfelben. Die Ems 
pfindlichkeit, der Unwille, die Schwermuth des Dichters find 
nicht bloß der Gegenftand, den er befingt, fie find leider oft 
auch der Apoll, der ihn begeiftert. Aber die Göttinnen des 
Reizes und der Schönheit find fehr eigenfinnige Gottheiten, 
Sie belohnen nur die Keidenfchaft, die fie ſelbſt einflchten; 
fie dulden auf ihrem Altar nicht gern ein ander Teuer, ale 
das Feuer einer reinen, uneigennüßigen Begeifternng. Ein 
‚erzürnter Schaufpieler wird uns fchwerlich ein edler Repraͤ⸗ 


fentant des Unwillens werden; ein Dichter nehme fich je in 


Acht, mitten im Schmerz den Schmerz zu befingen. So, wie 
der Dichter felbft bloß leidender Theil ift, muß feine Empfin- 
dung unausbleiblid von ihrer idealifhen Allgemeinheit zu 
einer unvollkommenen Sndividualität herabfinfen. Aus der 
fanftern und fernenden Erinnerung mag er dichten, und dann 
defto beffer für ihn, je mehr er an ſich erfahren hat, was er 
befirigt,, aber ja niemals unter der gegenwärtigen Herrichaft 
des Affects, dev er und fchön verfinnlichen fol. Gelbft in 
Gedichten, von denen man zu fagen pflegt, daß die Liebe, die 
Freundſchaft u. f. w. felbft dem Dichter den Pinfel dabei ge- 
führt habe, hatte er damit anfangen müffen, ſich felbft fremd 
zu werden, den Gegenftand feiner Begeifterung von feiner In⸗ 
dividnalität los zu wickein, feine Keidenfchaft aus einer mildern: 
den Ferne anzufchauen. Dad Idealſchöne wird fchlechterdings 
nur durch eine Freiheit des Geiftes, durch eine Selbftthätigkeit 
möglich, welche die Uebermacht der Leidenfchaft aufhebt. 

Die neuern Gedichte Herrn Bürgers charafterifirt eine 
gewiſſe Bitterkeit, eine faft kraͤnkelnde Schwermuth, Da? 

Schillers ſammtl. Werte, XII, A 
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hexvorragendſte Stuck in dieſer Sammlung: „Das hohe Lied 
von der Einzigen,“ verliert dadurch beſonders viel von ſeinem 
übrigen unerreichdaren Werthe. Andre Kunſtrichter haben 
ſich bereits ausfuͤhrlicher über dieſes ſchoͤne Product der Bür⸗ 
gerimen Wcuſe herausgelaſſen, und mit Vergnügen ſtimmen 
wir in einen großen KTheil des Lobes mit ein, das fie ihm 
beigelegt haben. Nur wundern wir und, wie ed möglich war, 
dem Schwunge des Dichterd, dem Feuer feiner Empfindung, 
feinem Reihthum an Bildern, der Kraft feiner Sprache, der 
Harmonie feines Verfes fo viele Verfündigungen gegen den 
guten Geſchmack zu vergeben; wie ed möglich war, zu über 
ſehen, daß fih die Degeifterung des Dichters nicht felten in 
die Sränzen des Wahnſinns verliert, daß fein Feuer oft Zurie 
wird, daß eben deßwegen die Gemüthsſtimmung, mit der man 
Died Lied aus der Hand legt, durchaus nicht die wohlthätige 
harmoniſche Stimmung ift, in welche wir und von dem Dichter 
verfest fehen wollen. Wir begreifen, wie Hr. B. hingeriffen 
yon dem Affeet, der diefed Lied ihm Ddictirte, beftochen von 
der nahen Beziehung diefes Lieds auf feine eigene Lage, die 
er in demfelben, wie in einem Heiligthbum, niederlegte, am 
Schluſſe diefes Lieds fid zurufen fonnte, daß ed dad Eiegel 
der Vollendung an fich trage; — aber eben deßwegen möchten 
wir ed, feiner glänzenden Vorzüge ungeachtet, nur ein ſehr 
vortrefflihes Gelegenheitsgedicht nennen, ein Gedicht naͤm⸗ 
ih, deffen Entftehung und Beflimmung man ed allınfalle 
verzeiht, wenn ihm die idealifhe Neinheit und Vollendung 
mangelt, die allein den guten Geſchmack befriedigt. 

Eben diefer große und nahe Antheil, den dad eigene 
Selbft des Dichters an diefem und noch einigen andern Liedern 
diefer Sammlung hatte, erflärt ung beiläufig, warum wir 
in diefen Liedern fo übertrieben oft an ihn felbft, den Verf., 
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erinnert werden. Dec. Tennt unter den neuern Dichtern 
Teinen, der das sublimi feriam sidera vertice des Horaz mit 
ſolchem Mißbrauch im Munde führte, ald Hr.B. Wir wollen 
ihn deßwegen nicht in Verdacht haben, daß ihm bei folden 
Selegenheiten dag Blümchen Wunderhold aud dem Bufen 
gefallen fen; es leuchtet ein, Daß man nur im Scherz fo viel 
Gelbftlob an fi verfhwenden kann. Aber, angenommen, 
daß an folhen fcherzhaften Aeußerungen nur der zehnte Theil 
fein Ernft fey, fo macht ja ein zehnter Theil, der zehnmal 
wieder kommt, einen ganzen und bittern Ernſt. Cigenruhm 
Tann felbft einem Horaz nur verziehen werden, und ungern 
verzeiht der hingeriffene Xefer dem Dichter, den er fo gern — 
nur bewundern moͤchte. 

Diefe allgemeinen Winke, den Geift des Dichters betref: 
fend, fibeinen ung Alles zu feyn, was über eine Sammlung 
von mehr ald hundert Gedichten, worunter viele einer aus⸗ 
führlihen Zergliederung werth find, in einer Zeitung gefagt 
werden Fonnte. Das längft entfchiedene einftimmige Urtheil 
Des Publikums überhebt und, von feinen Balladen zu reden, 
in welher Dichtungsart ed nicht leicht ein deutfcher Dichter 
Hrn. B. zuvorthun wird. Bei feinen Sonetten, Muftern 
ihrer Art, die fih auf den Lippen de3 Declamateurd in Ges 
fang verwandeln, wünfhen wir mit ihm, daß fie keinen 
Nachahmer finden möchten, der nicht gleih ihm und feinem 
vortrefflihen Freund, Schlegel, die Leyer des puthifchen Gottes 
fpielen kann. Gern hätten wir alle bloß wißige Stüde, bie 
Siungedichte vor allen, in diefer Sammlung entbehrt, fo wie 
wir überhaupt Hrn. DB. die leichte fcherzende Gattung möchten 
verlaffen fehen, die feiner ftarfen nervigen Manier nicht zus 
fagt. Man vergleihe 3. B., um ſich davon zu überzeugen, 
das Zechlied I. Thl. S. 143 mit einem AUnalreauttken RW 


Horaziſchen von Ahnlihem Inhalt. Wenn man und endlig. 
aufs Gewiſſen fragte, welchen von Hrn. Bs. Gedichten, bew- 
eenfthaften oder den fatirifchen, den ganz Iprifchen oder lyriſch⸗ 
erzäblenden, der Vorrang gebühre, fo würde unfer Aus⸗ 
foru für die ernfthaften, für die erzählenden und für die. 
ftühern ausfallen. Es ift nicht zu verfennen, daß Hr. B. 
an poetifcher Kraft und Fülle, an Sprachgewalt und au 
Schönheit des Verſes gewonnen bat; aber feine Manier hat. 
ſich weder veredelt, noch ſein Geſchmack gereinigt. 

Wenn wir bei Gedichten, von denen ſich unendlich viel 
Sqhones ſagen läßt, nur auf die fehlerhafte Seite hingewieſen. 
baden, fo iſt Died, wenn man will, eine-Ungerechtigfeit, der 
wir und nur gegen einen Dichter von Hrn. Bs. Talent und 
Ruhm fehuldig machen konnten. Nur gegen einen Dichter, 
auf den fo viele nahahmende Federn lauern, verlohnt es fih 
ber Mühe, die Partei der Kunft zu eigreifen; und auch nur 
das große Dichtergente ift im Stande, den Freund des Schö— 
nen an. die höchften Forderungen der Kunft zu erinnern, die 
er bei dem mittelmäßigen Talent entweder freiwillig unter- 
drückt oder ganz zu vergeffen in Gefahr ift. Gern geftehen 
wir, daß wir dad ganze Heer von unfern jetzt lebenden Dich: 
tern, die mit Hrn. B. um den Iyrifchen Lorbeerkranz ringen, 
gerade fo tief unter ihm erbliden, ald er, unfrer Meinung 
nah, felbft unter dem hoͤchſten Schönen geblieben if. Auch 
empfinden wir fehr gut, daß Vieles von dem, was wir an 
feinen Producten tadelndwerth fanden, auf Nechnung äußerer. 
Umftände kommt, die feine gentalifhe Kraft in ihrer fchönften 
Wirkung befhränkten, und von denen feine Gedichte felbft fo 
rührende Winfe geben. Nur die heitere, die ruhige Seele 
gebiert das Vollkommene. Kampf mit dufern Lagen und 
Sppochondrie, welche überhaupt jede Geifteöfraft lähmen, 
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dürfen am Allerwenigften das Gemüth des Dichters belaften, 
der fih von der Gegenwart loswideln und frei und Fühn in 
die Welt der Ideale emporfchweben fol. Wenn es auch noch 
fo fehe in feinem Bufen ftürmt, fo müfe Sonnentlarheit 
feine Stirn umfließen. 

Wenn indeffen irgend einer von unfern Dichtern ed werth 
iſt, ſich felbft zu vollenden, um etwas Wollendetes zu leiften, 
fo ift es Kr. Bürger. Diele Fülle poetifcher Malerei, dieſe 
glühende, energifche Herzensſprache, diefer bald prächtig wo⸗ 
gende, bald lieblih flötende Poeſieſtrom, der feine Producte 
{0 hervorragend unterfcheidet, endlich dieſes biedre Herz, dag, 
man möchte fagen, aus jeder Zeile fpricht, ift ed werth, ſich 
mit immer gleicher. äftyetifepee und Attlicher Grazie, mit mann: 
Hicher Würde, mit Gedankengehalt, mit hoher und ſtiller Größe 
zu gatten und fo die hoͤchſte Krone der Claſſicitaͤt zu erringen. 

Das Publikum bat eine fchöne Selegenheit, um die vater: 
laͤndiſche Kunft ſich dieſes Verdienſt zu erwerben. Hr. B. 
beſorgt, wie wir hoͤren, eine neue verſchoͤnerte Ausgabe ſeiner 
Gedichte, und von dem Maße der Unterſtützung, die ihm von 
den Freunden feiner Muſe widerfahren wird, hängt ed ab, 
ob fie zugleich eine verbefferte, ob fie eine vollendete ſeyn fol. 

* Sp urtheilte der Werfafler vor eilf Jahren fiber Bür- 
gers Dichterverdieuft; er Tann auch nech jeßt feine Meinung 
nicht ändern, aber er würde fie mit bündigern Beweiſen 
unterftügen, denn fein Gefühl war richtiger, ale fein Nat: 
fonnement. Die Leidenſchaft der Parteien bat fi in dieſen 
Streit gemifcht ; aber, wenn alles perfänliche Intereffe fchweigt, 
wird man der Intenſion ded Recenſenten Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen. 

= Anmerkung des Heraudgeberd. Diefer Schluß wurde hin⸗ 


augefügt, ale der Verſaſſer 1.5. 1502 obige Necenfion der SEammlung feiner 
tleinen profaifchen Echriften einrüdte, 


neber den 
Gartentalender auf das Jahr 1995. 


Täaäbingen bei Cotta. 
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Seit den Hirfhfeld’fhen Schriften über die Gartenkunſt 
ift die Liebhaberei für fchöne Kunſtgärten in Deutfchland 
immer allgemeiner geworden, aber nicht fehr zum Bortheik 
des guten Geſchmacks, weil es an feſten Principien fehlte, 
und Alles der Willkuͤhr überlaffen blieb. Den irrrgeleiteten. 
Geſchmack in diefer Kunft zu berichtigen, werden in dieſem 
Kalender vortrefflide Winle gegeben, die von dem Kunfts 
freunde näher geprüft und von dem Gartenliehhaber befolgt 
zu werden verdienen. 

Es ift gar nichts Ungerwöhnliches, dag man mit der Aus— 
führung einer Sache anfängt und mit der Frage: ob fie denn 
auch wohl möglich fey? endigt. Dies fcheint befonderd auch 
mit den fo allgemein beliebten aftbetifhen Gärten der Fall 
zu feyn. Diele Geburten des nördlihden Geſchmacks find von 
einer fo zweideutigen Abkunft und haben bi3 jeßt einen fo 
unfihern Charakter gezeigt, dab es dem echten Kunftfreunde 
zu verzeihen ift, wenn er fie kaum einer flüchtigen Aufmerk- 
famkeit würdigte und dem Dilettantism zum Spiele dahin 
gab. Ungewiß, zu welder Klaſſe der fchönen Künfte fie ſich 
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eigentlich ſchlagen follte, Tchloß fih die Gartenkunſt lange 
Zeit an die Banfunft an und beugte die lebendige Vegetation 
unter das fteife Joch mathematifcher Formen, wodurch der 
Architekt die leblofe fehwere Maſſe beberrfcht. Der Baum 
mußte feine höhere organifhe Natur verbergen, damit die 
Kunft an feiner gemeinen Körpernatur ihre Macht beweifen 
konnte. Er mußte fein ſchoͤnes felbftftändiged Leben für ein 
geiitlofes Ebenmaß und feinen leichten fchwebenden Wuchs 
für einen Anfchein von Keftigkeit hingeben, wie dad Auge 
fie von fteinernen Manern verlangt. Bon diefem feltfamen 
Irrweg Fam die Gartenkunft in neuern Zeiten zwar zuräd, 
aber nur, um fich anf dem entgegengefesten zu verlieren. 
Aus der ftrengen Zucht des Architekts flüchtete fie fich in bie 
Freiheit des Poeten, vertanfchte plößlich ‚die haͤrteſte Knecht⸗ 
fehaft mit der regellofeften LXicenz und wollte nun von der 
Cinbildungsfraft allein das Gefeß empfangen. So willkürlich, 
abenteuerlich und bunt, ald nur immer die fi felbft über 
laſſene Phantaſie ihre Bilder wechfelt, mußte nun dad Auge 
von einer tinerwarteten Decoration zur andern hinüberfprin- 
gen, und die Natur, in einem größern oder Eleinern DBe- 
zirke, die ganze Mannigfaltigfeit ihrer. Erfcheinungen wie 
auf einer Mufterfarte vorlegen. Sp wie fie in den franzäfi- 
fhen Gärten ihrer Freiheit beraubt, dafür aber durch eine 
gewifle architeftonifche Uebereinftimmmung und Gröfe entfchä= 
digt wurde: fo finft fie nun, in unfern fogenannten englifchen 
Gärten, zu einer Tindifhen SKtleinheit herab und hat ſich 
durch ein übertriebenes Beftreben nach Ungezwungenheit und 
Mannigfaltigkeit von aller fhönen Einfalt entfernt und aller 
Negel entzogen. Sn dieſem Zuftande ift fie groͤßtentheils 
noch, nicht wenig beginftigt von dem weichlichen Charakter 
der Seit, der vor aller Beitimmtheit der Formen flieht und 
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es unendlich bequemer findet, Die. Gegenſtaͤnde nach feinen 
Einfällen zu modeln, als fih nach ihnen zu richten, 

Da es fo ſchwer hält, der aͤſthetiſchen Gartenkunft ihren 
Pla unter den fhönen Künften anzuweilen, fo fönnte man 
leicht auf die Vermuthung gerathen, daß fie bier gar nicht 
unterzubringen ſey. Man würde aber Unrecht haben, die 
serunglüdten Verſuche in derfelben gegen ihre Möglichkeit 
überbaupt zeugen zu laffen. Jene beiden entgegengefeßten 
Formen, unter denen fie bis jeßt bei ung aufgetreten iſt, 
enthalten etwad Wahres ımd entfprangen ‚beide aus einem 
gegründeten Bedürſniß. Was eritlih den architektoniſchen 
Geſchmack betrifft, fo iſt nicht zu leugnen, daß die Garten: 
Eunſt unter einer Kategorie mit der Baukunſt fteht, obgleich 
man fehr übel gethan hat, die Verbältniffe der Letztern auf 
fe anwenden zu wollen. Beide Künfte entfprehen in ihrem 
‚eriten Urſprunge einem phyſiſchen Bedürfniß, welches zunachft 
ihre Formen beftimmt, bis dad entwidelte Schönheitsgefühl 
auf Freiheit diefer Formen drang und zugleich mit dem Ver: 
-ftande der Gefhmad feine Forderungen machte. Aus diefem 
Geſichtspunkte betrachtet, find beide Künfte nicht vollkommen 
“frei, und die Schönheit ihrer Formen wird durch den unnadh: 
laglihen phyſiſchen Zweck jedergeit bedingt und eingefchranft 
bleiben. Beide haben gleichfalls mit einander gemein, daß 
fie die Natur duch Natur, nicht Durch ein künftliches Me⸗ 
dium, nachahmen oder audy gar nicht nachahmen, fondern 
neue Dbjecte erzeugen. Daher mochte es fommen. daB man 
Sich nicht fehr fereng an die Kormen hielt, welche die Wirk⸗ 
lichkeit darbietet, ja, fi wenig daraus machte, wenn nur 
der Verftand durh Ordnung und Uebereinftiimmung, und dad 
Ange duch Majefkät oder Anmuth befriedigt wurde, die 
Natur als Mittel zu behandeln und ihrer Cigenthümlichfeit 
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Bewalt anzuthun. Man Eounte fih um fo eher dazn berech⸗ 
tigt glauben, da offenbar in ber Sartenkunft, wie in ber 
Baukunſt, durch eben dieſe Aufopferung der Naturfreiheit 
ſehr oft der phyſiſche Zweck befördert wird. Es iſt alfo ben 
Urhebern des architeltonifchen GSeſchmacks in der Gartenkunſt 
‚Änigermaßen zu verzeihen, wenn fie fich von der Verwandt: 
fhaft, die in mehreren Stüden zwifchen: Diefen beiden Kun: 
ften herrſcht, verführen ließen, ihre ganz verſchiedenen 
Charaktere zu verwechleln und in ber Wahl zwiſchen Ordnung 
und Sreiheit die Erftere auf Koften der Andern zu begünftigen. 

Auf der andern Seite beruht auch der poetifche Garten: 
geihmad auf einem ganz richtigen Factum des Gefühls. 
Einem aufmerkfamen Beobachter feiner felbft konnte ed nicht 
entgehen, Daß das Vergnügen, womit und der Anblid land⸗ 
ſchaftlicher Scenen erfült, von ber Vorftelung ungertrennlich 
tft, daß es Werke der freien Natur, nicht des Kuͤnſtlers 
find. Sobald alfo der Gartengeſchmack diefe Art bed Genuſſes 
bezwedte, fo mußte er darauf bedacht feyn, aus feinen An⸗ 
lagen alle Spuren eines fünftlichen Urſprungs zu entfernen. 
Er machte ſich alfo die Freiheit, fo wie fein architektoniſcher 
Vorgänger die Regelmaͤßigkeit, zum oberften Gefeß; bei ihm 
mußte die Natur, bei biefem die Menſchenhand fiegen. Aber 
der Zweck, nach dem er firebte, war für die Mittel viel zu 
groß, auf welche feine Kunft ihn befchränftes und er ſchei⸗ 
terte, weil er aus feinen Gränzen trat und die Gartenkunſt 
in die Malerei hinüber führte. Er vergaß, daß der ver: 
jüngte Maßſtab, der der leßtern zu Statten kommt, auf 
eine Kunſt nicht wohl angewendet werden konnte, welche bie 
Natur durch fich felbft repräfentirt und nur in fo fern rühren 
kann, ald man fie abfolut mit Natur verwechfelt. Kein Wuns 
der alfo, wenn er über dem Ringen nah Mannigfaltigfeit 


ind Taͤndelhafte und — weil ihm zu den Uebergängen, durch 
welche die Natur ihre Veränderungen vorbereitet und recht⸗ 
fertigt, der Raum und die Kräfte fehlten — ind Willtürliche 
verfiel. Das Ideal, nach dem er firebte, enthält an fi 
felbft keinen Widerfpruch; aber es war zwedwidrig und gril⸗ 
lenhaft, weil auch der glüdlichite Erfolg die ungehenren 
Dpfer nicht belohnte. 

Soll alfo die Gartenkunſt endlih von ihren Ausſchwei⸗ 
fungen zurüdtommen und wie ihre andern Schweftern zwi⸗ 
fen beftimmten und bleibenden Gränzen ruhen, fo muß 
man fi) vor allen Dingen deutlich gemacht haben, wad man 
denn eigentlich will, eine Krage, woran man, in Deutfchland 
wenigftend, noch nicht genug gedacht zu haben fiheint. Es 
wird fih alsdann wahricheinlicher Weile ein ganz guter Mit: 
telweg zwifchen der Steifigkeit des franzöfiichen Gartenges 
ſchmacks und der gefeßlofen Freiheit des fogenannten englifchen 
finden; es wird fich zeigen, daß ſich diefe Kunft zwar nicht 
zu fo hohen Sphären veriteigen dürfe, ald ung Diejenigen 
überreden wollen, die bei ihren Entwürfen nichts als bie 
Mittel zue Ausführung vergeffen, und daß ed zwar abges 
fhmadt und wideriinnig ift, in eine Gartenmauer die Welt 
einfchliegen zu wollen, aber fehr ausführbar und vernünftig, 
einen Garten, der allen Forderungen des guten Landwirths 
entfpricht, fowohl für dag Auge al3 für das Herz und dem 
Berftand zu einem charakfterifttichen Ganzen zu machen. 

Dies ift ed, worauf der geiftreihe Verfaffer der frage 
mentarifchen Beiträge zur Ausbildung des deutfhen Garten« 
geſchmacks in dieſem Kalender vorzüglich hinweist, und unter 
Allen, was über diefen Gegenjtand je mag gefchrieben wors 
den feyn, ift uns nichts befannt, was für einen gefunden 
Geſchmack fo befriedigend wäre. Swar find feine Zdeen nur 


als Bruchftüde hingeworfen; aber diefe Nachläffigkeit in ber 
Form erfiredt fi nicht auf den Inhalt, der durchgängig von 
einem feinen Verftand und einem zarten Kunftgefühle zeugt. 
Nachdem er die beiden Hauptwege, welche die Gartenkunſt 
bisher eingefehlagen, und die verichiedenen Zwecke, welche 
bei Sartenanlagen verfolgt werden fünnen, namhaft gemacht 
und gehörig gewürdigt bat, bemüht er fih, diefe Kunft im 
ihre wahren Gränzen und auf einen vernünftigen Zweck zu⸗ 
rudzuführen, den er mit Net „in eine Erhöhung desjenigen 
„Lebensgenuſſes fegt, den der Umgang mit der fhönen land⸗ 
„ſchaftlichen Natur uns verfchaffen kann.” Er unterfcheidet 
ſehr richtig die Gartenlandihaft (den eigentlichen englifchen 
Park), worin die Natur in ihrer ganzen Größe und Freiheit 
erfcheinen und alle Kunft fcheinbar verfchlungen haben muß, 
von dem Garten, wo bie Kunft, als folde, fihtbar werden 
darf. Ohne der Erftern ihren Afthetifhen Vorzug ftreitig zu 
machen, begnügt er fih, die Schwierigkeiten zu zeigen, die 
mit ihrer Ausführung verknüpft und nur durch außerordent- 
liche Kräfte zu befiegen find. Den eigentlihen Garten theilt 
er in den großen, den Fleinen und mittlern und zeichnet 
Fürzlich die Gränzen, innerhalb deren fi bei einer jeden dies 
fer. drei Arten die Erfindung halten muß. Er eifert nach⸗ 
drüclich gegen die Anglomanie fo vieler deutfchen Gartenbe: 
figer, gegen die Brüden ohne Waſſer, gegen die Einfiedeleien 
an der Landftraße u. f. f. und zeigt, zu welchen Armfeligkeiten 
Nachahmungsſucht und mißverfiandene Grundfäße von Varie⸗ 
tät und Swangfreiheit führen. Uber, indem er die Gränzen 
der Sartenfunft verengt, lehrt er fie innerhalb derfelben defto 
wirffamer feyn und durch Aufopferung des Unnöthigen und 
Zwedwidrigen nach einem beftimmten und intereffanten Cha⸗ 
rakter fireben. So hält er es keineswegs für unmöglid, 
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ſymboliſche und gleichfam parhetifche Gärten auzwiegen, "bie 
eben fo gut: als muſikaliſche oder poetiſche Compofitionen fähig 
fepn müßten, einen beftimmten Empfindungszuftend audzu: 
druͤcken und zu erzeugen. 

Außer diefen afthetifhen Bemerkungen ift von demſelben 
Berfaffer in diefem Kalender eine Beichreibung der großen Gar 
tenanlagen zu Hohenheim angefangen, davon uns derſelbe fm 
nähften Jahre die Fortfeßung verfpricht. Jedem, der diefe 
mit Recht berühmte Anlage entweder felbft gefehen oder auch 
nur von Hörenfagen Tennt, muß ed angenehm ſeyn, diefelbe 
in Geſellſchaft eines fo feinen Kunftfennerg zu durchwandern. 
Es wird ihn wahrfcheinlich nicht weniger ale den Recenſenten 
hberrafhen, in einer Sompofition, die man fo fehr geneigt 
‘war fir das Werk der Willkür zu halten, eine Idee herrſchen 
su fehen, die, es ſey nun dem Urheber oder dem Befchreiber 
'des Gartens, nicht wenig Ehre macht. Die mehrften Meifen- 
den, denen die Gunſt widerfahren tft, die Anlage zu Hoben- 
"heim zu befihtigen, haben darin, nicht ohne große Befrem⸗ 
dung, römifche Grabmäler, Tempel, verfallene Mauern u. del. 
‚mit Schweizerhütten und lachende Blumenbeete mit ſchwar— 
zen Gefängnißmauern abwechſeln gefehben. Sie haben .die 
Einbildungskraft nicht begreifen koͤnnen, die fih erlauben 
"durfte, fo bisparate Dinge in ein Ganzes zu verfnimfen. 
Die Vorſtellung, daß wir eine ländliche Colonie vor ung 
haben, die fich unter den Ruinen einer römifchen Stadt wie 
derließ, hebt auf Einmal diefen Widerfpruh und bringt eine 
geiftvolle Einheit: in diefe barocke Compoſition. Laͤndliche 
Simplicitaͤt und verſunkene ftäbtifche Herrlichkeit, die zwei 
aͤußerſten Zuftände der Gefelfchaft, gränzen auf eine rüb: - 
rende Art aneinander, und das ernfte Gefühl der Vergaͤng⸗ 
Ifchfeit verliert fi) wunderbar fchön in dem Gefühle des 
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fiegenden Lebens. Diefe glüdlihe Mifchung gießt durch die 
ganze Randfchaft einen tiefen elegiihen Ton and, ber den - 
empfindenden Betrachter zwiichen Ruhe und Bewegung, Nach⸗ 
denfen und Genuß ſchwankend erhält und noch lange nach⸗ 
hallt, wenn fhon Alles verfhwunden ift. 

Der Verf. nimmt an, daß nur Derjenige über den gan 
zen Werth diefer Anlage richten Fönne, der fie im volle 
Sommer gefehen; wir möchten noch hinzufeßen, daß nur Ders. 
jenige ihre Schönheit volftändig fühlen koͤnne, der fi auf: 
einem beftimmten Wege ihr nähert. Um den ganzen Genuß 
davon zu haben, muß man durch Dad nen erbaute fürftliche. 
Schloß zu ihr geführt worden fepn. Der Weg von Stutt⸗ 
gart nach Hohenheim iſt gewiſſermaßen eine verfinnlichte Ges. 
fhichte der Sartenfunft, die dem aufmerkiamen Betrachter 
intereffante Bemerkungen darbietet. In den Sruchtfeldern, 
Weinbergen und wirthfchaftlihen Gärten, an denen fich die 
Landſtraße hinzieht, zeigt ſich demfelben der erfte phyfiſche 
Anfang der Sartenkunft, entblößt von aller Afthetifchen Vers 
zierung. Nun aber empfängt ihn die franzöfifhe Gartenkunſt 
mit ftolger Gravität unter den langen und fchroffen Pappels 
wänden, welche die freie Laudichaft mit Hohenheim in Mer: 
bindung feßen und durh-ihre Funftmäßige Geſtalt fchon Ers 
wartung erregen. Dieſer feierliche Eindruck fteigt bis zu einer. 
faft peinlichen Spannung, wenn man die Gemäcer des 
herzoglichen Schloffeä durcchwandert, das an Pracht und Ele: 
ganz wenig feines Gleichen hat und auf eine. gewiß feltene Art 
Geſchmack mit Verſchwendung vereinigt, Durch den Glanz. 
der bier von allen Seiten dad Ange drüdt, und durch die 
tunftreihe Architektur der Zimmer und des Ameublements 
wird das Bedürfnip nah — Simplieität bis zu dem höchften 
Grade getrieben, und der ländlichen Natur, die den Neifenden 
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uf Einmal in dem fogenannten englifhen Dorf empfängt, 
ver feierlichfte Triumph bereitet. Indeß mahen die Denk: 
mäler verfunfener Praht, an deren trauernde Wände ber 
Pflanzer feine friedlihe Hütte lehnt, eine ganz eigene Wir- 
fung auf das Herz, und mit geheimer Sreude fehen wir ung 
in diefen zerfallenen Ruinen an der Kunft geradht, die in 
dem Prachtgebäude nebenan ihre Gewalt über uns big zum 
Mißbrauch getrieben hatte. Aber die Natur, die wir in die- 
fer englifhen Anlage finden, ift diejenige nicht mehr, von 
der wir ausgegangen waren. Es ift eine mit Geift befeelte 
und durch Kunft eraltirte Natur, die nun nicht bloß den 
einfachen, fondern felbft den durch Cultur vermöhnten Mens 
ſchen befriedigt und, indem fie den erftern zum Denken reizt, 
den lebtern zur Empfindung zurüdführt. 

Was man auch gegen eine ſolche Interpretation der Ho- 
benheimer Anlagen vielleicht einwenden mag, fo gebührt dem 
Stifter diefer Anlagen immer Dank genug, daß er nichts 
getban bat, um fie Lügen zu firafen, und man müßte fehr 
ungenügfam ſeyn, wenn man in dfthetifhen Dingen nicht 
eben fo geneigt wäre, die Chat für den Willen, als in mo: 
raliſchen den Willen für die That anzunehmen. Wenn das Ge: 
mälde diefer Hohenheimer Anlagen einmal vollendet feyn wird, 
fo dürfte es den unterrichteten Leſer nicht wenig intereffiren, 
in demfelben zugleich ein ſpmboliſches Charaktergemälde ihres 
fo merkwürdigen Urbebers zu erbliden, der nicht in feinen 
Gärten allein Wafferwerke von der Natur zu erzwingen wußte, 
wo fih kaum eine Quelle fand. 

Das Urtheil des Verfaſſers über den Garten zu Schweßins 
sen und über dad Seifersdorfer Thal bei Dresden wird jeder 
Lefer von Sefhmad, der diefe Anlagen in Uugenfchein genom⸗ 
men, unterfhreiben und fih mit Demfelben wicht 
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koͤnnen, eine Empfindfamfeit, welche Sittenfprüche, auf eigene 
Täfelhen gefhrieben, an die Bäume hängt, für. affectirt 
und einen Geihmad, der Mofcheen und griedifhe Tempel 
in buntem Gemiſche dur einander wirft, für barbariſch zu 
erklären. 


mit ihr ausmachten. Wollte er alſo dieſen Gegenſtand im 
einem Trauerſpiel behandeln, fo hatte er die Wahl, entmeber 
eine ganz neue Handlung zu diefer Kataftrophe zu erfinden. 
diefem Charakter, ven er in der Geſchichte vorfand, irgend 
eine herrſchende Leidenschaft unterzulegen oder ganz und gar 
auf diefe zwei Gattungen der Tragoͤdie Verzicht zu thun und 
den Charakter ſelbſt, von dem er hingeriſſen war, zu feinem 
eigentlihen Vorwurf zu machen. Und diefes Lchtere, das 
Schwerere unftreitig, hat er vorgezogen, weniger vermuthlich 
aus zu großer Achtung für die hiſtoriſche Wahrhrit, als weil 
er die Armuth feines Stoffs dur den Reichthum jeined &e: 
nies erſetzen zu fünnen fühlte. 

In diefem Trauerfpiel — oder Mec. müßte fh ganz in 
dem Gelihtöpunfte geirrt haben — wird ein Charafter auf: 
geführt, der in cinem bedenfliben Heitlauf, umgeben von 
den Schlingen einer argliftigen Politif, in nichts als Tein 
Verdienſt eingehüllt, voll übertriebenen Vertrauens zu feiner 
gerechten Sache, die es aber nur für ihn alin ift, gefährlich 
wie cin Nachtmwandler auf jäher Dachipise wandelt. Diefe 
übergrche Zuverſicht, von Deren Ungrund wir unterrichtet 
werden, und der unglüdliche Ausichlag derſelben fellen uns 
Furcht und Mitleiden einjlößen eder uns tragıfch rühren — 
und dieſe Wirfung wird erreicht. 

In der Geſchichte tft Cammmt Ein großer Charafter, er 
it es auch in Dem Trauerſpiele nidt. Hier ift er cin wehl⸗ 
willender, heiterer und offener Menfch, Kreund mit der gan: 
zen Welt, vol leichtſinnigen Vertrauens zu fich felbit und zu 
Andern, frei und Fühn, als ob die Welt ibm gehörte, bray 
und unerfchroden, mo es gilt, dabei großmüthig, liebenswür⸗ 
Dig und fanft, ein Charafter der ſchoöͤnern Ritterzeit, prad: 
ng und etwas Prahler, ſinnlich und verliebt, rın froehliches 
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meltlind — alle diefe Eigenſchaften in eine Ichendige, menſch⸗ 
liche, durchaus wahre und individuelle Schilderung verſchmolzen, 
die der verſchoͤnernden Kunſt nichts, auch gar nichts zu dan⸗ 
ten hat. Egmont iſt ein Held, aber auch ganz nur ein fld= 
mifcher Held, ein Held des fechzehnten Jahrhunderts; Patriot, 
jedoch ohne fich durch das allgemeine Elend in feinen Freuden 
fiören zu laffen; Liebhaber, ohne darum weniger Effen und 
Trinten zu lieben. Er bat Ehrgeiz, er ſtrebt nach einem 
geoßen Ziele; aber das hält ihn nicht ab, jede Blume auf- 
zulefen, die er auf feinem Wege finder, hindert ihn nicht, 
des Nachts zu feinem Liebchen zu fhleihen, das Foftet ihm 
reine ſchlafloſe Nächte. Tolldreiſt wagt er bei Et. Quentin 
und Gravelingen fein Leben, aber er möchte weinen, wenn 
er von dDiefer freundlichen, füßen Gewohnheit des Dafeyne 
und Wirkens fcheiden fol. „Leb' ich nur,” fo ſchildert er 
fi) ſelbſt, „um aufs Leben zu denken? Sol ich den gegen- 
„wärtigen Augenblick nicht genießen, damit ich des folgenden 
„gewiß ſey? Und diefen wieder mit Sorgen und Grillen 
„verzehren? — Wir haben die und jene Thorheit in einem 
„buftigen Augenblick empfangen und geboren, find fchuld, 

„daß eine ganz edle Schaar mit Bettelſaͤcken und mit einem 
„felbft gewählten Unnamen dem König feine Pfticht mit ſpot⸗ 
„tender Demuth ins Gedächtniß rief, find ſchulde — was 
„rs nun weiter? IN ein Faftnachtöfpfel glei Hochver⸗ 
„rath? Sind und die Furzen ‚bunten Lumpen zu mißgönnen, 
„bie ein jugendliher Muth um unferd Lebens arme Blöße 
„hängen mag? MWenn ihr dad-Leben gar zu ernfthaft nehmt, 
„was iſt denn dran? Scheint mir die Sonne heut’, um das 
‚su überlegen, was geftern war?” — Durch feine fhöne Hu⸗ 
manität, nicht durch Außerordentlichkeit, fol diefer Charakter 
und rühren; wir follen ihn lieb gewinnen, nicht über ihn 
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erftaunen. Diefem Lestern fcheint.. der Dichter fo forgfältig 
and dem Mege gegangen zu ſeyn, däß er ihm eine Menſch⸗ 
lichkeit über die andere beilegt, um ja feinen Helden. zu und 
herabzuziehen — daß er ihm endlich niwt einmal fo viel 
Größe und Ernft mehr übrig läßt, ais unfrer Meinung nach 

unumgaͤnglich erfordert wird, dieſen Menſchlichkeiten ſelbſt 
das hoͤchſte Intereſſe zu verſchaffen. Wahr iſt es, ſolche Zuͤge 
menſchlicher Schwachheit ziehen oft unwiderſtehlich an — in 
einem Heldengemälde, wo fie mit großen Handlungen in ſchö— 
ner Mifhung zerfließen. Heinrich IV. von Fraufreih kann 
und nah dem glänzendften Siege nicht intereflanter fepn, als 
auf einer nächtliden Wanderung zu feiner Gabriele; aber 
durch welche ftrahlende That, durch was für gründliche Ver— 
dienfte hat ſich Egmont bei ung das Recht auf eine ähnliche 
Theilnahbme und Nachfiht erworben? Zwar heißt ed, dieſe 
Verdienfte werden als fchon gefchehen vorausgeſetzt, fie leben. 
im Gedächtniß der ganzen Nation, und Alles, was er fpricht, 
athmet den Willen und die Fähigkeit, fie zu erwerben. Rich⸗ 
tig! Aber das iſt eben des Unglück, daB wir feine Ver. 
dienfte von Hörenfagen wiffen und anf Trew und Glauben 
anzunehmen gezwungen werden — feine Schwachheiten bins 
gegen mit unfern Augen ſehen. Alles weilet auf diefen Eg⸗ 
mont hin, ald auf die legte Stüße der Nation, und was 
thut er eigentlich Großes, um dieſes ehrenvolle Vertrauen zu 
verdienen ? (denn folgende Stelle darf man doch wohl nicht 
dagegen anführen: „Die Leute,” fagt Egmont, „erhalten. 
fie (die Liebe) auch meift allein, die nicht darnach jagen. 
Klärchen. Halt du diefe ſtolze Anmerkung über dich felbit 
gemacht, du, den alled Volk liebt? Egmont. Hätte ih nur 
etwas für fie gethan! Es ift ihr guter Wille, mich zu lieben.“ 
Ein großer Mann fol er nicht feyn, aber auch erſchlaffen ſol 
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er nicht; eine relative Größe, einen gewiffen Ernft verlangen 
wir mit Recht von jedem Helden eines Stüdes; wir verlan: 
gen, daß er über dem Kleinen nicht das Große hintanſetze, 
Daß er die Zeiten nicht verwechsle. Wer wird z. B. Solgen: 
des billigen? Dranien ift eben von ihm gegangen; Dranien, 
der ihn mit allen Gründen der Vernunft auf fein nahes Ver: 
derben hingemwicfen, der ihn, wie und Egmont felbft gefteht, 
durch diefe Gründe erfhüttert bat. „‚ Diefer Mann,’ fagt er, 
„trägt feine Sorglichkeit in mich herüber; — Weg — dad 
int ein fremder Tropfen in meinem Blute. Gute Natur, 
„wirf ihn wieder heraus! Und von meiner Stirn' die fin- 
„‚nenden Runzeln wegzubannen, gibt ed ja wohl noch ein 
„freundlich Mittel. Diefed freundliche Mittel nun — wer 
es noch nicht weiß — iſt fein andres, ald ein Beſuch beim 
Riebchen! Wie? Nah einer fo erniten Aufforderung feinen 
andern Gedanken, ale nach Serftreuung? Nein, guter Graf 
Egmont! Runzeln, wo fie hingehören! und freundliche Mittel, 
wo fie hingehören! Wenn ed Euch zu beſchwerlich ift, Euch 
Eurer eignen Nettung anzunehmen, fo mögt Ihr's haben, 
wenn fih die Schlinge über Euch zufammenzieht. Wir find 
nicht gewohnt, unfer Mitleid zu verfchenken. 

Hätte alfo die Einmifchung diefer Liebesangelegenheit dem 
Intereſſe wirklich Echaden gethan, fo ware dieſes doppelt zu 
beflagen, da der Dichter noch obendrein der hiftorifchen Wahr: 
heit Gewalt anthun mußte, um fie hervorzubringen. In der 
Geſchichte nämlih war Egmont verheirathet und hinterließ 
neun (Andere fagen eilfy Kinder, ald er ſtarb. Diefen Ums 
ftand Eonnte der Dichter wiffen und nicht wiflen, wie es fein 
Intereſſe mit fih brachte; aber er hätte ihn nicht vernach⸗ 
Iiffigen folen, fobald er Handlungen, welche natürliche Fol: 
gen davon waren, in fein Trauerfpiel aufnahm, Der wahre 
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Egmont hatte durch eine prächtige Lebensart fein Vermögen 
äußerft in Unordnung gebracht und brauchte alfo den König, 
wodurch feine Schritte in der Republik fehr gebunden wurden. 
Befonderd aber war es feine Familie, mag ihn auf eine fo 
unglüdlibe Art in Brüfel zurüdhielt, da faft alle feine 
übrigen Freunde fich durch die Flucht retteten. Seine Ent: 
fernung aus dem Lande hätte ihm nicht bloß die reichen Eins 
fünfte von zwei Statthalterfchaften gekoftet; fie hatte ihn 
auch zugleich um ben Befig aller feiner Güter gebracht, die in 
den Staaten des Königs lagen und ſogleich dem Fiscus an⸗ 
heim gefallen ſeyn wuͤrden. Aber weder er ſelbſt, noch ſeine 
Gemahlin, eine Herzogin von. Bapern, waren gewohnt, Man- 
gel zu ertragen; auc feine Kinder waren nicht dazı erzogen. 
Diefe Gründe febte er felbft bei mehreren Selegenpeiten Dem 
Prinzen von Oranien, der ihn zur Flucht bereden wollte, auf 
eine rührende Art entgegen; diefe Gründe waren es, die ihn 
fo geneigt machten, fi an dem ſchwaͤchſten Afte von Hoffnung 
zu halten und fein Verhältniß zum König von der beften 
Seite zu nehmen, Wie zufammenhängend, wie menfchlich 
wird nunmehr fein ganzes Verhalten! Er wird nicht mehr 
das Opfer einer blinden, thörichten Zuverſicht, fondern der 
übertrieben ängftlihen Zärtlichkeit für die Seinigen. Weil 
er zu fein und zu edel denft, un einer Familie, die er über 
Alles liebt, ein hartes Opfer zuzumutben, [kürzt er fich felbft 
ind Verderben. Und nun der Egmont im Trauerſpiel! — 
Indem der Dichter ihm Bemehlin und Kinder nimmt, zer⸗ 
flört er den ganzen Zuſammenhang feines Verhaltend. Er ift 
garız gezwungen, dieſes unglüdliche Bleiben aus einen: leichte 
finnigen Selbftyertrauen entfpringen zu lafien, und verringert 
dadurch gar ſehr unfere. Achtung für den Verſtand feines 
Helden, ohne ihm diefen Verluſt von Seite des Herzens zu 
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erfegen. Im Segentheil — er bringt und um dad ruͤhrende 
Bild eined Vaterd, eined liebenden Gemahls, — um ung 
einen Liebhaber von ganz gewöhnlichen Schlag Dafür zu ger 
ben, der die Ruhe eines liebenswuͤrdigen Mädchens, das ihn 
nie befißen und noch weniger feinen Berluft überleben wird, 
zu Grunde richtet, deſſen Herz er nicht einmal beſitzen kann, 
ohne eine Kiebe, die gludlih batte werden können, vorher 
zu gerftören, der alfo, mit dem beiten Herzen zwar, zwei 
Gefhöpfe unglüdlih macht, um die finnenden Runzeln von 
feiner Stirne wegzubannen. Und alles diefed kann er noch 
außerdem erft nur auf Unkoften der hifterifhen Wahrheit 
möglich madhen, die der dramatifhe Dichter allerdings hinte 
anfegen darf, um das Intereſſe feines Gegenftandes zu erhe⸗ 
ben, aber nicht, um es zu fchwächen. Wie theuer läßt er ung: 
alfo diefe Epifode bezahlen, die, an fich betrachtet, gewiß eines 
der fhönften Gemälde ift, die in einer größern Compoſition, 
wo fie von verhältnißmäßig großen Handlungen aufgeiwogen 
würde, von der höchften Wirkung würde gewefen fepn. 
Eymontd tragifche Kataftrophe fließt aus feinem politifchen 
Leben, aus feinem Verhältniß zu der Nation und zu der Ite- 
gierung. Eine Darftellung des dermaligen politifch bürgerlichen 
Zuftanded der Niederlande mußte daher feiner Schilderung 
zum Grunde liegen oder vielmehr felbft einen Theil der dras 
matifhen Handlung mit ausmachen. Betradhtet man num, 
wie wenig fi Staatsactionen überhaupt dramatiſch behandeln: 
laſſen, und was für Kunft dazu gehöre, fo virle zerſtreute 
Züge in ein fapliched, Lebendiges Bild zuſammen zu tragen: 
und das Allgemeine wieder im Individuellen anfchanlich zu 
nrahen, wie 3. B. Shaffpeare in feinem %. Caͤſar gethan 
hat; betrachtet man ferner das Gigenthümliche der Nieder⸗ 
lande, die nicht eine Nation, fondern ein Aggregat mehrerer 
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Egmont hatte durch eine prächtige Lebensart fein Vermögen 
Außerft in Unordnung gebracht und brauchte alfo den König, 
wodurch feine Schritte in der Republik fehr gebunden wurden. 
Befonderd aber war es feine Familie, was ihn auf eine fo 
unglüdlihe Art in Brüfel zurüdhielt, da faft alle feine 
übrigen Freunde fih durch bie Flucht retteten. Seine Ent⸗ 
fernung aus dem Lande hätte ihm nicht bloß die reichen Ein⸗ 
Fünfte von zwei Statthalterfhaften gekoſtet; fie hatte ihn 
auch zugleich um den Befig aller feiner Güter gebracht, die in 
den Staaten bes Königs lagen und fogleich dem Fiscus an= 
heim gefallen fepn würden, Uber weder er ſelbſt, noch feine 
Gemahlin, eine Herzogin von. Bapern, waren gewohnt, Man- 
gel zu ertragen; auch feine Kinder waren nicht dazu erzogen. 
Diefe Gründe ſetzte er felbft bei mehreren Belegenheiten dem 
Prinzen von Dranten, der ihn zur Flucht bereden weilte, auf 
eine rührende Art entgegen; diefe Gründe waren eg, die ihn 
fo geneigt machten, fi an dem ſchwächſten Afte von Hoffnung 
zu halten und fein Verhaͤltniß zum König von ber beften 
Seite zu nehmen. Wie zufammenbängend, wie menfchlich 
wird nunmehr fein ganzes Verhalten! Er wird nicht mehr 
das Opfer einer blinden, thörichten Zuverſicht, fondern der 
übertrieben ängftlihen Zärtlichkeit für die Seinigen. Weil 
er zu fein und zu edel denkt, un einer Familie, die er über 
Alles liebt, ein hartes Opfer zuzumuthen, ſtürzt ex. fich felbft 
ind Verderben. Und nun der Egmont im Trauerſpiel! — 
Indem der Dichter ihm Bemehlin und Kinder nimmt, zer⸗ 
flört er den ganzen Zuſammenhang feines Verhaltens. Er ift 
ganz gezwungen, dieſes unglückliche Bleiben aus einem leicht: 
finnigen Selbftyertrauen entfpringen zu laffen, und verringert 
dadıch gar ſehr unfere. Achtung fir den erfand. feines 
‚Helden, ohne ihm diefen Verluk von Geite des Herzens zu 
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erfegen. Im Gegentheil — er bringt und um dad rührende 
Bild eined Vaters, eines liebenden Gemahls, — um und 
einen Liebhaber von ganz gewöhnlichem Schlag Dafür zu ge: 
ben, der die Ruhe eines liebenswärdigen Maͤdchens, das ihn 
nie befißen und noch weniger feiner Verluſt überleben wird, 
zu Grunde richtet, deffen Herz er nicht einmal befiwen kann, 
ohne eine Liebe, die glücklich hätte werden können, vorber 
zu zerftören, der alfo, mit dem beiten Herzen Zwar, zwei 
Geſchöpfe unglüklihd macht, um die finnenden Nunzeln von 
feiner Stirne wegzubannen. Und alled dieſes kann er noch 
außerdem erft nur auf Unkoften der hiltorifhen Wahrheit 
möglich machen, die der dDramatifche Dichter alerdings hinte 
anfegen darf, un das Intereſſe feines Segenftandes zu erhe⸗ 
ben, aber nicht, um ed zu fchwächen. Wie thener läßt er ung: 
alfo diefe Epifode bezahlen, die, an fich betrachtet, gewiß eines 
der fhönften Gemälde ift, die in einer größern Compoſition, 
wo fie von verhältnißmäßig großen Handlungen aufgewogen 
wiürde, von der höchften Wirkung würde gewefen fepn. 
Egmonts tragiſche Kataftrophe fließt aus feinem politifchen 
geben, aus feinem Verhältniß zu der Nation und zu der Ne: 
gierung. Eine Darftellung des dermaligen politifch bürgerlichen 
Zuftandes der Niederlande mußte daher feiner Schilderung- 
zum Grunde liegen oder vielmehr felbit einen Theil der dra⸗ 
matifhen Handlung mit ausmachen, Betrachtet man nun; 
wie wenig fih Staatsactionen überhaupt dramatifc behandeln: 
laſſen, und was für Kunft dazu gehöre, fo viele zerſtreute 
Zuge in ein faßliches, lebendiges Bild zufanımen zu tragen 
und das Allgemeine wieder im Individuellen anfchaulich zw 
nrachen, wie 5. B. Shakſpeare in feinem %. Caͤſar gethan 
hat; betrachtet man ferner das Eigenthümliche der Nieder: 
lande, die nicht eine Nation, fondern ein Aggregat mehrerer 
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mit ihr ausmadten. Wollte er alſo diefen Gegenſtand Mm 
“einem Trauerfpiel behandeln, fo hatte er die Wahl, entweder 
‚eine ganz neue Handlung zu diefer Kataſtrophe zu erfinden, 
‚diefem Eharakter, ven er in der Geſchichte vorfand, irgend 
‚eine herrſchende Leidenſchaft unterzulegen oder ganz und gar 
auf diefe zwei Gattungen der Tragddie Verzicht zu than und 
den Charakter felbft, von dem er bingeriffen war, zu feinem 
‚eigentlihen Vorwurf zu machen. Und diefes Letztere, dad 
Schwerere unflreitig, bat er vorgezogen, weniger vermuthlich 
aus zu großer Achtung für die biftorifhe Wahrheit, als weil 
er die Armuth feines Stoffe Durch den Reichthum feines Ge: 
nies erfeßen zu koͤnnen fühlte. 

Sn diefem Trauerfpiel — oder Der. müßte fih ganz im 
dem Geſichtspunkte geirrt ‚haben — mird ein Charafter auf: 
geführt, der in einem bedenklichen, Zeitlauf, umgeben von 
den Schlingen einer argliftigen Wolitif, in nichts als Tein 
Verdienſt eingehüllt, vol übertriebenen Vertrauens zu feiner 
gerechten Sache, die e8 aber nur für ihn allein ift, gefährlich 
wie ein Nachtwandler auf jäher Dacfpige wandelt. Diefe 
übergroße Zuverfiht, von deren Ungeund wir unterrichtet 
werden, und der unglüdlihe Ausfchlag derfelben ſollen uns 
Furcht und Mitleiden einflößen oder und tragiſch rühren — 
und dieſe Wirkung wird erreicht. 

In der Geſchichte iſt Eamont kein großer Sharafter, er 
it es auch in dem Trauerfpiele nicht. Hier ift er ein wohl: 
wollender, heiterer und offener Menfh, Freund mit der ganz 
zen Welt, voll leichtfinnigen Vertrauens zu ſich felbft und zu 
Andern, frei und Fühn, als ob die Welt ihn gehörte, brav 
und unerfchroden, wo e3 gilt, dabei großmüthig, liebenswür⸗ 
dig und fanft, ein Charakter der ſchönern Ritterzeit, prach⸗ 
tig und etwas Prahler, finnlich und verliebt, rin fröhliches 
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wre — alle dieſe Eigenfehaften in eine Ichendige, menſch⸗ 
liche, durchaus wahre und individuelle Schilderung verſchmolzen, 
die der verſchoͤnernden Kunſt nichts, auch gar nichts zu dan⸗ 
ten hat. Egmont iſt ein Held, aber auch ganz nur ein flaͤ⸗ 
mifcher Held, ein Hefd des fechzehnten Jahrhunderts; Patriot, 
jedoch ohne fich durch das allgemeine Elend in feinen Freuden 
ftören zu laffen; Liebhaber, ohne darum weniger Eſſen und 
Trinken zu lieben. Er hat Ehrgeiz, er ftrebt nach einem 
geopen Siele; aber das halt ihn nicht ab, jede Blume auf: 
zulefen, die er auf feinem Wege finder, hindert ihn nicht, 
des Nachts zu feinem Liebchen zu fchleihen, das koſtet ihm 
reine ſchlafloſe Nächte, Tolldreiſt wagt er bei Et. Quentin 
und GSravelingen fein Leben, aber er möchte weinen, wenn 
er von biefer freundlichen, füßen Gewohnheit des Daſeyns 
und Wirkens fheiden fol. „Leb' ich nur,” fo fehildert er 
fi ſelbſt, „um aufs Leben zu denken? Soll ich den gegen: 
„wärtigen Augenblick nicht genteßen, damit ich des folgenden 
„gewiß ſey? Und diefen wieder mit Sorgen und Grillen 
„verzehren? — Wir haben die und jene Thorheit in einem 
„sufeigen Augenblick empfangen und geboren, find ſchuld, 
„daß eine ganz edle Schaar mit Bertelfäden und mit einem 
„jelbft gewählten unnamen dem König feine Pflicht mit ſpot⸗ 
„tender Demuth ind -Gedarhtnig rief, find ſchuld — was 
‚fs nun weiter? IM ein Faftnachtefpfel gleich Hochver⸗ 
„watch? Sind ung die kurzen bunten Pumpen zu mißgsnnen, 
„bie ein jugendlicher Muth um unferd Lebens arme Bloͤße 
„hängen mag? Wenn ihr das Leben gar zu ernfthaft nehmt, 
„was ift denn dran? Scheint mir die Sonne heut’, um das 
‚am überlegen, was geftern war?” — Durch feine fehöne Hu= 
manität, nicht durch Außerordentlichkeit, ſoll diefer Charakter 
und rühren; wir follen ihn lieb gewinnen, nicht über im 
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erſtaunen. Diefem Letztern ſcheint der Dichter fo forgfältig 
aus dem Wege gegangen zu fepn.. daß er ihm eine Menſch⸗ 
lifeit über die andere beilegt, um ja feinen Helden. zu und 
herabzuziehen — daß er ihm endlich nicht einmal fo viel 
Größe und Ernft mehr übrig läßt, als unfrer- Meinung nach 
unumgänglic erfordert wird, diefen Menfchlichkriten ſelbſt 
das höchfte Intereffe zu verfchaffen. Wahr iſt es, ſolche Züge 
menfchliher Schwachheit ziehen oft unwiderftehiih an — in 
einem Heldengemälde, wo fie mit großen Handlungen in ſchö— 
ner Mifhung zerfließen. Heinrich IV. von Frankreich kann 
uns nah dem glänzendften Siege nicht intereflanter fepn, al& 
auf einer nächtlichen Wanderung zu feiner Gabriele; aber 
durch welche ftrahlende That, dur was für gründliche Ver— 
dienfte hat ſich Egmont bei ung das Recht auf eine aͤhnliche 
Theilnahme und Nachfiht erworben? Zwar heißt ed, diefe 
Verdienfte werden als fchon gefchehen vorausgeſetzt, fie leben. 
im Gedächtniß der ganzen Nation, und Alles, was er fpricht, 
athmet den Willen und die Fähigkeit, fie zu erwerben. Rich 
tig! Aber das ift eben des Unglüd, daß wir feine Ver. 
dienfte von Hörenfagen wiffen und anf Treu’ und Glauben 
anzunehmen gezwungen werden — feine Schwachheiten bin 
gegen mit unfern Augen ſehen. Alles weiſet auf diefen Eg—⸗ 
mont bin, als auf die legte Stüße der Nation, und was 
thut er eigentlich Großes, um dieſes ehrenvolle Vertrauen zu 
verdienen ? (denn folgende Stelle darf man doch wohl nicht 
dagegen anführen: „Die Leute,” fagt Egmont, „erhalten. 
fie die Liebe) auch meift allein, die nicht darnach jagen. 
Klärhen. Halt du diefe folge Anmerkung über dich felbit 
gemacht, du, den alled Bolt liebt? Egmont. Hätte ih nur 
etwas für fie gethan! Es ift ihr guter Wille, mich zu lieben.”y 
Ein großer Mann foll er nicht fepn, aber auch erſchlaffen ſoll 
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er nicht; eine relative Größe, einen gewiffen Ernft verlangen 
wir mit Recht von jedem Helden eined Stüded; wir verlan- 
gen, daß er über dem Kleinen nicht das Große hintanfeke, 
Daß er die Zeiren nicht verwechsle. Wer wird 5. B. Zolgen: 
des billigen? Oranien ift eben von ihm gegangen; Dranien, 
der ihn mit allen Gründen der Vernunft auf fein nahes Ber: 
derben hingewicfen, der ihn, wie und Egmont felbft gefteht, 
Durch diefe Gründe erfhüttert hat. ‚„‚ Diefer Mann,” fagt er, 
‚trägt feine Sorglichfeit in mich herüber; — Weg — dad 
„iſt ein fremder Tropfen in meinem Blute. Gute Natur, 
„wirf ihn wieder heraus! Und von meiner Stirn' die fin- 
„nenden Runzeln wegzubannen, gibt es ja wohl noch ein 
„freundlich Mittel.” Diefed freundliche Mittel nun — wer 
es noch nicht weiß — iſt fein andres, als ein DBefuch beim 
Riebchen! Wie? Nah einer fo ernften Aufforderung feinen 
andern Gedanken, ald nach Serftreuung? Nein, guter Graf 
Egmont! Runzeln, wo fie hingehören! und freundliche Mittel, 
wo fie hingehören! Wenn ed Euch zu befchwerlich ift, Euch 
Eurer eignen Nettung anzunehmen, fo mögt Ihr's haben, 
wenn fih die Schlinge über Euch zufammenzieht. Wir find 
nicht gewohnt, unfer Mitleid zu verfchenfen. 

Hätte alfo die Einmifchung dieſer Liebesangelegenheit dem 
Intereſſe wirklich Schaden gethan, fo wäre diefed Doppelt zu 
beflagen, da der Dichter noch obendrein der hiftorifchen Wahr: 
heit Gewalt anthun mußte, um fie bervorzubringen. In der 
Gefhichte namlih war Egmont verheirathet und hinterließ 
neun (Andere fagen eilf) Kinder, ald er ftarb. Diefen Ums 
ftand konnte der Dichter wien und nicht wiſſen, wie es fein 
Intereſſe mit fih brachte; aber er hätte ihm nicht vernach⸗ 
lafjigen follen, fobald er Handlungen, welche natürliche Fol: 
gen davon waren, in fein Trauerfpiel aufnahm, Der wahre 


324 


Egmont hatte durdy eine prächtige Lebendart fein Vermögen 
änßerft in Unordnung gebracht und brauchte alfo den Stönig, 
wodurch feine Schritte in der Republik fehr gebunden wurden. 
Befonder3 aber war es feine Familie, was ihn auf eine fo 
unglüdlihe Art in Brüffel zurädhielt, da faft alle feine 
übrigen Freunde fich durch die Flucht retteten. Seine Ent: 
fernung aus dem Lande hätte ihm nicht bloß die reichen Ein: 
fünfte von zwei Statthalterfchaften gekoftet; fie hatte ihn 
auch zugleich um den Beſitz aller feiner Güter gebracht, die in 
den Staaten des Königs lagen und fogleih dem Fiscus an⸗ 
heim gefallen fepn würden, Uber weder er ſelbſt, noch feine 
Gemahlin, eine Herzogin von Bapern, waren gewohnt, Mans 
gel zu ertragen; auch feine Kinder waren nicht dazu erzogen. 
Diefe Gründe feßte er felbft bei mehreren Gelegenheiten dem 
Prinzen von Oranien, der ihn zur Flucht bereden wollte, auf 
eine rührende Art entgegen; diefe Gründe waren eg, bie ihn 
fo geneigt machten, fih an dem Ichwächlten Afte von Heffuung 
zu halten und fein Verhältniß zum König von der beften 
Seite zu nehmen, Wie zufemmenbängend, wie menfchlich 
wird nunmehr fein ganzes Verhalten! Er wird nicht mehr 
das Opfer einer blinden, tbörichten Zuverſicht, fondern der 
übertrieben ängftlihen Zärtlichkeit für die Seinigen. Weil 
er zu fein und zu edel denkt, un einer Familie, die er über 
Alles liebt, ein hartes Opfer zuzumutben, ſtürzt er fich ſelbſt 
ind Verderben. Und nun der Egmont im Tenmerfpiel! — 
Indem der Dichter ihm Gemahlin und Kinder nimmt, zer⸗ 
flört er den ganzen Zutammenhang feines Verhalteng. Er ift 
ganz gezwungen, diefes unglüdtiche Bleiben aus einem leichts 
finnigen Selbftvertrauen entfpringen zu laſſen, und verringert 
dadurch gar fehr unfere. Achtung für den Verftand. feines 
Helden, ohne ihm diefen Berluft von Seite des Herzens zu 
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erfegen. Im Gegentheil — er bringt und um dad: rührende 
Bild eined Waters, eined liebenden Gemahls, — um und 
einen Kiebhaber von ganz gewöhnlihem Schlag dafür zu ger 
ben, der die Ruhe eines liebenswärbigen Maͤdchens, das ihm 
nie befißen und noch weniger feinem Verluſt überleben wird, 
zu Grunde richtet, deffen Herz er nicht einmal beſitzen kann, 
ohne eine Kiebe, die glüudlih bätte werden können, vorber 
zu zerftören, der alfo, mit dem beiten Herzen zwar, zwei 
Gefhöpfe unglüdlih macht, um die finnenden Numzeln von 
feiner Stirne weazubannen. Und alled dieſes kann er no 
außerdem erft nur auf Untoften der hiſtoriſchen Wahrheit 
möglih machen, die der dDramatifche Dichter alerdings hint⸗ 
anfesen darf, um das Intereſſe feines Segenftandes zu erhe⸗ 
ben, aber nicht, um es zu fhwäcen: Wie thener läßt er uns 
alfo diefe Epifode bezahlen, die, an fich betrachtet, gewiß eines 
der fchönften Gemälde ijt, die in einer größern Compoſition, 
wo fie von verhältnißmäßig großen Handlungen aufgewogen 
würde, von der höchften Wirkung würde gewefen feyn. 
Egmonts tragifche Kataftrophe fließt aus feinem politifchen 
Leben, aus feinem Verhältniß zu der Nation und zu der Re— 
gierung. Eine Darftellung des dermaligen politifch bürgerlichen 
Zuftandes der Niederlande mußte daher feiner Schilderung 
zum Grunde liegen oder vielmehr felbit einen Theil der dras 
matifhen Handlung mit ausmachen, Betrachtet man nun, 
wie wenig ſich Staatsactionen überhaupt dramatiſch behandeln: 
Inffen, und was für Kunft dazu gehöre, fo virle zerftreute 
Züge in ein faßliches, lebendiges Bild zuſammen zu tragen 
und das Allgeneine wieder im Individuellen anfchaulich zu 
nrachen, wie 3. B. Shaffpeare in feinem %. Sdfar gethan 
hat; betrachtet man ferner das Eigenthümliche der Nieder: 
lande, die nicht eine Nation, fondern ein Aggregat mehrerer 
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fleinen find, die unter fih aufs Schaͤrfſte contraftiren, fo 
dag es unendlich leichter war, und nah Rom als nad Brüf- 
fel zu verfeßen; betrachtet man endlich, wie unzählig viele 
‘ Beine Dinge zufammen wirkten, um den Geift jener Zeit 
und. jenen politifchen Zuftand der Niederlande hervorzubringen; 
fo wird man nicht aufhören koͤnnen., das fhöpferifche Genie 
zu bewundern, das alle diefe Schwierigkeiten befiegt und uns 
mit einer Kunft, die nur mit derjenigen erreicht wird, womit 
ed ung felbit in zwei andern Stüden in die Nitterzeiten 
Deutfchlands und nach Griechenland verſetzte, nun auch in 
diefe Welt gezaubert hat. Nicht genug, daß wir dieſe Men: 
fhen vor und leben und wirken feben, wir wohnen unter 
ihnen, wir find alte Befannte von ihnen. Auf der einen 
Seite die fröhliche GSefelligkeit, die Oajtfreundlichfeit, Die 
Redſeligkeit, die Großthuerei dieſes Volks, der Yepublicanifche 
©eift, der bei der geringiten Neuerung aufwallt und fich oft 
eben fo ſchnell auf die feichteften Gründe wieder gibt; auf der 
andern die Laften, unter denen es jeßt feufzf, von den neuen 
Biſchofsmützen an bis auf die franzöfifhen Palmen, die es 
nicht fingen fol — nichts ift vergeffen, nichts ohne die höchfte 
Natur und Wahrheit herbeigeführt. Wir fehen bier nicht 
bloß den gemeinen Haufen, der fich überall gleich ift, wir 
erkennen darin den Niederländer, und zwar den Niederländer 
diefes und Feined andern Jahrhunderts; in diefem unter: 
fheiden wir noch den Drüffeler, den Holländer, den Zriefen 
und felbft unter diefen noch den Wohlhabenden und den Bett: 
ler, den Simmermeifter und den Echneider. So etwas läßt 
fih nidyt wollen, nicht erzwingen durch Kunft — Das kann 
nur der Dichter, der von feinem Gegenitand ganz durchdrun⸗ 
gen ift. Diele Züge entwilhen ibm, wie fie demjenigen, 
den er dadurch fchildert, entwifchen, ohne daß er es will oder 
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gewahr wird; ein Beiwort, ein Komma zeichnet einen Cha⸗ 
ratter. Bunt, ein Holländer und Soldat unter Egmont, hat 
beim Armbruftfchießen das DBefte gewonnen und will, als 
König, die Herren gaftiren. Das ift aber wider den Gebrauch. 

Zuyk. Sch bin fremd und König und achte eure Gefeße 
und Herfommen nicht. 

JZetter (ein Schneider aud Bruͤſſeh. Du bift ja ärger, als der 
Spanier; der bat fie und doch bisher laſſen mülfen. 

Buyfom Cein Frieslaͤnder). Laßt ihn! Doc ohne Präjubizt 
Das ift auch feined Herrn Art, fplendib zu feyn und es 
laufen zu laffen, wo es gedeiht! 

Wer glaubt nicht, in diefem doch ohne Präjubiz den 
zähen, auf feine Vorrehte wachlamen Friefen zu erkennen, 
der fich bei der Eleinften Bewilligung noch durch eine Elaufel 
verwahrt. Wie wahr, wenn fih die Bürger von ihren Ne 
genten unterreden — 

Das war ein Herr! (Von Karl V. fpriht er.) Er hatte 
die Hand über dem ganzen Erdboden und war euch Alles in 
Allem — und, wenn er euch begegnete, fo grüßte er euch, wie 
ein Nachbar den andern u. f. fe — Haben wir doch Alle 
geweint, wie er feinem Sohn dad Megiment hier abtrat — 
fagt? ich, verſteht mich — ber ift ſchon anders, ber ift 
majeftätifcher. 

Ietter. Er ſpricht wenig, Tagen bie Leute, 

Soc. Er ift kein Herr für und Niederländer. Unſere 
Fürſten müffen froh und frei feyn, wie wir, leben und leben 
laſſen u. f. w. 

Wie treffend fchildert er und durch einen einzigen Zug 
dad Elend jener Seiten: Egmont geht über die Strafe, und 
die Bürger fehen ihm mit Bewunderung nach. 

Bimmermeifter. Ein fhöner Herr! 
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Ictter- Sein Hals wäse ein ‚rechtes Freſſen für einen 
Scharfrichter. 

Die wenigen Scenen, wo is die Bürger von Bruͤſſel. 
unterreden, fcheinen uns dad Refultet eines tiefen Studiume 
jener Seiten und jenes Volks zu ſeyn, und ſchwerlich findet 
man in fo wenigen Worten ein ichöneres hiftorifches Denk: ' 
mal für jeue Geſchichte. 

Mit nicht geringerer Wahrheit iſt derienige Theil des 
Gemäldes ‚behandelt, der: und von dem @elfte der Regierung 
uud den. Anſtalten des Königs zu IUnterdrüdung des nieder⸗ 
laͤndiſchen Volks unterrichtet. Milder und menſchlicher iſt 
doch hier Alles, und veredelt iſt beſonders der Charakter der 
Herzogin von Parma. „Ich weiß, daß Einer ein ehrlicher und 
verſtaͤndiger Maun ſeyn kann, wenn er gleich den naͤchſten 
und beften Weg zum Heil feiner Seele verfehlt Bat,” konnte 
eine Zöglingin des Ignatius Loyola wohl nicht fagen. Be: 
fonders gut verftand es der Dichter, durch eine gewiſſe Weib: 
lichfeit, die er aus ihrem fonft mannifchen Charakter ſehr 
glüdlich hervorſcheinen laßt, das Falte Staats-Intereſſe, deſſen 
Erpofition er ihr anvertrauen mußte, mit Kicht und Wärme 
zu befselen und ihm eine gewilfe Individualität und Leben— 
digkeit zu geben. Bor feinem Herzog von Alba zittern wir, 
ohne una mit Abfchen von ihm wegzufehren: es ift ein fefter, 
ftarrer, unzugänglicher Charakter, „ein eherner Thurm ohne 
Pforte, wozu die Befapung Flügel haben muß.” Die Fluge Bor: 
fiht, womit er die Anftalten zu Egmonts Verhaftung trifft, 
erfeßt ihm an unfrer Bewunderung, was ihm an unferm Wohl: 
wollen abgeht. Die Art, wie er uns in feine innerfte Seele hin- 
einführt und und auf den Audgang feines Unternehmens fpannt, 
macht und auf einen Augenblick zu Theilhabern desſelben; wie’ 
intereffiren und dafür, ald galt?’ ed etwas, dad und lieb iſt. 


Meifterhaft erfunden und ausgeführt ift die Scene 
Eginonts mit dem jungen Alba im Gefängniß, und fie gehört 
dem Verfaſſer ganz allein. Was kann rübrender feyn, ale 
wenn ihm diefer Sohn feines Moͤrders die Achtung befennt, 
die er längft im Stillen gegen ihn getragen. „Dein Name 
„war's, der mir in meiner erften Jugend ‚gleich einen Stern 
„des Himmels entgegen leucdhtete. Wie oft hab’ ich nach dir 
„gehorcht, gefragt! Des Kindes Hoffnung ift der Jüngling, 
„des Zünglings der Mann. So bift du vor mir bergefchrit- 
„ten, immer vor, und ohne Neid fah ich dih vorn und 
„Schritt die nach und fort und fort. Nun hofft’ ich endlich 
„dich zu ſehen und fah dich, und mein Herz flog dir entgegen. 
„Run hofft? ich erft mit dir zu ſeyn, mit dir zu leben, Did 
„su faſſen, dich — Das tft nun alles weggefchnitten, und ich 
„ſehe dich hier!” — Und wenn ihm Egmont darauf ante 
wortet: „War dir mein Leben ein Spiegel, in welchem du 
„dich gern betrachteteft, fo fey es auch mein Tod. Die Mens 
„Then find nicht bloß zufammen, wenn fie beifammen find; 
„sach der Entfernte, der Abgefchiedene lebt und. Ich lebe 
„dir mad babe mir genug gelebt. Eines. jeden Tages habe 
„ih mich gefreut,” u. ſ. w. — Die übrigen Charaltere im 
Stüd find mit Wenigem treffend gezeichnet; eine einzige 
Scene fchildert uns den fehlauen, wortfargen, Alles verknü⸗ 
pfenden und Alles fürchtenden Dranien. Alba fowohl als 
Egmont malen fi in den Menfchen, die ihmen nahe find; 
diefe Schilderungsart ift vortrefflih. Um alles Licht auf den 
einzigen Egmont zu verfammeln, bat der Dichter ihn gang 
ifolirt, darum auch der Graf von Hoorne, der ein Echidfal 
mit ihm hatte, weggeblieben if. Ein ganz neuer Charakter 
iſt Brafenburg, Klärhens Liebhaber, den Egmont verdrangt 
bat, Dieſes Gemälde des melancholifhen Temperaments mit 


leidenfchaftlicher Liebe wäre einer eignen Auseinanderfegung 
werth. Klarchen, die ihn für Egmont aufgegeben, hat Gift 
genommen und geht ab, nachdem fie ihm den Reſt zurüd: 
gelafen. Er ſieht fih allein. Wie fchrediih ſchoͤn tft diefe 
Schilderung: 


„Sie läßt mich ftehn, mir felber überlaffen, 
„Sie theilt mit mir den Zodestropfen 

„Und fit mich weg! von ihrer Seite weg! 
„Sie zieht mich an und ftößt ind Leben mich zurück! 
„D Egmont, welch preiswärdig Loos fäut bir! 
„Sie geht voran; 

„Cie bringt den ganzen Himmel dir entgegen! 
„Und fol ich folgen? wieder feitwärts ftehn? 
„den unaustdfchlichen Neid 

„in jene Wohnungen hinüber Iragen ? 

„Auf Erden ift fein Bleiben mehr für mich, 
„und Hoͤll' und Himmel bieten gleiche Dual,“ 


Klaͤrchen felbft ift unnachahmlich fchön gezeichnet. Auch 
im böchften Adel ihrer Unfchuld noch das gemeine Bürger: 
mädchen und ein niederländifhes Mädchen — durch nichts 
veredelt ald durch ihre Kiebe, reizend im Suftand der Ruhe, 
hinreißend und herrlich im Zuftand des Affects. Aber wer 
zweifelt, daß der DVerfaffer in einer Manier unübertrefflic 
fey, worin er fein eignes Mufter ift! 

Se höher die finnliche Wahrheit in dem Stüde getrieben 
iſt, defto unbegreiflicher wird nıan es finden, daß der Ver: 
faſſer felbft fie muthwillig zerftört. Egmont hat alle feine 
Angelegenheiten berichtigt und fchlummert endlih, von Mi: 
digkeit überwältigt, ein. Eine Mufit läßt fich hören, und 
hinter feinem Lager fcheint fich die Mauer aufzutbun; eine 
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glänzende Erfcheinung, die Freiheit, in Klaͤrchens Geftalt, 
zeigt fich in einer Wolfe, — Kurz, mitten aus der wahrften 
und rübhrendften Situation werden wir durch einen Salto 
mortale in eine Opernwelt verfegt, um einen Traum — zu 
fehen. Lächerlih würde es feyn, dem Verfaſſer darthun zu 
wollen, wie fehr dadurch unferm Gefühle Gewalt angethan 
werde: Das bat er fo gut und befler gewußt, als wir; aber 
ihm ſchien die dee, Klärchen und die Freiheit, Egmonts 
beide herrfchende Gefühle, in Egmonts Kopf allegorifh zu 
verbinden, gehaltreich genug, um diefe Freiheit allenfalls zu 
entichuldigen. Gefalle diefer Gedanke, wem er wil — Rec. 
gefteht, daß er gern einen finnreichen Einfall entbehrt hätte, 
um eine Empfindung ungeflört zu genießen. 


da 


ueber ratthiſſons Gedichte. 


g . . i 
Daß die Griechen , in den guter Zeiten der Kanſt, der 
Lawbfchafunlerel eben: nicht vbel nachgefragt haden, iſt rtiwav 
Bekanntes, und ‚bi Rigoroſten du der Kunſt ſlehen HE nöch 
heutigen Tages an, ob ſie den Landſchaftmaler uͤberhaupt nur 
als echten Kuͤnſtler gelten laſſen ſollen. Aber, was man noch 
nicht genug bemerkt bat, auch von einer Landfchaft:Dich: 
"tung, ald einer eigenen Art von Poefie, die der epifchen, 
dramatifchen und Iprifchen ungefähr eben fo, wie die Land: 
fchaftmalerei der Thier: und Menfchenmalerei gegenüber ſteht, 
hat man in den Werfen der Alten wenig Beifpiele aufzuweifen. 
Es ift nämlich etwas ganz Anderes, ob man die unbe: 
feelte Natur bloß ald Local einer Handlung in eine Schilde: 
rung mit aufnimmt und, wo es etiva nötbig ift, von ihr die 
Farben der Darftellung der befeelten entlehnt, wie der Hiftos 
tienmaler und der epifhe Dichter Häufig thun, oder ob man 
es gerade umgekehrt, wie der Randfehaftmaler, die unbefeelte 
Natur für fich felbft zur Heldin der Schilderung und den 
Menfhen bloß zum Figuranten in derfelben macht. Von dem 
erftern findet man unzählige Proben im Homer, und wer 
möchte den großen Maler der Natur in der Wahrheit, Ins 
dDividualität und Lebendigkeit erreichen, womit er und das 
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Local feiner dramatikhen Gemälde vwerfinlichtt Aber den 
Neuern (worunter zum Theil fhon Die Zeitgenoſſen des Alt 
nius gehören) war es aufbehatten, in Zanbiehaftgenuilden und 
Landichaftporfien diefen Theil der Natur für ſich Telbft :yırm 
Gegenſtand ‚einer eignen Darſtellung zu machen und ſo Dad 
Gebiet der Kunſt, welches die Alten bloß auf Menſchheit uud 
Menfhenähnlichkeit fcheinen eingeſchränkt gu haben, mit die 
fer neuen Provinz zu bereichern. 

Woher wohl diefe Sleichgültigkeit der griechiſchen Kunfller 
für eine Gattung, die wir Neueren allgemein ſchätzen? Ta 
fi wohl annehmen, daß es dem Griechen, dieſem Kemmer 
und leidenfhaftlichen Freund alles Schönen, an Empfaäͤnglich⸗ 
keit für die Reize der -leblofen Natur gefehlt habe, oder muß 
man nicht vielmehr auf die Vermuthung gerarhen, daß :er 
diefen Etoff wohlbedächtig verfehmaht habe, weil er denfelben 
mit feinen Begriffen von ſchoͤner Kunft unvereinbar fand ? 

Es darf nicht befremden, dieſe Frage bei Gelegenheit 
eines Dichterd aufwerfen zu hören, der in Darftelliung. ber 
landfchaftlihen Natur eine vorzügliche Stänfe beſitzt und viek 
leicht mehr ald irgend einer zum Reprafentanten diefer-Geatz 
tung und zu einem Beifpiel dienen kann, was überhaupt die 
Poefie in diefem Face zu leiften im Stande iſt. Ehe wir es atſo 
mit ihm felbft zu thun haben, müſſen wir einen kritiſchen 
Blick auf die Gattung werfen, worin er feine Kräfte verfudte; 

er freilih noch ganz frifh und lebendig den Eindrud 


von Claude Lorraind Zauberpinfel in fich fühlt, „wird ſich 


fhwer überreden laffen, daß es Fein Werk der fchönen, bloß 
der angenehmen Kunſt ſey, was ihn in diefe Entzückung ver: 
feste, und wer fo eben eine Matthiſſon'ſche Schilderung aus 
den Händen legt, wird den Zweifel, ob er auch wirklich einen 
Dichter gelefen habe, fehr befrenidend finden. 
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Mir überlaffen ed Andern, dem Landichaftmaler feinen 
Rang unter den Künftlern zu verfechten, und werden von dies 
fer. Materie bier nur fo viel berühren, als zunaͤchſt den Yande 
fchaftdichter anbetrifft. Sugleich wird ung diefe Unterfuhung 
die Grundſaͤtze darbieten, nad denen man den Werth biefer 
Gedichte zu beftimmen hat. es ift, wie man weiß, niemals 
der Stoff, ſondern bloß die Behandlungsweife, was, den 
Künftier und Dichter macht; ein Hausgeräthe und eine mo= 
raliſche Abhandlung künnen beide durch eine gefhmadvolle 
Ausführung zu einem freien Kunftwerk gefteigert werden, und 
Das Vorträt eines Menfchen wird in ungefchidten Handen zu 
einer gemeinen Manufactur herabfinfen. Steht man alfo an, 
Gemälde oder Dichtungen, welche bloß unbefeelte Naturmaſſen 
zu ihrem Gegenftand haben, für echte Werke der fchönen 
Kunft (derjenigen namlich, in welcher ein Ideal möglich ift) 
zu erfennen, fo zweifelt man an der Möglichkeit, dieſe Ge— 
genftände fo zu behandeln, wie es dir Charakter der fhin.n 
Kunft erheiſcht. Was ift dies nun für ein Charakter, mit 
dem fich die bloß landfchaftliche Natur nicht ganz foll vertra= 
gen können? Ed muß derfelbe ſeyn, der die fchöne Kunft von 
der bloß angenehmen unterfcheidet. Nun theilen aber beide 
den Charakter der Freiheit: folglich muß dad angenehme 
Kunftwerk, wenn es zugleich ein fchönes feyn fol, den Cha— 
rakter der Nothwendigkeit an fich tragen. 

Wenn man unter Poefie überhaupt die Kunft verfteht, 
„uns durch einen freien Effect unfrer productiven Einbil⸗ 
„dungskraft in beſtimmte Empfindungen zu verfeßen” (eine 
Erklärung, die fih neben den vielen, die über diefen Gegens 
Fand im Curs find, auch noch wohl wird erhaltın können), 
fo ergeben fih daraus zweierlei Sorderungen, denen kein 
Dichter, der diefen Namen verdienen will, ſich entziehen kann, 
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Er muß fürs Erfte unfere Einbildungskraft frei fptelen und 
felbft handeln laffen, und zweiten! muß er nichts defto 
weniger feiner Wirkung gewiß ſeyn und eine beftimmte 
Empfindung erregen. Diefe Korderungen fcheinen einander 
anfänglich ganz widerfprechend zu feyn: denn nach der erften 
müßte unfere Einbildunggfraft herrfchen und feinem andern 
als ihrem eignen Geſetz gehorchen; nach der andern müßte 
fie dienen und dem Geſetz ded Dichters gehorchen. Wie hebt 
der Dichter num diefen Widerſpruch? Dadurch, daß er unferer 
Einbildungsfraft Eeinen andern Gang vorfchreibt, ald den fie 
in ihrer vollen Freiheit und nach ihren eigenen Gefeßen 
nehmen müßte, daß er feinen Iwed durch Natur erreicht und 
die äußere NMothwendigkeit in eine innere verwandelt. Es 
findet fi alsdann, daß beide Forderungen einander nicht nur 
nicht aufheben, fondern vielmehr in fich enthalten, und daß 
die höchfte Freiheit gerade nur durch die höchfte Beftimmt: 
heit möglich ift. 

Hier ftellen fih aber dem Dichter zwei große Schwierig: 
feiten in den Weg. Die Imagination in ihrer Freiheit folgt, 
wie bekannt ift, bloß dem Gefeß der Jdeenverbindung , die 
fich urfprünglich nur auf einen zufälligen Zuſammenhang der 
Wahrnehmungen in der Zeit, mithin auf etwad ganz Em: 
pirifches, gründet. Nichtd defto weniger muß der Dichter 
diefen empirifchen Effect der Affociation zu berechnen willen, 
weil er nur in fo fern Dichter iſt, ald er durch eine freie 
Selbſthandlung unfrer Einbildungskraft feinen Swed erreicht. 
Um ihn zu berechnen, muß er aber eine Gefehmäßigfeit 
darin entdeden und den empirifhen Zuſammenhang der Vor: 
ftellung auf Nothwendigkfeit zurückfuͤhren können. Unfere Vor— 
ftellungen ftehen aber nur in fo fern in einem nothwendigen 
Zufammenhang, als fie fih auf cine objective Verfnüptung 

Schillers ſümmil. Werte. XII. ar 
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in den Erfcheinungen, nicht bloß auf ein fubjectives und 
wilfürliches Gedantenipiel gründen. An diefe objective Ver⸗ 
knuͤpfung in den Erfheinungen halt fich alfo der Dichter, 
und nur, wenn er von feinem Stoffe Alles forgfältig abge: 
fondert hat, was bloß aus fubjectiven und zufälligen Quellen 
hinzugekommen ift, nur, wenn er gewiß ift, daß er fih an 
das reine Object gehalten und fich felbft zuvor dem Geſetz 
unterworfen babe, nach welchem die Einbildungstraft in allen 
Subjecten fih richtet, nur dann kann er verfichert feyn, daß 
die Imagination aller Andern in ihrer Freiheit mit dem 
Gang, den er ihr vorfchreibt, zufammenftimmen werde. 
Aber er will die Einbildungsfraft nur deßwegen in ein 
beftimmtes Spiel verfegen, um beftimmt auf dad Herz zu 
wirken. So fchwer ſchon die erfte Aufgabe feyn mochte, dad 
Epielder Imagination unbefchadet ihrer Sreiheit zu beftimmen, 
fo fchwer ift die zweite, durch diefed Spiel der Imagination 
den Empfindungszuftand des Subjects zu beftimmen. Es ift 
befannt, daß verfchiedene Menfchen bei der naͤmlichen Ver: 
anlaffung, ia, daß derfelbe Menfch in verfchiedenen Zeiten 
von derfelben Sache ganz verfhieden gerührt werden kann. 
Ungeachtet diefer Abhängigkeit ımferer Empfindungen von 
zufälligen Einflüffen, die außer feiner Gewalt find, muß der 
Diebter unfern Empfindungszuftand beftimmen: er muß alfo 
auf die Bedingungen wirfen, unter welchen eine beftimmte 
Kührung des Gemüths nothwendig erfolgen muß. Nun ift 
aber in den Befchaffenheiten eines Subjects nichts nothiwendig, 
ald der Charakter der Gattung: der Dichter Tann alfo nur 
infofern unfere Emyfindungen beftimmen, ald er fie der 
Battung in und, nicht unferm fpecififch verfchiedenen Selbft, 
abfordert. Um aber verfihert zu feyn, daß er fih auch wirf: 
lich an die reine Gattung in den Individuen wende, muß 
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er felbft zuvor dad Andividunm in fich. ausgelöfht und zur 
Gattung gefteigert haben. Nur alsdann, wenn er nicht als 
der oder der beftimmte Menfh (in welchem der Begriff der 
Gattung immer befchranft ſeyn würde), fondern, wenn er 
als Menfch überhaupt empfindet, tft er gewiß, daß die ganze 
Gattung ihm nahempfinden werde — wenigſtens kann er auf 
diefen Effect mit dem nämlichen Rechte dringen, als er von 
jedem menfchlihen Individuum Menfchheit verlangen Tann. 

Bon jedem Dichterwerke werden alfo folgende zwei Eigen— 
{haften unnachläßlich gefordert: erftlich nothiwendige Beziehung 
anf feinen Gegenftand (objective Wahrheit); zweitens noth- 
wendige Beziehung diefes Gegenftandes oder doch der Schil⸗ 
derung desfelben auf das Empfindungsvermögen (fubjective 
Allgemeinheit). In einem Gedicht muß Alles wahre Natur 
feyn, denn die Einbildungskraft gehorcht Feinem andern Gefeße 
und erträgt einen andern Zwang, ald den die Natur der 
Dinge ihr vorfchreibt ; in einem Gedicht darf aber nichts 
wirkliche Chiftorifhe) Natur ſeyn, denn ale Wirklichkeit tft 
mehr oder weniger Befchränfung jener allgemeinen Natur: 
wahrheit. Feder individuelle Menfch iſt gerade um fo viel 
weniger Menfch, als er individuell ift; jede Empfindunggweife 
tft gerade um fo viel weniger nothwendig und rein menfchlich, 
als fie einem beftimmten Subject eigenthümlich Ift. Nur in 
Megwerfung des Zufälligen und in dem reinen Ausdrud des 
Nothwendigen liegt der große Styl. 

Aus dem Gefagten erhellt, daß das Gebiet der eigentlich 
fhönen Kunft fih nur fo weit erftreden Tann, al fich in der 
Berfnüpfung der Erfcheinungen Nothwendigkeit entdeden laßt, 
Außerhalb dieſes Gebietes, wo die Willfür und der Zufall 
regieren, ift entweder feine Beftimmtheit oder Feine Freiheit: 
denn, fobald der Dichter da3 Spiel unfrer Cinbildungsfraft 
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durch Feine innere NMothwendigkeit Icnfen fann, fo muß er 
ed entweder durch eine äußere lenfen, und dann ift ed nicht 
mehr unfere Wirkung; oder er wird es gar nicht lenken, und 
dann ift es nicht mehr feine Wirkung; und doch muß ſchlech⸗ 
terdings Beides beifammen fen, wenn ein Werk poetifch 
beißen foll. 

Daher mag es Tommen, daß fich bei. den weifen Alten 
die Poefie fowohl ald die bildende Kunft nur im Kreife der 
Menfchheit aufhielten, weil ihnen nur die Erfheinungen an 
dem (äußern und innern) Menfchen diefe Gefegmäßigkeit zu 
enthalten fchienen. Einem unterrichtetern Verftand, als der 
unfrige ift, mögen die übrigen Naturwefen vielleicht eine 
ähnliche zeigen; für unfere Erfahrung aber zeigen fie fie nicht, 
und der Willkür ift fhon ein fehr weites Feld geöffnet. Das 
Reich beftimmter Formen. geht über den thierifchen Körper 
und das menfchliche Herz nicht hinaus: daher nur in diefen 
Beiden ein Ideal kann aufgeftellt werden. Weber dem Men: 
fhen (als Erfcheinung) gibt ed Fein Object für die Kunſt 
mehr, obgleich für die Wiffenfchaft, denn das Gebiet der 
Einbildungsfraft ift hier zu Ende. Unter dem Menfchen gibt 
es kein Object für die ſchoͤne Kunft mehr, obgleich für die an- 
genehme, denn das Neich der Nothwendigkeit ift hier gefchloffen. 

Wenn die bisher aufgeftellten Grundfäße die richtigen 
find (welches wir dem Urtheil der Kunftverftändigen anheim 
ftellen), fo läßt fih, wie e8 bei dem erften Anblide ſcheint, 
für landfchaftlihe Darjtellungen wenig Gutes daraus folgern, 
und es wird ziemlich zweifelhaft, ob die Erwerbung diefer 
weitläufigen Provinz ald eine wahre Öränzermeiterung der 
fhönen Kunft betrachtet werden kann. In demjenigen Natur: 
bezirke, worin der Landichaftinaler und Landfchaftdichter fich 
aufhalten, verliert fich fchon auf eine fehr merkliche Weile 


die Beftimmtheit der Mifhungen und Formen: nicht nur die 
Geftalten find hier willfürlicher und erfcheinen ed noch mehr; 
auch in der Zufammenfeßung derfelben fpielt der Zufall eine 
dem Künftler fehr läftige Rolle. Stellt er und alfo beftimmte 
Geftalten und in einer beſtimmten Ordnung vor, fo beftimmt 
er, und nit wir, indem Feine objective Regel vorhanden 
ift, in welcher die freie Phantafie Des Zuſchauers mit der Idee 
des Künſtlers übereinftimmen könnte. Wir empfangen alfo 
das Geſetz von ihm, das wir ung doch felbft geben follten, 
and die Wirkung ift wenigſtens nicht rein poetifh, weil fie 
feine vollkommen freie Selbfthandlung der Einbildungstraft 
it. Will aber der Künftler die Freiheit retten, fo kann er 
es nur dadurch bewertftelligen, daft er auf Beftimmtheit, 
mithin auf wahre Schönheit, Verzicht thut. 

Nichts defto weniger ift dieſes Naturgebiet für die fchöne 
Kunft ganz und gar nicht verloren, und felbft die von und 
fo eben aufgeftellten Principien berechtigen den Künftler und 
Dichter, der feine Gegenftände daraus wählt, zu einem fehr 
ehrenvollen Range. Fürs Erfte ift nicht zu leugnen, daß bei 
aller anfcheinenden Willkür der Formen auch in diefer Region 
von Erfheinungen noch immer eine große Einheit und Gefeß- 
mäßigkeit herrfcht, die Den weifen Künftler in der Nachahmung 
leiten ann. Und dann muß bemerkt werden, daß, wenn 
gleich in diefem Kunftgebiet von der Beftimmtheit der Formen 
jehr viel nacdhgelaffen werden muß (weil die Theile in dem 
Ganzen verfhwinden, und der Effect nur durch Maffen be 
wirkte wird), doch in der Compofition noch eine große Noths 
wendigkeit herrſchen Eönne, wie unter Anderem die Schattirung 
und Farbengebung in der malerifchen Darftellung zeigt. 

Aber die landfchaftlihe Natur zeigt ung diefe ftrenge Noth⸗ 
wendigkeit nicht in allen ihren SCheilen, und bei dem tiefften 


Studium berfelben wird noch immer fehr viel Willfürliched 
übrig bleiben, was den Künftler und Dichter in einem nies 
drigern Grade von Vollkommenheit gefangen Halt. Die Nothe 
wendigfeit, die der echte Künftler an ihr vermißt, und die 
ihn doc allein befriedigt, Liegt nur innerhalb der menſchlichen 
Natur, und daher wird er niht ruhen, bis er feinen Gegens 
ftand in diefed Reich ber hoͤchſten Schönheit hinübergeſpielt 
bat. Zwar wird er die Iandfhaftlihe Natur für fich felbft 
fo Hoch fteigern, ald es möglich ift, und, foweit es angeht, 
den Charakter der Nothwendigkeit in ihr aufznfinden und 
darzuftellen ſuchen; aber, weil er aller feiner Beftrebungen 
ungeachtet auf diefem Wege nie dahin kommen Tann, fie der 
menfchlichen gleich zu ftellen, fo verſucht er es endlich, fie 
duch eine fombolifhe Operation in die menfchlihe zu vers 
wandeln und dadurch aller der Kunftvorzüge, welche ein 
Eigenthum der lestern find, theilhaftig zu machen. 

Auf was Art bewerkftelligt er nun Diefes, ohne ber 
Wahrheit und Eigenthümlichkeit derfelben Abbruch zu thun ? 
Jeder wahre Künftler und Dichter, der in diefer Gattung 
arbeitet, verrichtet diefe Operation, und gewiß in den mebreften 
Sällen, ohne fi eine deutlihe Nechenfchaft Davon zu geben. 
Es gibt zweierlei Wege, auf denen die unbefeelte Ratur ein 
Spmbol der menfchlihen werden ann, entweder ald Dar⸗ 
ftellung von Empfindungen oder ald Darftelung von Ideen. 

Zwar find Empfindungen, ihrem Inhalte nach, Feiner 
Darftellung fähig; aber ihrer Form nach find fie es aller: 
dings, und es eriftirt wirklich eine allgemein beliebte und 
wirkſame Kunft, die kein anderes Object hat, als eben diefe 
Form der Empfindungen. Diefe Kunft ift die Mufit, und, 
infofern alfo die Landichaftmalerei oder Kandfchaftpoefie mufls 
Kalifh wirft, ift fie Darftellung des Empfindungsvermoͤgens, 
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mithin Nahahmung menfchliher Natur. In der Chat bes 
trachten wir auch jede malerifhe und poetifhe Eompofition 
als eine Art von muſikaliſchem Werk und unterwerfen fie zum 
Theil denfelben Gefegen. Wir fordern auch von Farben eine 
Harmonie und einen Ton und gewiffermaßen auch eine Mo: 
dulation. Wir unterfcheiden in jeder Dichtung die Gedanken: 
einheit von der Empfindungseinheit, die muftfalifhe Haltung 
von der logifhen, kurz, wir verlangen, daB jede poetiiche 
Sompofition neben Dem, was ihr Inhalt ausdrüdt, zugleich 
durch ihre Form Nachahmung und Ausdrud von Empfinduns 
gen fey und ald Muſik auf und wirke. Won dem Landfchaft: 
maler und Landfchaftdichter verlangen wir Dies in noch 
höherm Grade und mit deutliherm Bewußtſeyn, weil wir von 
unfern übrigen Anforderungen an Producte der fhönen Kunft 
bei Beiden etwas herunter laſſen müffen. 

Nun befteht aber der ganze Effect der Mufit (ale fchöner 
und nicht bloß angenehmer Kunft) darin, die Innern Bewe⸗ 
gungen des Gemüths durch analogifhe aͤußere zu begleiten 
und zu verfinnlihen. Da nun jene innern Bewegungen (ald 
menfchlihe Natur) nach ftrengen Gefeben der Nothwendigkeit 
vor fi gehen, fo geht diefe Nothwendigfeit und Beftimmtheit 
auch auf die aͤußern Bewegungen, wodurch fie ausgebrüdt 
werden, über; und auf diefe Art wird es begreifli, wie 
vermittelft jenes fombolifhen Alte die gemeinen Naturphäs 
nomene des Schalles und des Lichts von der äſthetiſchen 
Würde der Menfchennatur participiren koͤnnen. Dringt num 
ber Tonfeger und der Landſchaftmaler in dag Geheimniß jener 
Sefeße ein, welche über die Innern Bewerungen des menſch⸗ 
lihen Herzen walten, und fludirt er die Analogie, welde 
zwifchen Ddiefen Gemüthsbewegungen und gewiffen dußern 
Erfheinungen Statt findet, fo wird er aus einem Bilbner 


gemeiner Natur zum wahrhaften Seelenmaler. Cr tritt aus 
bem Meich der Willlär in dad Neich der Nothwendigkeit ein 
und darf fib, wo nicht dem plaftifhen Künftler, der den 
äußern Menſchen, doch dem Dichter, der den innern zu feinem 
Dbjecte macht, getroft an die Ceite ftellen. 

ber die landfchaftlihe Natur kann auch zweitend noch 
badurch in den Kreis der Menfchheit gezogen werden, daß man 
fie au einem Ausdruck von Ideen macht. Wir meinen bier 
aber keineswegs diejenige Erwedung von Ideen, die von dem 
Zufall der Aſſociation abhängig iſt: denn diefe ift willfürlich 
und der Kunft gar nicht würdig; fondern diejenige, die nach 
Geſetzen der fombolifirenden Cinbildungskraft nothiwendig er- 
folgt. In thätigen und zum Gefühl ihrer moralifhen Würde 
erwachten Gemütbern fiebt die Vernunft dem Cpiele ber 
Einbildungskraft nicht müßig zu; unaufhörlich ift fie beftrebt, 
dieſes zufällige Spiel mit ihrem eignen Verfahren überein: 
ſtimmend zu machen. Bieter fih ihr nun unter diefen Er: 
fedeinungen eine dar, welche nach ihren eignen (praftifchen) 
Regeln bebandelt werden ann, fo ift ihr diefe Ericheinung 
ein Sinnbild ihrer eignen Sandlungen; der todte Buchftabe 
der Natur wird au einer Icbendigen Geiſtesſprache, und das 
andere and innere Nuge leſen dieſelbe Schrift der Erſcheinun⸗ 
wen auf ganz verſchledene Weile, Jene lieblide Sarmonie 
der Geſtalten. er Fine und des Liots, Die den ujtberischen 
einn enter. defctedtat font zugleicd den merultiden; jeme 
retiafeit. mit der Rd Me Ninten ım Naum oder die Töne 
im der Zeit anetnander Marn ut din natürliches Spmbel der 
innen Uedereaimmma U Gemtee mit Kb icibſt und 
ni üetlihen Mama AT SMANEREH uud Griuble, 
und ın Ar irn Naltuna (URN arten aber ahaliihen 
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Der Tonfener und der Kandfchaftmaler bewirken Diefes 
bloß durch die Form ihrer Darftelung und ftimmen bloß dag 
Gemüth zu einer gewiſſen Empfindungsart und zur Aufnahme 
gewiffer Ideen; aber, einen Inhalt dazu zu finden, überlaffen 
fie der Cinbildungsfraft des Zuhörer und Betrachters. Der 
Dichter hingegen hat noch einen Vortheil mehr: er Fann jenen 
Empfindungen einen Tert unterlegen, er kann jene Symbolif 
der Einbildungsfraft zugleich durch den Inhalt unterftügen 
und ihr eine beftimmtere Richtung geben. Uber er vergeffe 
nicht, daß feine Einmifchung in dieſes Gefchäft ihre Graͤnzen 
bat. Andenten mag er jene Ideen, anfpielen jene Empfin: 
dungen; doch ausführen fol er fie nicht felbft, nicht der Ein: 
bildungsfraft feines Leſers vorgreifen. Jede nähere Beſtim— 
mung wird hier als eine läftige Schranke empfunden: denn 
eben darin liegt das Anziehende folcher Aäfthetifchen Sdeen, 
daß wir in den Inhalt derfelben wie in eine grundlofe Tiefe 
bliden. Der wirkliche und ausdrüdliche Gehalt, den der Dichter 
hineinlegt, bleibt ſtets eine endliche, der mögliche Gehalt, den 
er ung hineinzulegen überläßt, ift eine unendliche Größe. 

Wir haben diefen weiten Weg nicht genommen, um und 
von unferm Dichter zu entfernen, Tondern, um bdemfelben 
näber zu Eommen. Jene dreierlei Erforderniffe landfchaftlicher 
Darftellungen, welche wir fo eben namhaft gemacht haben, 
vereinigt Hr. M. in den mehreften feiner Schilderungen. 
Sie gefallen und durch ihre Wahrheit und Anfchaulichkeit; fie 
ziehen und an durch ihre mufifalifhe Schönheit; fie befchäfs 
tigen und durch den Geift, der darin athmet. 

Sehen wir bloß auf treue Nachahmung der Natur in 
feinen Landichaftgemälden, fo müflen wir die Kunft bewundern, 
womit er unfere Einbildungstraft zu Darftellung diefer Ecenen 

wenefsrdern und, ohne ihr die Freiheit zu rauben, über fie 
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zu herrfchen weiß. Alle einzelne Partien in denfelben finden 
fih nah einem Gefeg der Nothwendigkeit zufammen; nichts 
tft willkürlich herbeigeführt, und der generifche Charakter dieſer 
Naturgeſtalten ift mit dem glüdlichften Blick ergriffen. Daher 
wird es unferer Imagination fo ungemein leicht, ihm zu 
folgen; wir glauben die Natur felbft zu fehen, und es tft ung, 
als ob wir ung bloß der Reminiscenz gehabter Vorftelungen 
überließen, Auch auf die Mittel verfteht er fih vollkommen, 
feinen Darftelungen Leben und Sinnlichkeit zu geben, und 
kennt vortrefflih fowohl die Vortheile ald die natürlichen 
Schranfen feiner Kunſt. Der Dichter nämlich befindet fich 
bei Compoſitionen diefer Art immer in einem gewiffen Nach⸗ 
theil gegen den Maler, weil ein großer Theil des Effects auf 
dem fimultanen Cindrud des Ganzen beruht, das er doch 
nicht anders als fucceffiv in der Einbildungskraft des Leſers 
zufammenfeßen fann. Seine Sache ift nicht fowohl, und zu 
tepräfentiren, was tft, ald, was geſchieht; und, verfteht er 
feinen Vortheil, fo wird er fih immer nur an denjenigen 
Theil feines Gegenftandes halten, der einer genetifhen Dar- 
ftelung fähig ift. Die landfchaftliche Natur ift ein auf Einmal 
gegebened Ganze von Erfheinungen und in diefer Hinficht 
dem Maler günftiger; fie ift aber dabei auch ein fucceffiv 
gegebenes Ganze, weil fie in einem beftändigen Wechfel ft, 
und begünftigt infofern den Dichter. Hr. M. bat fih mit 
vieler Beurtheilung nach diefem Unterfchied gerichtet. Sein 
Dbject ift immer mehr dad Mannigfaltige in der Zeit als 
das im Raume, mehr die bewegte als die feite und ruhende 
Natur. Bor unfern Augen entwidelt fih ihr immer wech: 
felndes Drama, und mit der reisendften Stetigkeit laufen ihre 
Erfheinungen in einander. Welches Leben, weiche Bewegung 
findet ſich 5.2. indem lieblihen Mondfcheingemälde ©. 85. 
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Der Vollmond ſchwebt im Oſten; 
Am alten Geiſterthurm 
Flimmt blaͤulich im bemoosten 
Geſtein der Feuerwurm. 
Der Linde ſchoͤner Sylfe 
Streift ſcheu in Lunens Glanz; 
Im dunkeln Uferſchilfe 
Webt leichter Irrwiſchtanz. 


Die Kirchenfenſter ſchimmern; 
In Silber wallt das Korn; 
Bewegte Sternchen flimmern 
Auf Teich und Wieſenborn; 
Im Lichte wehn die Ranken 
Der oͤden Felſenkluft; 
Den Berg, wo Tannen wanken, 
Umſchleiert weißer Duft. 


Wie ſchoͤn der Mond die Wellen 
Des Erlenbachs beſaͤumt, 
Der hier durch Binſenſtellen, 
Dort unter Blumen ſchaͤumt, 
Als lodernde Cascade 
Des Dorfes Mühle treibt 
Und wild vom lauten Made 
In Sitberfunten ftäubt. u. fr w. 


Aber auch da, wo ed ihm darum zu hun ift, eine 
ganze Decoration auf Einmal vor unfere Augen zu ftellen, 
weiß er uns durch die Stetigfeit des Zufammenhanges die 
Somprebenfion leicht und natürlih zu machen, wie in dem 
folgenden Gemälde © 4. ._ 
Die Sonne fintt; ein purpurfarbner Duft 

Schwimmt um Savoyens dunkle Tannenhägel 
Der Alpen Schnee entgläht in hoher Luft, 
Geneva malt ſich in der Stuten Spiegel, 
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Db wir gleich diefe Bilder nur nach einander in Die 
Einbildungskraft aufnehmen, fo verfnüpfen fie ſich doch ohne 
Schwierigkeit in eine Totalvorftellung, weil eines das andere 
unterftügt und gleichfam nothwendig macht. Etwas fehwerer 
fhon wird und die Zufammenfaffung in der nächftfolgenden 
Strophe, wo jene Stetigkeit weniger beobachtet ift. 


In Gold verfiießt der Berggehölze Saum; 

Die Wiefenflur, befchneit von Bluͤthenflocken, 
Haucht Wohlgeruͤche; Zephyr athınet kaum; 

Vom Jura ſchallt der Klang dev Heerdengloden. 


Bon dem vergoldeten Sauın der Berge künnen wir ung 
nicht ohne einen Sprung auf die blühende und duftende Miefe 
verfeßen; und diefer Sprung wird dadurch noch fühlbarer, 
dag wir” auch einen andern Einn ins Spiel feßen müffen. 
Wie glüdlich aber nun gleich wieder die folgende Strophe: 


Der Fiſcher fingt im Kahne, der gemach 
Im rothen Widerfchein zum Ufer gleitet, 
Wo der bemoosten Eiche Schattendach 
Die netzumhangne Wohnung Überbreitet. 


Zeigt ihm die Natur felbft Feine Bewegung, fo entlehnt 
der Dichter diefe auch wohl von der Einbildungsfraft und 
bevölkert die ftille Welt mit geiſtigen Wefen, die im Nebelduft 
ftreifen und im Schimmer des Mondlicht3 ihre Tanıe halten. 
Dder e3 find auch die Seftalten der Vorzeit, die in feiner 
Erinnerung aufmachen und in die verödete Landfchaft ein 
Fünftliches Leben bringen. Dergleichen Affociationen bieten 
fih ihm aber keineswegs willfürlich an; fie entftehen gleich- 
fam nothwendig entweder aus dem Locale der Landſchaft vder 
and der Empfindungsart, welche durch jene Landfchaft in ihm 
erwert wird. Sie ind zwar nur eine fubjvctive Begleitung 
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derfelben , aber eine fo allgemeine, daß der Dichter ed ohne 
Scheu wagen darf, ihnen eine objective Würdigung zu ertheilen. 

Nicht weniger verfteht fih Hr. M. auf jene mufifalifhen 
Effecte, die durch eine glüdlihe Wahl harmonirender Bilder 
und dur eine kunſtreiche Eurhythmie in Anordnung derfelben 
zu bewirken find. Wer erfährt 3. 3. bei folgendem kurzen 
Liede nicht etwas dem Eindrud Analoges, den etwa eine 
fhöne Sonate auf ihn mahen würde. ©. 91. 


Abendlandfchaft. 


Goldner Schein 
Dedt den Hain. 
Mild beleuchtet Zauberfchimmer 
Der umbäfchten Waldburg Trümmer, 
Stil und hehr 
Strahlt das Meer; 
Heimwaͤrts gleiten, ſanft wie Schwaͤne, 
Fern' am Eiland Fiſcherkaͤhne. 


Silberſand 

Blinkt am Strand; 
Roͤther ſchweben hier, dort blaͤſſer, 
Wolkenbilder im Gewaͤſſer. 


Rauſchend kraͤnzt, 
Goldbeglaͤnzt, 
Wantend Ried des Vorlands Huͤgel, 
Wild umſchwaͤrmt vom Seegefluͤgel. 


Maleriſch 
Im Gebuͤſch 
Winkt mit Gaͤrtchen, Laub und Quelle 
Die bemooste Klausnerzelle. 
Echlllers fämmtl, Werte, XII. UN 
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Auf der Flut 

Stirdt die Glut; 
Schon erblaßt der Abendſchimmer 
An der hohen Waldsurg Trümmer 


Bollmondfchein 

Dedt den Hain; 
Oeiftertifpet wehn im Thale 
Um verfunfne Heldenmale. 


Man verftehe ung nicht fo, als ob ed bloß der glüdliche 
Versbau wäre, was diefem Lied eine fo muſikaliſche Wirfung 
gibt. Der metrifhe Wohllaut unterftüßt und erhöht zwar 
allerdings diefe Wirkung, aber er macht fie nicht allein aus. 
Es iſt die glüdliche Zufammenftellung der Bilder, die liebliche 
Stetigkeit in ihrer Succeffion; ed ift die Modulation und 
die fhöne Haltung des Ganzen, wodurd ed Ausdruck einer 
beftimmten Empfindungsweife, alfo Seelengemälde wird. 

Einen ähnlichen Eindrud, wiewohl von ganz verfhiedenen 
Inhalt, erwedt auch der Alpenwanderer ©. 61 und die 
Alpenreife S. 66: zwei Compofitionen, welche mit der ge: 
lungenſten Darftellung der Natur noch den mannigfaltigften 
Yusdrud von Empfindungen verfnüpfen. Man glanbt einen 
Konkünftler zu hören, der verfuchen will, wie weit feine 
Macht über unfre Gefühle reicht; und dazu ift eine Wandes 
rung durch die Alpen, wo dad Große mit dem Schönen, das 
Grauenvolle mit dem Lachenden fo überrafhend abwechielt, 
ungemein glüdlich gewählt. 

Endlich finden fih unter diefen Landſchaft-Gemälden 
mehrere, die uns durch einen gewiffen Geift oder Ideenaus—⸗ 
drud rühren, wie gleich das erfte der ganzen Sammlung, 
der Genferſee, in deffen prachtvollem Eingange uns der Sieg 
des Lebens über das Leblofe, der Form über die gejtaltlofe 


Maſſe ſehr glüdlich verfinnlicht werden. Der Dichter eröffnet 
diefes fhöne Gemälde mit einem Rüdblid In die Vergangen: 
beit, wo die vor ihm audgebreitete paradiefifche Gegend noch 
eine Wüfte war: 


Da wälzte, wo im Abendlichte dort, 
Geneva, deine Zinnen fich erheben, 
Der Rhodan feine Wogen traurend fort, 
Bon fchauervoller Haine Nacht umgeben. 


Da hörte deine Paradiefes: Flur, 
Du ftilles Thal voll bluͤhender Gehäge, 
Die großen Harmonien der Wildniß nur, 
Orkan und Thiergeheut und Donnerfchläge. 


Als fentte fich fein zweifelhafter Schein 
Auf eines Weltballs ausgebrannte Trümmer, 
Sp goß der Mond auf diefe Wüftenein, 

Bol truͤber Nebeldämmrung, feine Schimmer. 


Und nun enthüllt ſich ihm die herrliche Landfchaft, und 
er erkennt in ihr das Local jener Dichterfcenen, die ihm den 
Schöpfer der Heloife ind Gedächtniß rufen. 


O Elarend, friedlih am Geftad erhöht! 
Dein Name wird im Buch der Zeiten Leben. 
D Meillerie, voll rauher Majeftät ! . 
Dein Ruhm wird zu den Sternen fich erheben. 


Zu deinen Gipfeln, wo der Adler ſchwebt, 
Und aus Gewoͤlt erzuͤrnte Stroͤme fallen, 
Wird oft, von füßen Schauern Hief durchbebt, 
‚An der Geliebten Arın der Fremdling wallen. 


Bis hieher wie geiftreich, wie gefühlvon und malerifch? 
Aber nun will der Dichter es noch beffer machen, und dadurdy 
verderbt er. Die nun folgenden, an fich fehr fchönen Strauken 
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kommen von dem kalten Dichter, nicht von dem uͤberſtroͤmen⸗ 
den, der Gegenwart ganz hingegebenen Gefühl. Iſt das 
Herz des Dichters ganz bei ſeinem Gegenſtande, ſo kann er 
ſich unmoͤglich davon reißen, um ſich bald auf den Aetna, 
bald nach Tibur, bald nach dem Golf bei Neapel u. ſ. w. 
zu verſetzen und dieſe Gegenftände nicht etwa bloß flüchtig 
anzubeuten, fondern fich dabei zu verweilen. Zwar bewundern 
wir darin die Pracht feined Pinfeld, aber wir werden davon 
geblendet, nicht erquidt; eine einfache Darftellung würde von 
ungleich größerer Wirkung gewefen feyn. So viele veränderte 
Decorationen zerftreuen endlih dad Gemüth fo fehr, daß, 
wenn nun auch der Dichter zu dem Haupfgegenftand zurüd: 
ehrt, unfer Intereſſe an demfelben verſchwunden ift. Anftatt. 
folhes aufs Neue zu beleben, Ichwächt er es noch mehr durch 
den ziemlich tiefen Fall beim Schluß des Gedichts, der gegen 
den Schwung, mit dem er anfangs aufflog, und worin er 
ſich fo lang zu erhalten wußte, gar auffallend abfliht. Hr. M. 
hat mit diefem Gedicht ſchon die dritte Veränderung vorge: 
nommen und dadurd, wie wir fürchten, eine vierte nur deſto 
nöthiger gemacht. Gerade die vielerlei Gemuͤthsſtimmungen, 
denen er darauf Einfluß gab, haben den Geiſt, der ed an⸗ 
fangs bietirte, Gewalt angethban, und durch eine zu reiche 
Ausftattung hat es viel von dem wahren Gehalt, der nur 
in der Simplicität liegt, verloren. 

Wenn wir Hrn. M. als einen vortrefflihen Dichter land⸗ 
fhaftliher Scenen charakterifirten, fo find wir darum weit 
entfernt, ihm mit diefer Sphäre zugleich feine Gränzen an: 
zuweifen. Auch fhon in diefer Heinen Sammlung erfcheint 
fein Dichtergenie mit völlig gleichem Gluͤck auf fehr verſchie⸗ 
denen Feldern. In derjenigen Gattung, weiche freie Fictionen 
der Einbildungskraft behandelt, hat er fih mit großem Erfolg 
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verfucht und den Geiſt, der in diefen Dichtungen eigentlich 
herrihen muß, vollflommen getroffen. Die Einbildungstraft 
erfcheint bier in ihrer ganzen Feffellofigkeit und dabei doch 
in der f[hönften Einftimmung mit der Idee, welche ausgedruͤckt 
werden fol. In dem Liede, welches das Feenland überfchrieben 
ift, verfpottet'der Dichter die abenteuerliche Phantafie mit fehr 
vieler Laune: Alles ift hier fo bunt, fo prangend, fo über: 
laden, fo grotest, wie der Charakter diefer wilden Dichtung 
es mit fich bringt ; in dem Liede der Elfen Alles fo leicht, 
fo duftig, fo ätherifch, wie es in diefer Meinen Mondſchein⸗ 
welt fchlechterdings feyn muß. Sorgenfreie, felige Sinnlich⸗ 
keit athmet durch dad ganze artige Liedchen der Saunen, und 
mit vieler Treuherzigkett ſchwatzen die Gnomen ihr (und ihrer 
Sonforten) Zunftgeheimniß aus. S. 141. 


Des Tagſcheins Blendung druͤckt, 
Nur Finſterniß beglädt! 

Drum hauſen wir ſo gern 

Tief in des Erdbnlld Kern. 

Dort oben, wo der Aether flammt, 

Ward Alles, was von Adam flammt, 
Zu Licht und Glut mit Recht verdammt. 


Hr. M. iſt nicht bloß mittelbar, duch die Art, wie er 
landfchaftlihe Scenen behandelt, er ift auch unmittelbar ein 
fehr glüdlicher Maler von Empfindungen. Auch läßt fich 
fhon im Voraus erwarten, daß es einem Dichter, der ung 
für die leblofe Welt fo innig zu intereſſiren weiß, mit ber 
befeelten, die einen fo viel reihern Stoff darbietet, nicht fehl: 
fhlagen werde. Eben fo kann man fchon im Voraus den 
Kreis von Empfindungen befiimmen, in welchem eine Muſe, 
die dem Schönen der Natur fo hingegeben ift, fi ungefähr 
aufhalten muß. Nicht im Gewühle der großen Welt, nicht 


402 


in Eünftlihen Verhältniffen — in der Einſamkeit, in feiner 
eignen Brujt, in den einfachen Situationen des urfprünglichen 
Standes fucht unfer Dichter den Menfchen auf. Freundfchaft, 
Liebe, Religiondempfindungen, Rüderinnerungen an die Zei: 
ten der Kindheit, dad Glück des Landlebens u. dgl. find der 
Inhalt feiner Gefänge: lauter Gegenftände, die der landfchaft- 
lichen Natur am Nächften liegen und mit derfelben in einer 
genauen Verwandtfchaft fiehen. Der Charakter feiner Mufe 
ift fanfte Schwermuth und eine gewiffe contemplative Schwaͤr⸗ 
meret, wozu bie Einſamkeit und die fchöne Natur den gefühl: 
vollen Menfchen fo gern neigen. Im Tumult der gefchäftigen 
Welt verdrängt eine Seftalt unferd Geiftes unaufhaltfam die 
andere, und die Mannigfaltigkeit unferd Weſens tft hier.nicht 
immer unfer Verdienft; defto treuer bewahrt die einfache, 
ſtets fich felbft gleihe Natur um und her die Empfindungen, 
zu deren Vertrauten wir fie machen, und in ihrer ewigen 
Einheit finden wir auch die unfrige immer wieder. Daber. 
der enge Kreis, in welchem unfer Dichter fih um fich felbft 
bewegt, der lange Nachhall empfangener Cindrüde, die oft: 
malige Wiederkehr derfelben Gefühle. Die Empfindungen, 
welche von der Natur ald ihrer Quelle abfließen, find ein: 
förmig und beinahe dürftig; es find die Elemente, aus denen 
fi erft im verwidelten Spiele der Welt feinere Nuancen 
und Fünftlihe Mifchungen bilden, die ein unerfchöpflicher 
Stoff für den Seelenmaler find. Jene wird man daher leicht 
müde, weil fie zu wenig befchäftigen; aber man fehrt immer 
gern wieder zu ihnen zurüd und freut fich, aus jenen Eünft: 
lichen Arten, die fo oft nur Ausartungen find, die urfprüngliche 
Menfchheit wieder hergeftellt zu fehen. Wenn diefe Surüd: 
führung zu dem faturnifhen Alter und zu der Simplicität 
der Natur für den cultivirten Menfchen recht wohlthätig 
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werden foll, fo muß diefe Simplicität als ein Wert der Frei⸗ 
heit, nicht der Nothwendigkeit, erſcheinen; es muß diejenige 
Natur feyn, mit der der moraliſche Menſch endigt, nicht 
diejenige, mit der der phyſiſche beginnt. Wil ung alfo der 
Dichter aus dem Gedränge der Welt in feine Ginfamteit 
nachziehen, fo muß ed nicht Beduͤrfniß der Abfpannung, fon- 
dern der Anfpannung, nicht Verlangen nah Ruhe, fondern 
nah Harmonie ſeyn, was ihm die Kunft verleidet und die 
Natur liebenswärdig macht; niht, weil die moralifhe Welt 
feinem theoretifchen, fondern , weil fie feinem praftifhen Ver: 
mögen widerftreitet, muß er fih nach einem Tibur umſehen 
und zu der lebloſen Schoͤpfung flüchten. 

Dazu wird nun freilich etwas mehr erfordert, als bloß 
die dürftige Geſchicklichkeit, die Natur mit der Kunſt in 
Contraſt zu ſetzen, die oft das ganze Talent der Idyllendichter 
if. Ein mit der hoͤchſten Schönheit. vertrauted Herz gehört 
dazu, jene Einfalt der Empfindungen mitten unter allen Ein: 
flüffen der raffinirteften Eultur zu bewahren, ohne welche fie 
durchaus feine Würde hat. Diefed Herz aber verräth fich 
durch eine Fülle, die ed auch in ber anfpruchslofeften Form 
verbirgt, durch einen Adel, den ed auch in die Spiele der 
Imagination und der Kaune legt, durch eine Disckplin, wo⸗ 
durch es fih auch in feinem rühmlichften Stege zügelt, durch 
eine nie entweihte Keufchheit der Gefühle; es verräth fich 
durd die unwiderftehlihe und wahrhaft magiiche Gewalt, 
womit es uns an fich zieht, ung fefthält und gleichfam nöthigt, 
and unfrer eignen Würde zu erinnern, indem wir der feint- 
- gen buldigen. 

Hr. M. hat feinen Anſpruch auf diefen Titel auf eine , 
Art beurfundet, die auch dem ftrengfien Richter Genüge 
thun muß. Wer eine Phantafie, wie fein Elyfium (©. 34.) 


404 


eomponiren kann, Der ift als ein Eingeweihter in die inner: 
ften Geheimniffe der poetifhen Kunft und als ein Jünger 
der wahren Schönheit gerechtfertigt. Ein vertrauter Umgang 
mit der Natur und mit claffiihen Muftern bat feinen Geiſt 
genährt, feinen Geſchmack gereinigt, feine fittlihe Grazie 
bewahrt; eine geläuterte heitere Menſchlichkeit befeelt feine 
Dichtungen, und rein, wie fie auf der fpiegelnden Flaͤche bes 
Waſſers liegen, malen fi die fchönen Naturbilder in der 
‚ ruhigen Klarheit feines Geiſtes. Durchgangig bemerkt man 
in feinen Producten eine Wahl, einegüchtigung, eine Strenge 
bes Dichters gegen fich felbft, ein nie ermüdendes Beftreben 
nach einem Maximum von Schönheit. Schon Vieles hat er 
geleiftet, und wir dürfen hoffen, daß er feine Gränzen noch 
nicht erreicht hat. Nur von ihm wird ed abhängen, jebt 
endlich, nachdem er in befcheidenern Kreifen feine Schwingen 
verfucht hat, einen höhern Flug zu nehmen, in die anmuthi- 
gen Formen feiner Einbildungstraft und in die Muſik feiner 
Sprache einen tiefen Sinn einzukleiden, zu feinen Land⸗ 
ſchaften nun auch Figuren zu erfinden und auf diefen reizen- 
den Grund handelnde Menfchheit auſzutragen. Belcheidenes 
Mißtrauen zu fich felbft ift zwar immer dad Kennzeichen des 
wahren Talents, aber auch der Muth fteht ihm gut an; und, 
fo fhön es ift, wenn der Beſieger des Python den furchtbaren 
Bogen mit der Leier vertaufcht, fo einen großen Anblic gibt 
es, wenn ein Achill im Kreife theſſaliſcher Jungfrauen fich 
zum Helden aufrichtet. 


Anbhang 


Schillers ſämmtlichen Werken, 





Nachrichten 
von 


Schillers Feben. 


Bär die Zuverlaſſigkeit dieſer Nachrichten bürgt ber Appellationsrath Körner in Dresden als qhe 

Berfaſſer. Geit dem Jahre 1735 gehörte er zu Schillers vertrauteften freunden nnd warde von 

mehr ern Perfonen, bie ‚mit dem Verewigten in genauefler Verbindung gewefen waren, durch fehäg- 

bare Beiträge unterftügt. Nicht der Lleinfte Umſtand iſt in dieſe Lebendbefchreifung aufgenommen 

worden, der nice auf Ecillers eigene Aeußerungen oder auf glanbwärbdige Zeugnife ſich aründer. 
3u bemerken iſt, daß fie im Jahre 1812 verfaßt worden find. 


Die Sitte und Denkart ded väterlichen Haufed, In weldiem Schiller die 
Jahre feiner Kindheit verlebte, war nicht begünitigend für die fruͤhzeitige 
Entwidelung vorhandener Faͤhigkeiten, aber für die Geſundheit der Seele 
von wohlthätigem Einfluffe. Einfach und ohne vielfeitige Ausbildung, aber 
traftvoll, gewandt und thaͤtig für dad praftifche Leben, bieder und fromm 
war der Bater. Als Wundarze ging er im Sahre 1745 mit einem bayerifchen 
Huſaren-Regimente nach den Niederlanden , und der Mangel an hinlaͤnglicher 
Beſchaͤſtigung veranlaßte ihn, bei den dantaligen Siriege ich ald Unter: 
officier gebrauchen zu laſſen, wenn Keine Commando's auf Unternehmungen 
audgefchiekt wurden. Als nach Abſchluß des Nachner Friedens ein Theil ded 
Regiments, bei den er diente, entlafen wurde, kehrte er in fein Vaterland, 
dad Herzogthum Württemberg, zurück, erhielt dort Anſtelung und war ım 
Jahre 1757 Faͤhnrich und Adjutant bei dem damaligen Regimente Prinz 
Louis. Dicd Regiment gebirte zu einem wuͤrttembergiſchen Hüulfdcorps, 
dad in einigen Feldzügen des ſiebenjaͤhrigen Krieges einen Theil der öfters 
reichifchen Armee auſsmachte. In Böhmen erhielt dieſes Corps einen bedeu: 
renden Verluſt durch eine Heftige aniiedende Krankheit, aber Schillers Vater 
erhielt fid) durch Maͤßigkeit und viele Bewegung gefund und uͤbernahm 
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in diefem Falle der Noth jeded erforderliche Geichäft, weju er gebraucht wers 
Den konnte. Er beforgte die Kranken, cld ed an Wundaͤrzten fehlte, und ver: 
trat die Stelle ded Geiſtlichen bei dem Gotteödienfie ded Regiments durch 
Berlefung einiger Gebete und Leitung des Geſangs. 

Seit dem Jahre 1759 ftand er bei einem andern württemibergifdyen Sorps 
im Heflen And in Tyüringen und benutzte jede Stunde der Mufe, um durch 
eigened Studium, ohne fremde Beihuͤlfe, nachzuholen, was ihm in frübern 
Sapren, wegen ungünfiger Umfände, nidıt gelehrt werden war. Mathe: 
matit und Phileſophie betrieb er mir Eifer, und landwirtpfehaftliche Be: 
fehäftigungen hatten dabei für ihn einen vorzüglichen Reiz. Eine Baum: 
ſchule, die er in Lubwigäburg anlegte, we er nad) beendigtem Stiege ald 
Sauptmann im Cuartier war, hatte den gluͤcklichſten Erfolg. Died rerans 
late den damaligen Herzog von Württemberg, ihm Die Auffcht über eine 
größere Anjtalt dieier Art zu übertragen , Die auf der Selitude, einem herzog⸗ 
Tschen Zuſtſchloiſe. war errichtet worden, In dieier Stelle befriedigte er voll: 
konrmen die von ihm gehegten Erwartungen, war geſchaͤtzt von feinem Fürfien 
und gradıtet von Men, Die ihn Fannten , erreichte ein hohes Alter und hatte 
wech die Freude, den Rubm feined Sohnes zu erleben. Ueber dieſen Sohn 
ſiadet ſich folgende Stelle in einem noch vorhandenen eigenhäntigen Aufſatze 
des Vaters: 

„Und du, Weſen aller Weſen! Did) Hab’ ich mad, der Seburt meines 

„einzigen Sohnes gebeten , Dah du demſelben an GSeifledfräiten zulegen 

„ möchte, was ich aud Mangel an Unterricht nicht erreichen fonnte, und 

„du haft mich erbirt. Dant dir, guͤtigſſes Weſen. dab tn auf die Bitten 

Schillers Mutter wirt von junerisiügen Berionen ald eine aniprudhäirie, 
aber verfäntige und autmüthige Haudiran heftrichen. Gatten und Kinder 
Tiebte fe zärtlich, und dir Innigkeit ibres Geſuͤhls machte He ihrem Eohue 
ſeht wert$. Sum rien hatte fie wenig Dit, aber Uß und Geflert waren 
ige Tieb,, beſonders als zeiftliche Didaer. — Bon jeldyen Meltern wurde 5: 
yann Shriſtoph Triedorin Schiller am 10. Revember 1759 zu 
Marbach, einem wirttemtrgifihen Stadtchen am Nedar, geboren. Einzelne 
Rüge, deren man ſich and feinen früheſten Jahren erinnert, waren Brrocife 
von Weichhert des Leryend, Noligiofität und Arenger Scwiffenhaftisfeit. Den 
erfor Unterriät erhielt er von m Pfarrer Maier in Rorch, einem würt: 
vembergiihen Grünzdorfd, we Scrillers Aeltern von 1765 an rei Sapıe lang 
HM aufhieiten. Der Sohn dieſes Geiſtlichen, cin nadheriger Prediger, war 
Eailierd roter Sugendireunt, und Died erwarte bei ihm wahrjdeinlicer 
Wrife die nadıprige Neigung zn arifiligden Stande. 
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Die Schillerfhe Familie 503 Im Sahre 1768 wieder nach Ludwigsburg. 
Tori ſah der neunjährige Knabe zum Erftenmal ein Toeater, und zwar 
ein fo glänzendes, wie ed tie Pracht ded Koſes unter des Serzogs Karl 
Regierung erforderte. Die Wirkung war mächtig: ed eröffnete ſich ibm 
eine neue Welt, auf die fi) aue feine jugendlihen Spiele bezogen, und 
Plane zu Trauerfpielen befchäftigten ihn ſchon damals, aber feine Neigung 
zum geiflichen Stante vern inderte fih nicht. 

Bid zum Jahr 1773 erhielt er feinen Unterricht in einer öffentlichen 
größern Schule zu Ludwigdburg, und auf diefe Zeit erinnert fich ein da⸗ 
maliger Mitſchuͤler feiner Munterkeit, feiner oft mutbwilligen Laune und 
Keckheit, aber auch feiner edeln Denkart und feined Fleißes. Die guten 
Zeugniffe feiner Lehrer machten den regierenden Heryog auf ihn auſmerk⸗ 
fam, der damald eine neue Erziehungdanftalt mit großem Eifer errichtete 
und unser den Söhnen: feiner Difictere Zoͤglinge daflır ausſuchte. 

Die Aufnabme in diefed Inſtitut, die militairiſche Pflanzfchule auf dem 
Luftfchioffe Solitude und nachherige Karlöfchule zu Etuttgart, war eine 
Gnade ted Fürften, deren Ablehnung für Schillers Pater allerdings bedenk⸗ 
ich fenn mußte. Gleichwohl erdffnete diefer Dem Herzoge freimüthig die Ab⸗ 
fit, feinen Sohn einem Stante zu widmen, zu welchem er bet der neuen 
Bildungsanſtalt nicht vorbereitet werden konnte. Der Herzog war nicht belei⸗ 
tigt, aber verlangte die Nüapi eined andern Studiumd. Die Verlegenpeit 
war groß in Scilierd Familie; ihm ſelbſt koſtete ed viel Ucherwindung, 
feine Neigung den Verhältniffen feines Vaters aufzuopfern, aber endlich ent: 
fchted er fich für das juriftsfche Fady und wurde im Jahr 41775 In dad neue 
Inſtitut aufgenommen. ‚Noch im folgenden Sabre, ald jeder Zögling feine 
eigene Charakter: Schilderung auffegen mußte, wagte Schiller dad Geſtaͤndniß: 

„Daß er ſich weit glüdlccher fchäpen würde, wenn er dem Vaterlande 

„als Gottesgelehrter Tirmen könnte.” 

Auch ergr.ff er im Jahr 1775 eine Öelegenheit, wenigſtens Tas juriftifche 
Studium, dad für ihn nichts Anziehendes hatte, aufjugeben. Es war bei 
dem Snftitute eine neue Lehr-Anſtalt für künftige Aerzte errichtet worden, 
der Herzog lich jedem Zöglinge die Wadl, von diefer Anſtalt Gebrauch zu 
machen, und Schiller benußte diefe Aufforderung, 

Auf der Karlöfchule war ed, wo feine früheſten Gedichte entflanden, 
Ein Verſuch, Tad Cigentbümliche Tiefer Producte aud tamatigen Außern 
Urſachen vollſtaͤndig zu erklären, wäre ein vergehliches Bemühen. Von 
dem, was die Richtung eined folchen Geiſtes beftimnite, blieb natürlidier 
Weiſe Vieled verborgen, und nur folgende bekannt gewordene Umflände 
verdienen in diefer Ruͤckſicht bemerkt zu werden, 
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Deutſche Dichter zu leſen, gab ed auf der Karlſſchule, fo wie auf den 
meinten damaligen Unterrichtd:Anftalten in Deutfihland, wenig Gelegenheit. 
Schiller blieb daher noch unbefannt mit einem großen Theil der vuterländb 
ſchen Literatur; aber dejto vertranter wurde er mit den Werken einiger Lieb⸗ 
linge. Klopſtock, Us, Leſſing, SätHe und von Gerſtenberg waren 
die Freunde ſeiner Jugend. 

Auf dem deutſchen Parnaß begann damals ein neues Leben. Die heilen 
Köpfe empörten fich gegen den Despotidmud der Mode und gegen dad Stres 
den nach kalter Eleganz. Kräftige Darfiellung der Leidenfchaft und ded Chas . 
ratterd, tiefe Blicke in das Innere der Seele, Reichtyum da Phantaieund 
der Sprache follten allein den Werth des Dichterd begründen. Unabhängig 
von allen aͤußern Umgebungen, follte er ald ein Weſen aud einer hoͤhern 
Welt erfcheinen, unbetümmert, ob er früber oder fpäter bei feinen Beltz 
genoflen eine würdige Aufnahme finden werde. Nicht durch fremden Einfluß, 
fondern allein durch) fich ſelbſt follte die deutfche Dichtkunſt ſich aus Ihren: 
Innern entwideln, WBellpiele einer folchen Denkirt mußten einen Züng: ' 
ling von Schillers Anlagen mächtig ergreifen. Daher befonderd feine Be: 
geiſterung für Göthesd Gig von Berfichingen und GerftenbergsdlUge: 
fin. Später wurde er auf Shakeſpeare aufnerktfan gemacht, und Dieb 
geſchah durch feinen damaligen Lehrer, den jegigen Prälaten bel in Schens 
thal, der überhaupt ſich um Ihn mehrere Verdienite erwarb. Mit dem Dichter 
Schubart war Schiller in keiner weitern Verbindung, ald daß er ihn 
einmal auf der Feftung Gohenafperg, aus Theilnehmung an feinem Schick⸗ 
fale, befuchte. 

Ein epifched Gediht, Mofed, gehört zu Schillers früheften Verſuchen 
vom Jahr 1773, und nicht lange nacher entſtand fein eriied Tranerfpiel: 
Cosſsmus von Medicid, im Stoffe ähnlich mit Leiſewitzen d Zuliud 
von Karent. Einzelne Stellen Tiefed Stüdd find fpiter in die Räuber auf: 
genommen worden; aber außerdem hat fich von Schillers Producten aus dem 
Zeitraume von 4780 nichtd erhalten, ald wenige Gedichte, die fich im ſchwaͤ⸗ 
bifhen Magazin finten. Schiller befchäftigte fich damald aus eigenem Ans 
triebe nicht bloß mit Refung der Dichter; auch Pintarhd Biographien, 
Herders und Garvens Schriften waren für ihn befonderd anziehend, und ed 
verdient bemerkt zu werden, daß er vorzüglich in Rutherd Bibeluͤberſetzung 
die deutfche Eprache findirte, 

Medicin trieb er mit Ernit, und, um ihr zwei Jahre andichließend zu 
widmen, entfagte er während Diefer Seit allen portifchen Arbeiten. Er ſchrieb 
damals eine Abhandkung unter dem Titel: Philoſophie der Phyſio— 
logie. Divje Schriſt wurde nachher lateiniſch von ihm ausgearbeitet und 
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feinen Borgefegten Im Manuferipte vorgelegt, erichien aber nicht im Drude, 
Nach beendigtem Eurſus vertheidigte er im Jahr 1780 eine andere Probe: 
fhrift: Weber den Zufammenhang der thierifhen Natur 
des Menfdien mit feiner geiftigen. Der Erfolg davon war eine 
baldige Anftellung ald Regimentd s Medicud bei dem Regimente Auge, und 
feine Zeitgenoffen behaupten, daß er fich als praktifcher Arzt durch Gelft und 
Kühnpeit , aber nicht in gleichem Grade durch Gluͤck ausgezeichnet habe. 

Nach Ablauf der Zeit, In der ihn ein firenged Gelühde von der Poeſie 
entfernte, Fehrte er mit erneuerter Liebe zu ihr zurüd, Die Räuber md’ 
mehrere einzelne Gedichte, die er kurz nachher, nebft den Producten einiger 
Freunde, unter dem Titel einer Anthologie heraudgab,, entfianden In den 
Jahren 4780 und 1781, welche zu den enticheibendften feined Lebens gehörten. 

Für die Räuber fand Schiller keinen Verleger und mußte den Drud auf 
eigene Koften veranftalten. Deito erfreulicher war ihm der erfle Beweis einer 
Anerkennung im Auslande, als ihn ſchon im Jahr 1781 der Hof: Sammer 
rath und Buchhaͤndler Schwan in Mannheim zu einer Umarbeitung diefe® 
Werks für die dortige Bühne aufforderte. Einen Ähnlichen Antrag, der zus 
gleich auf künftige dDramatifche Producte gerichtet war, erhielt er kurz darauf 
von dem Director ded Mannheimer Theater ſelbſt, dem Freiperen von Dals . 
berg. Was Schiller Hierauf erwiderte, iſt noch vorhanden, und ed ergibt 
ſich daraus, wie fireng er fich ſelbſt beurtheilte , und wie leicht er In jede Abaͤn⸗ 
derung willigte, von deren Nothwendigkelt man ihn überzeugte, aber wie 
wenig auch diefe Willfaͤhrigkeit in Schlafftzeit audartete, und wie nachbrüdtich 
er in wefentlichen Punkten, felbft gegen einen Mann , den er hochſchaͤtzte, die 
Rechte feined Werks vertheldigte, 

Die ſchriftlichen Verhandlungen endigten fich zu beiderfeitiger Zufrieden: 
Heit, und die Räuber wurden im Sanuar 1752 in Mannheim aufgeführt. 
Bei diefer und der zweiten Aufführung im Mai eben diefed Jahres war 
Schiller gegenwärtig, aber die Reife nach Mannheim Hatte heimlich ges 
fchehen muͤſſen und blieb nicht verborgen. Ein vierzehntägiger Arreſt war 
die Straſe. 

Zu eben diefer Zeit wurde Echlllern durch einen andern Umitand fein 
Aufenthalt in Stuttgart noch mehr verbittert. Eine Etelle in den Raͤubern, 
wodurch ich die Graubuͤndtner beleidigt fanden, veranlaßte cine Beſchwerde, 
und der Herzog verber Echillern , außer Demi mediciniſchen Fache irgend ewas 
druden zu laſſen. Died war für ihn eine deiie driitendere Veſchraͤnkung. te 
günigere Auſechten Ach ihm durch den glüchtichen Erfola ſeines erien 
Trauerſetels ereffneten. Much hatte er äh mis dem Proſeſſer Abel und 
dem Birterpetar Pererfen in Stuttgart vereinigt, um eine ICHS 
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unter dem Titel: WürttembergifhedRepertoriumder Literas 
tur, herauszugeben , zu deren erfien Stüden er einige Auffäge, ald: über 
Dadgegenwärtigedbeutfche Theater; der Spaziergangunmter- 
den Linden; eine großmüthige Sandlungaud der neuefien 
Gefchichte, und verfchiedene Recenfionen, vorzüglich eine fehr firenge und aud⸗ 
ſuͤhrliche über die Räuber, lieſerte. Indeſſen gab ed noch einen Ausweg, um jened 
Verbot rüdgingig zu machen, wozu aber Schiller fid) nicht entfchließen Fonnte, 

In fpitern Jahren erzäplte er felbft, wie ein glaubwürdiger Mann bes 
zeugt, daß ed nicht feine Berchäftigung mit Poefie überhaupt, fondern feine 
befondere Art zu dichten war, was damald die Unzufriedenheit des Herzogs 
erregte. Als ein vielfeitig gebildeter Fürft achtete der. Herzog jede Gattung 
von Kunfi und Hätte gern gefehen, daß aud) ein vorzüglicher Dichter aud der 
Karlöfchule hervorgegangen wäre. Aber In Schillerd Producten fand er Häus 
fige Verſtoße gegen den beffern Gefihmad. Gleichwohl gab er ihn nicht auf, 
ließ ihn vielmehr zu fich Fonınıen, warnte ihn auf eine väterliche Art, wobel 
Schiller nicht ungeruͤhrt bleiben Fonnte, und verlangte bloß, daß er ihm alle 
feine poetifchen Producte zeigen follte. Died einzugehen, war Schlllern an: 
möglid) , und feine Weigerung wurde natürlicher Weife nicht wohl aufgenom: 
men. Es fcheint jedoch, daß bei den Herzoge auch nachher noch ein gewiſſes 
Inte reſſe für Schillern uͤbrig blieb. Wenigjiend wurden keine firenge Maßre⸗ 
geln gegen ihn gebraucht, ald er fpäter fich heimlich von Stuttgart entfernte, 
und diefer Schritt hatte für feinen Vater Feine nachtheilige Folgen. Auch 
durfte Schiller nachher im Jahr 1793, ald der Herzog noch lebte, eine Reife 
in fein Vaterland und zu feinen Eltern wagen, ohne daß diefe Zufammens 
zunft aufirgend eine Art geftört wurde, 

Die Aufführung der Rüuber in Mannheim, wo die Schaufpielfunft da; 
mald auf einer hohen Etufe fand, und befonderd Sfflandsd Darfiellung 
vd Franz Mon, hatte auf Schillern begeifternd gewirkt. Ecine dortige 
Aufnahme verfprach ihm ein ſchoͤnes poetifched Reben, deffen Reiz er nicht 
widerstehen Eonnte. Aber gleichwohl wuͤnſchte er Stuttgart nur mit Erfaub: 
niß des Herzogd zu verlaffen. Diefe Erlaubniß hoffte er durd) den Freiherrn 
von Dalberg auszuwirken, und feine Briefe an ihn enthalten mehrmafige 
dringende Gefuche um eine folche Verwendung. Aber cd mochten Schwierig. 
Feiten eintreten , ſeine Bitte zu erfüllen; feine Ungeduld wuchs, er entfchloß 
fich zur Flucht und wählte dazu den Seitpunfe im October 1752, da in Stutt⸗ 
gart Alles mir den Feterfichkeiten befchäftigt war, die durch die Ankunſt des 
damaligen Großfuͤrſten Pan veranlaßt wurden, 

Unter fremden Namen ging er nach Franken und Ichte dort beinabe 
ein Jahr In der Nähe von Meinungen gu Bauervad), einem Gute der Frau 
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Geheimen:Räthin von Wollzogen, deren wohlmollender Aufnahme er feine 
Verbindung mit ihren Söhnen, die mit ihm in Stuttgart ſtudirt hatten, 
verdanfte. Sorglos und ungeftört widmete er fich hier ganz feinen poetiſchen 
Arbeiten. Die Früchte feiner Tätigkeit waren: die Verſchwörung deb. 
Fiesco, ein ſchon In Stuttgart während ded Arreſts angefangened Werk, 
Cabale und Liebe und die erfien Sdeen zum Don Carlo s. Im 
September 1753 verließ ex endlich diefen Aufenthalt, um ſich nad) Manns 
Heim zu begeben, wo er mit dem dortigen Theater in genauere Verbinz 
dung trat. 

Es war in Scillerd Charakter, bei jedem Eintritte in neue Verhaͤltniſſe 
ſich ſogleich mit Planen einer vielumfaſſenden Wirkſamkeit zu beſchäftigen. 
Mit welchem Ernſte er die dramatiſche Kunſt betrieb, ergibt ſich aus ſeiner 
Vorrede zur erſten Audgabe der Räuber, aus dem Aufſatze Über dad gegen⸗ 
waͤrtige deutiche Theater in dem württemb. Repertorium und aud einer int 
erfien Hefte der Thalia eingerüdten Borlefung über die Frage: Wad kann 
eine gute fiehende Schaubühne wirken? In Mannheim hoffte er 
viel für dad höhere Intereffe der Kunft. Er war Mitglied der damaligen 
churpfaͤlziſchen deutſchen Gefellfchaft geworden, fah fi von Männern ums 
geben, von denen er eine kräftige Mitwirkung erwartete, und entwarf einen 
Pan, dem Theater In Mannheim durch eine dramaturgifche Geſellſchaft eine 
groͤßere Vollkommenheit zu geben. Dieſer Gedanke kam nicht zur Aus fuͤh⸗ 

rung; aber Schiller verſuchte wenigſtens allein fuͤr dieſen Zweck etwas iM, 
leiften und befiimmte dazu einen Theil der perlodifchen Schrift, die er im. 
Jahre 17584 unter dem Titel: Rheiniſche Thalia, unternahm. In der 
Ankündigung diefer Zeitfchrift wirft er fich mit jugendlihem Vertrauen dem 
Yublitum in die Arme. Seine Worte find folgende: 

„Alle meine Verbindungen find nunmehr aufgelüdt. Das Publikum iſt 
„mir jept Allied, mein Studium, mein Souverain, mein Vertrauter. Ihm 
„allein gehöre Ich jept an. Bor diefem und feinem andern Tribunal werbe. 
„ic mic, ftellen. Diefed nur fuͤrcht' Ich und verehr' ich. Etwas Großes 
„wandelt mid) an bei der Vorfiellung, Feine andere Feſſel zu tragen, ald 
„den Ausſpruch der Welt — an keinen andern Thron mehr ju appellicem, 
„als an die menfdjliche Seele. — Den Schriftſteller überhüpfe die Nachs 
„welt, der nicht mehr war, ald feine Werke — und gern gefiehe ich, daß 
„bei Herausgabe diefer Thalia meine vorzügliche Abfıcht war, zwifchen tens 
„Publikum und mir ein Band der Freundfchaft zu knuͤpſen.“ 

Unter die drammtifchen Etoffe, mit denen ih Echiller während feines 
Aufentnafted in Franken und Mannheim abwechfelnd beichäftigte, gehörte 
die Sefchichte Konradinsd von Echwaben und ein zweiter Theil dex Rinher, 
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der eine Aufloͤſung der Diffonanzen diefed Trauerfpield enthalten follte. Auch 
entftand damals bei ihm die Idee, Shakſpeares Macbeth und Timon 
für die deutfche Bühne zu bearbeiten. Aber Don Carlos war ed endlich, 
wofür er fi beftimmte, und einige Scenen davon erfchienen im erften Hefte: 
der Thalia, 

Die Borlefung diefer Scenen an dem Iandyräflich heſſen-darmſtädtiſchen 
Hofe gab Gelegenheit, dab Schiller dem dabei gegenwärtigen regierenden 
Herzöge von Sachfen: Welmar bekannt und von ihm zum Rath ernannt 
wurde. Diefe Auszeichnung von einem Fürfien, der mit den Mufen vers 
traut und nur an dad Vortreffliche gewöhnt war, mußte Schillern zur 
großen Aufmunterung gereichen und hatte fpäterhin für Ihn die wichtigſten 
Folgen. 

Sm März ded Jahres 1755 Fam er nach Zeipjig. Hier erwarteten ihn 
Freunde, die er durch feine früheren Producte gewonnen hatte, und die er 
in einer glüdlichen Stimmung fand. Unter diefen Freunden war auch 
der zu fruͤh verfiorbene Huber. Schiller felbft wurde aufgeheitert und 
verliebte einige Monate ded Sommerd zu Solld, einem Dorfe bei Zeipzig, in 
einem fröplichen Eirkel. Dad Lied an die Freude wurde damals gedichte, 

Mit dem Ende ded Sommers 1755 begann Schillerd Aufenthalt in 
Dredden und dauerte dis zum Jullud 1787. Don Carlod wurde hier nice 
bloß geendigt, fordern erhielt auch eine ganz neue Geſtalt. Schiller bereuete 
aft, einzelne Stenen In der Thalla bekannt gemacht zu haben, ehe dad Ganze 
vollendet war, Er felbft hatte wihrend dieſer Arbeit beträchtliche Fortfchritte 
gemacht, ſeine Forderungen wareh firenger geworden, und der anfängliche. 
Plan befrtedigte ihn eben fo wenig, ald die Manier der Audführung in den 
erften gedrudten Scenen. 

Der Entwurf zu einem Schaufplöt: der Menfhenfeind, und einige 
davon Vorhandene Scenen gehoͤren auch In diefe Periode. Bon Fleinern Ges 
dichten erſchtenen damals nur wenige, Schiller war theild zu fehr mit der 
Fortfegung feiner Zeitſtchrift befchäfttge, theitd war In ihm der Wunfch rege 
geworden, durch irgend eine Thaͤtigkeit außerhalb ded Gebietes der — 
ſich eine unabhaͤngige Exiſtenz zu gruͤnden. Er ſchwankte einige Zeit zwiſchen 
Medicin und Geſchichte und wählte endlich die letzte. Die hiſtoriſchen Vor⸗ 
arbeiten sum Don Carlos hatten Ihn auf einen reichhaltigen Stoff aufmerkffam 
gemacht, den Abfall der Niederlande unter Philipp dem 
Zweiten. Zur Behandlung diefed Stoffes fing er daher an, Materialien 
au fammeln. Auch befchloß er damals, Gefchichten der merfwürtigften Res 
volutionen und Verſchwoͤrungen herauszugeben, wovon aber nur ein Theil 
erfchten, der von Schiller feilbit etroad mir entgitt, 
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Saylivfiro fpielte damals cine Rolle In Frankreich, die viel Aufſehen⸗ 
erregte; unter tem, was von diefem fonderbaren Mann erzählt wurde, fand 
Schiller Manches brauchbar für einen Roman, und ed entftand die Idee zum 
Geiſterſeher. Ed lag durchaus Feine wahre Sefchichte zum runde, fons 
dern Schiller, der nie einer geheimen Geſellſchaft angehörte, wollte bloß in 
diefer Sattung feine Kräfte verfuchen. Dad Werk wurde ihm verleidet und 
blieb unbeendigt, ald aud den Anfragen, die er von mehrern Seiten erbielt, 
hervorzugehen fchien, daß er btoß die Neugierde ded Publikums auf die Beges 
benheit gereizt Hätte, Sein Zweck war eine höhere Wirkung gewefen. 

Das Jahr 4787 führte ihn nach Weimar. Goethe war damald in 
Italien, aber von Wieland und Herder wurde Schuller mit Wohlge⸗ 
fallen aufgenommen. Herder war fuͤr ihn äußerſt anziehend, aber die 
väterliche Zuneigung, mit der ihm Wieland zuvorkam, wirkte noch in 
einen höheren Grade auf Schillers Empfänglichteit. Er ſchrieb damals an 
einen Freund: 

„Wir werden ſchoͤne Stunden haben. Wieland iſt jung, wenn er 
„liebt.“ 

Ein ſolches genaueres Verhältniß gab Anlaß, daß Schiller zu einer 
fortgeſetzten Theilnahme am deutſchen Mercur aufgefordert wurde. Die 
Idee, dieſer Zeitſchrift durch Ihn eine frifchere und jugeudlichere Geſtalt zu 
geben, war für Wieland ſehr erfreulich. Schiller ließ ed nicht an Thätig⸗ 
keit fehlen und lieferte Die Gdtter Örtechenlandd, die Kuͤnſtler, 
ein Fragment der niederländifchen Gefchichte, die Briefe über Don Carlos 
und einige andere profaifche Aufſähe für Die Jahrgänge ded Mercur von 1788 
und 1789, die uͤberhaupt zu den reichhaitigften gehörten und zugleich Durch 
Beiträge von Goethe, Kant, Berder und Reinhold ſich auszeichneten. 

Noch im Jahre 1787 wurde Schiller von der Dame In Meiningen, die 
ihn, nach feiner Entfernung von Stuttgart, mit fo vieler Güte aufgenommen - 
Haste, zu einem Beſuche eingeladen. Auf diefer Neife, die er aus Inniger 
Dantbarteit und Hochſchätzung unternahm, verweilte er anch niit vieler Ans - 
nehmlichkeit in Rudolſtadt, machte Dort Inteneffante Betanntfchaften und ſah 
zuerft feine nachherige Gattin, Sräulem von Lengefeld. 

Einige Wochen waren nad) feiner Zurüdtunft von diefer Reiſe vergangen, 
ald er an einen Freund fchrleb: 

„Ich bedarf eined Mediumd, durch dad ich die andern Freunden genleße, 
„Freundſchaft, Geſchmack, Wahrheit und Schoͤnheit werden mehr auf mich 
„wirten, wenn eine ununterbrochene Reihe feiner wohlthaͤtiger haͤuslicher 
„Empfindungen mich für die Freude ſtimmt und men x 
„wieder durchwaͤrmt. Sch bin bid jetzt, cin Linlirter Kremer STRERR  INTCE 
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„„Batur herumgeirrt und habe nichts ald Eigenthum befeffen. — Sch ſehne 
mich nach einer bürgerliten und Häudlicyen Erifens. — Sch babe feit 
„vielen Zapıcn kein ganzes Släd gefüplt, und nicht ſowohl, weil mir die 
„Besenfände dazu fehlten, fondern darum, weil ich die Freuden mehr naſchte, 
„als genoß, weil ed mir an immer gleicher und fanfter Empfaͤnglichkeit 
‚mangelte, die nur Die Rube des Familienlebens ‚gibt. 

Die Gegend bei Rudeifladt Hatte Schillern fo fehr angezogen, daß er fich 
entſchloßñ, den Sommer bed Zahred 1788 dert zu verleben. Er wohnte von 
Mai bis zum November theils im Boitönädt, nicht weit von Rudelfladt, um 
Dad Landleben zu genießen, theild fpäter in Rudolſtadt ſelbſt, und die 
Familie der Frau von Lengefel d war faft täglich feln Umgang. Im Nos 
vember ſchrieb er: 

Mein Abzug aus Mubdolſtadt iſt mir in der That ſchwer geworden. 
„Ich habe dort viele fchöne Tage gelebt und ein fehr werthed Band der 
„Freundſchaft geftiftet.” 

Während dieſes Aufenthaltes in Rudolſtadt traf ſich's, daß Schiller zum 
erſten Male Goethen fah. Seine Erwartung war auf’d Hoͤchſte gefpannt, 
sbeild durch die frühern Eindrüde von Goͤtrhed Werten, theild durch Alles, 
wad er über fein Perſoͤnliches in Weimar gehört Hatte. Goethe erſchien in 
oiner zahlreichen Geſellſchaft, heiter und mittheilend, befonderd über feine 
ltalleniſche Reiſe, von der ex eben zurücdgelonmen war; aber dieie Ruhe 
und Unbefangenpeit hatte für Schillern, der In dem Bewnßtſeyn eined rofts 
dofen und unbefriedigten Strebend ihm gegenüber faß, damald etwad Uns 
Sehagliched. | 

„Im Oanzen genommen,” fchrieb er über diefe Bufammenfunft, „iſt 
„meine In der Chat große Idee von Goſethe nad) diefer perfönlichen Be⸗ 
„kanntſchaft nicht vermindert worden ; aber ich zweifle, ob wir einander je 
„ſehr nahe rücden werden. Wieled, was mir jegt noch tutereffant if, was 
„lch noch zu wünfchen und zu hoffen habe, Hat feine Epoche bei ihm durchs 
lebt. Sein ganzed Weſen iſt fhon von Anfang Her anderd angelegt, als 
das meinige, feine Melt iſt nicht die meinige, unfere Vorſtellungſarten 
nfcheinen wefentlich verichleden. Indeſſen fchließt fih aud einer ſolchen Zus 
„ſammenkunſt nicht fiber und gründlich. Die Zelt wird dad Weitere 
Aehren.“ 

Und die Zeit lehrte ſchon nach einigen Monaten, daß Goethe wes 
nlgſtend keine Gelegendeit verſaͤumte, ſich für Schillern, den er zu ſchaͤtzen 
wußte, thätig zu verwenden. LI der Proſeſſor Eichvorn damals Jena 
derließ, war eben Schillerd Wert über den Abfall der Niederlande erfchienen 
und perſyrach viel von idm für den Vortrag der Geſchichte: Goethe und ter 


417 


jetzige Geheim-Rath von Voigt bewirkten daher feine Anſtellung ald Pros: 
fefor in Jena. Schillern war died allerdingd ermwünfcht, aber zugleich 
überrafchend, da er zu einem folchen Lehramte noch eine Vorbereitung von 
einigen Sahren für nöthig gehalten hatte, 

Seit feiner Abreife von Dredden bid zum Fruͤhjahr 1789, ald der Zeit, da 
er feine Profeffur in Zena antrat, befchäftigte ihn hauptſächlich fein hiſtori⸗ 
ſches Werk, Er fchrieb darüber einem Freunde: 

„Du glaubſt Faum, wie zufrieden Ich mit meinem neuen Fache bin. 
„Ahnung großer unbebauter Felder hat für mich fo viel Neizended, Mit 
„jedem Schritte gewinne ich an Ideen, und meine Seele wird welter mit 
„ihrer Welt, 

Eine fpätere Aeußerung über den hiſtoriſchen Styl war folgende: 

„Dad Intereſſe, welches die Gefchichte ded peloponnefifchen Krieges für 
„die Griechen hatte, muß man jeder neuern ©efchichte, die man für die 
„Neuern fchreibt, zu geben ſuchen. Dad eben ift die Aufgabe, daB man 
„feine Materialien fo wählt und ftellt, daß fie ded Schmucks nicht braus 
„en, um zu Intereffiten. Wir Neuern haben ein Intereffe In unferer 
„Gewalt, dad Fein Grieche und Fein Mömer gekannt hat, und dem dad 
„vaterländiſche Zutereffe bei weiten nicht beitommt. Das letzte iſt 
„Überhaupt nur für unrelfe Nationen wichtig, für die Jugend der Welt. 
„Ein ganz andered Sntereffe iſt ed, jede merkwürdige Begebenheit, die mit 
„Menſchen vorging, dem Menfchen wichtig darzuftellen. Ed ift ein arms 
„ſeliged Heinliched Ideal, für eine Nation zu fchreiben: einem philoſo⸗ 
„phiſchen Seift iſt diefe Graͤnze durchaus unerträglich, Diefer kann bei 
‚einer fo wandelbaren, zufälligen und willfürlihen Form der Menfchheit, 
„bei einem Fragmente (und was iſt die wichtigfte Nation anderd?) nicht 
„Mille ſtehen. Er kann fidy nicht weiter dafür erwärmen, als foweit ihm 
„diefe Nation oder Nationalbegebenpeit ald Bedingung für den Fortſchritt 
„der Sattung wichtig iſt.“ 

Eine fo begeiiternde Anficht der Geſchichte machte gleichwohl Schillern 
der Dichtkunft nicht untreu. Seine poetifchen Producte in diefem Zeitraume 
waren nicht zahlreich, aber bedeutend, und Sortfchritte, forwohl in Anfehung 
der Form ald ded Suhaltd, zeigten fich fehr deutlich in den Gdttern 
Grieche nlands nnd in den Künftlern. Auch befchäftigten ihn Plane 
zu künftigen poetifchen Arbeiten. Die Idee, einige Situationen aud Wies 
Tand 3 Dberon ald Oper zur behandeln, Fam nicht zur Ausführung. Laͤnger 
verweilte Echiller bei dem Gedaͤnken, zu einem epifchen Gedicht den Stoff 
aud dem Leben des Koͤnigs Friedrich des Zweiten zu wählen, Ed finden. 
fi) hierüber in Schillers Vrieſen folgende Stellen: 
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„Die Sdee, ein epifched Gedicht aud einer merkwürdigen Action Friebs 
„richs ded Zweiten zu machen, iſt gar nicht zu verwerfen, nur kommt fie 
„für fechd bis acht Jahre für mich zu früh. Alle Schwierigkeiten, die von 
„der ſo nahen Modernirät diefed Sujetd entfiehen, und die anfcheinende 
„ Unverträglichkeit ded epifchen Tond mit einem gleichzeitigen Gegenflande 
„würden mic, fo fehr nicht fchreden. — Ein epifched Gedicht im adıt: 
„zehnten Sahrhundert muß ein ganz andered Ding feyn, ald eines in der 

- „Kindheit der Welt. Und eben Dad iſi's, wad mich an diefe Sdee fo ans 
„zieht. Unfere Sitten, der feinfte Duft unferer Philoſophien, unfere 
„Verfaſſungen, KHaͤuslichkeit, Künfte, kurz, Alled muß auf elne ungezwuns 
„gene Art darin niedergelegt werden und In einer fihinen harmonis 
„schen Freiheit leben, fo wie In der Iliade alle Zweige der griechifchen 
„Cultur u. ſ. w. anfchaulich Teben. Sch bin auch gar nicht abgenelgt, mir 
„eine Maſchinerie Dazu zu erfinden , Denn ich möchte auch alle Forderungen 
„die man an den eplſchen Dichter von Seiten der Form madıt, haarſcharf 
„erfüllen. Diefe Maſchinerle aber, die bei einem fo modernen Stoffe, In 
„ einem fo profalfchen Zeitalter, die größte Scwierlgkelt zu haben feheint, 
„ kann dad Intereſſe in einem hohen Grade erhöhen, wenn jie eben dieſem 
„ modernen Geiſte angepaßt wird. Ed rollen allerlei Ideen darüber In 
„meinem Kopfe trüb durcheinander, aber ed wird jich noch etwas Helles 

‚daraus bllden. Aber weldyed Metrum ich dazu wählen würde, erräthft 
„Du wohl fchwerfich. — Kein anderes, ald ottave rime. Alle andere, das 
„jambiſche audgenommen, find mir In den Tod zuwider, und wie ange⸗ 
„nehm müßte der Ernfi, dad Erhabene In fo leichten Feffeln fpielen! wie 
„Schr der epifihe Gehalt Durch die weiche fanfte Form fchöner Reime ge: 
„winnen! Singen muß man ed Finnen, vole die griechifchen Bauern 
„die Stiade, wie die Sondoflere In Venedig die Stangen aud dem befreiten 
„Jeruſalem. Much über die Epoche aud Triedrichd Leben, die ich waͤhlen 
„würde, habe ich nachgedacht. Sch hätte gern eine unglüdlihe Situation, 
„welche feinen Geift unendlich poetifcher entwideln laͤßt. Die Haupts 
„handlung müßte, wo möglich, fehr einfach und wenig verwidelt feyn, 
„daß das Ganze immer leicht zu überfehen bliebe , wenn aud) Die Epifoden 
„noch fo reichhaftig wären. Sch würde darım Immer fein ganzes Reben 
„und fein Saprhundert darin anſchauen laſſen. Es gibt Hier kein beſſeres 
„Muſter, ald die Iliade.“ 

Dad Studium der Griechen war uͤberhaupt damals für Schillern ſehr 

anziebend. Bon Rudolſtadt aus fehrieb er: 

„Ich Tefe jept faſt nichts, ad Homer; die Alten geben mir wahre Ges 
„nuͤſſe. Zugleich bedarf ich ihrer im hoͤchſten Grade, um meinen eigenen 
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„Geſchmack zu reinigen, der fih durch Spitzfindigkeit, Künftlichkeit und 
„Migelei fehr von der wahren Simplicität zu entfernen anfıng.” 

In diefer Zeit überfegte er auch die Iphigente In Aulls und einen Theil 
Der Phöntcierinnen ded Euripided. Der Agamemnon ded Aeſchylus, auf den 
er fih fehr freute, follte nachher an die Reine kommen. Die Ueberfegungen 
aud Virgild Aeneis entſtanden fpäter und wurden größtentheild durch Schil⸗ 
lers damalige Vorliebe für die Stanzen veranlaßt. Bürger war im Jahr 
4759 nad Weimar gefommen, und Schiller ging einen Wettſtreit mit ihm 
ein. Beide wollten dasdfelbe Stüd aus dem Virgil, jeder in einem felbfiges 
wählten Versmaße, uͤberſetzen. 

Wie ſehr Schiller in dieſer Periode ſeines Lebens die echte Kritik ehrte, 
und mit welcher Strenge er ſich ſelbſt behandelte, ergibt ſirh aus folgenden 
Stellen feiner Briefe: 

„Mein nächſtes Stuͤck,“ fchretbt ex, „dad ſchwerlich In den nächtten zwei 
„Sahren erfcheinen dürfte, muß meinen dramatifchen Beruf entfcheiden. 
„Ich traue mir Im Drama dennoch am Allermeiften zu, und ich welß, 
„worauf fid) diefe Zuverficht gründet, Bis jegt Haben mid, die Plane, die 
„mid) ein blinder Zufall wählen ließ, auf's Aeußerfte embarraffirt, weil die 
„Sompofition zu weitliufig und zu kühn war. Laß mich einmal einen 
„ſimpeln Plan behandeln und darüber bruͤten.“ 

Wieland Hatte ihm den Mangel an Leichtigkeit vorgeworfen. 

„Ich fühle,“ fchreibt er darüber, „während meiner Arbeiten nur zu ſehr, 
„daß er Recht hat, aber ich fühle auch, woran der Fehler liegt, und Dieb 
„läßt mich hoffen, daß ich mich fehr darin verbeffern kann. Die Ideen 
„firdmen mir nicht reich genug zu. fo üppig meine Arbeiten auch audfakten, 
„und meine Sdeen find nicht Flar, ehe ich fchreibe. Fülle des Geiſtes und 
„Herzens von feinem ©egenfiande, eine lichte Dämmerung der Ideen, he 
„man fich hinſetzt, fie auf’d Papier zu werfen, und leichter Sumor find 
„nothwendige Requifiten zu diefer Eigenfchaftz und wenn id) ed einmal 
„mit mir ſelbſt dahin bringe, daß ich jene drei Erforderniffe define, fo ſoll 
„ed mit der Leichtigkelt auch werden.” 

Ein ſolcheb Streben, jede Höhere Forderung zu befriedigen, artete Jedoch 
nie in Fleinfiche Aengſtlichteit aus. Ueber die Freiheit ded Dichterd Im der 
Wahl feined Stoffb ſchrieb er damald Folgende: 

„FIch bin überzeugt, Daß jeded Kunſtwerk nur fich ſelbſt, dad Heißt, feiner 
„eigenen Schoͤnheitsregel NRechenfchaft geben darf nnd Feiner andern For⸗ 
„derung unterworfen iſt. Singegen glaube Ich auch feſtiglich, daß ed ge 
„trade auf diefem Wege auch alle hbrigen Forderungen mittelbar befrtes 
„digen muß, weil fih jete Schönheit Doch endlich in allgemeine Wahrheit 
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‚auftbfen läßt. Der Didier, der ſich nur Schoͤnheit zum Zweck ſetzt, aber 
„dieſer Heilig folgt, wird am Ende alle andern Rüdfichten, die er zu ver; 
‚machläfigen fchien, ohne daß er ed will oder weiß, gleichſam zur Zugabe 
„mit erreicht haben, da im ©egentheile der, der zwifhen Schͤnheit und 
„Moralitaͤt, oder was ed fonft fey, unſtaͤt flattert oder um beide buplt, 
„leicht es mit jeder verdirbt.” 

In einem andern damaligen Briefe findet fich folgende Yeußerung: 

„Ihr Herren Krititer, und wie ihr euch fonft nennet, fchämet oder 
„fürchtet euch vor dem augenblidlichen vorübergehenden Wahnwitze, der 
„ſich bei allen eignen Schöpfern findet, und deſſen längere oder Eürzere 
„Dauer den bentenden Künftler von dem Träumer unterfcheidet. Daber eure 
„Klagen überlinfruchtbarteit,weilihr zu frühe verwerfit und zu firenge fondert. 

Die gluͤckliche Stimmung, die in der damaligen Zeit aud Schillers 
Briefen hervorging, wurde in den beiden erſten Jahren feined Aufenthalts in 
Jena noch erhöht, ald mehrere günftige Umftände ihn von der Ängfllichen 
Sorge für die Gegenwart und Zukunft befreiten, und ald der Beſitz einer 
- geliebten Gattin einen längſt gewünfchten Rebendgenuß ihm darbot. Sein 
. Repramt begann er auf eine fehr glänzende Art: über vierhundert Zuhörer 
firbmten zu feinen Vorlefungen. Die Unternehmung einer Seraudgabe von 
Memoiren, wozu er einleitende Abhandlungen fchrieb, und die Fortfekung 
der Thalia ficherten ihm für feine Bedürfniffe eine Hinlängliche Einnahme, 
Es blieb ihm dabei noch Zeit zu Recenfionen für die allgemeine Literaturs 
- Beitung übrig, zu der er fchon feit 1787 Beiträge Iieferte. Für die Zukunft 
Hatte ihn ver Buchhändler Goͤſchen zu einer Geſchichte des dreißigiährigen 
Kriegd für einen hitorifchen Almanach aufgefordert, und ein dDeutfcher 
Plutarch war die Arbeit, tie den folgenden Jahren vorbehalten wurde 
Bon dem Herzoge von Sachſen⸗Weimar war nit großer Bereitwilligkeit, ſo⸗ 
viel es die Derhältmiffe erlaubten, beigetragen worden, um Schillern ein 
gewiſſes Einkommen zu verfhaffen. Dad ausgezeichnete Wohlwollen, womit 
Ihn der damalige Coadjutor von Maınz und Statthalter von Erfurt, der 
verftorbene Fürft Primas und Großherzog von Frankfurt, behandelte *, ers 
dffnete Echillern die günftigften Audfichten. Für die Gründung feined haͤus⸗ 
Tihen Gluͤcks fehlen er nichtd weiter zu bedürfen; fein Gerz hatte gewählt, 
und im Februar 1790 erhielt er die Hand ded Fräuleind von Zengefeld 
. Geine Briefe aus den nachherigen Monaten enthalten folgende Stellen: 

„Es lebt fich doch ganz anderd an der Selte einer lieben Frau, als fo 
„verlaſſen und allein — auch im Sommer. Sept erft genieße ich die fchöne 
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„Matur ganz und lebe in ihr. Es kleidet ſich wieder um mich herum in 
„dichteriſche Geſtalten, und oft regt ſich's wieder in meiner Bruſt. — Wad 
„für ein ſchoͤnes Leben führe ich jetzt! ch ſehe mit froͤhlichem Geiſte um 
„mich her, und mein Herz findet eine immerwoäprende fanfte Befriedigung 
„außer fich, meln Seit eine fo fchöne Nahrung und Erholung. Mein 
„Daſeyn ift in eine harmoniſche Steichheit gerüdt; nicht Teidenfchaftlich 
„geipannt, aber ruhig und heil gehen mir diefe Tage dahin. — Meinem 
„uͤnftigen Schidfate fehe ich mit Heiterm Muthe entgegen; jebt, da ich 
„am erreichten Ziele fiehe, erfiaune Ich felbft, wie Alles doch über meine 
„&rwartungen gegangen if, Dad Schickſal hat die Schwierigkeiten für 
„mich befiegt, ed hat mich zum Ziele gleichfam getragen. Bon der Zukunft 
„hoffe ich Alles. Wenige Jahre, und ich werde Im vollen Genuffe meines 
„Geiſtes leben, ja, ich hoffe, Ich werde wieder zu meiner Jugend zurüdtehs 
„ren; ein inneres Dichterleben gibt mir fie zuruͤck.“ 
Aber eine fo glüdliche Lage wurde bald durch einen harten Schlag ges 
. Hört. Eine Heftige Bruſtkrankheit ergriff Schillern im Anfange ded Jahres 
4791 und jerrüttete ſemen Eörperlichen Zuſtand für feine ganze Übrige Lebens⸗ 
zeit. Mehrere Rücfälle lleßen dad Schlimmfte fürchten, er beturfte der 
größten Schonung, öffentliche Vorlefungen wären ihm äußerſt ſchaͤdlich ges 
wefen, und alle andern anftrengenden Arbeiten mußten audgefegt bleiben, Es 
kam Wlled darauf an, Ihn wenigſtens auf einige Jahre In eine forgenfrete 
Lage zu verfegen, und hierzu fehlte ed in Deutfchland weder an Willen noch 
an Kräften; aber, ehe für diefen Zweck eine Bereinigung zu Stande kam, 
erfchien unerwartet eine SHülfe aud Dänemark, Bon dem damaligen Erb⸗ 
prinzen, jebt regierenden Gerzoge von Holftein:Auguftenburg, und von dem 
Strafen von Schimmelmann wurde Sciiiern ein Jahrgehalt von taufend 
Thalern auf drei Jahre ohne alle Bedingungen und bloß zu feiner Wieder⸗ 
herfiellung angeboten, und dieß gefchah mit einer Feinheit und Delicateſſe, die 
den Empfänger, wie er fchreibt, noch mehr rührte, als dad Anerbieten ſelbſt. 
Dänemark war ed, woher einſt auch Klopſſtock die Mittel einer unabhängigen 
Eriftenz erhielt, um feinen Meſſias zu endigen, Gefegnet fey eine fo edelmuͤthige 
Denfart, die auch bei Schillern durch die gluͤcklichſten Folgen belohnt wurde! 
Voͤllige Wiederherfiellung feiner Gefundheit war nicht zu erwarten, aber 
die Kraft feined Geifted, der ſich vom Drude der äußern Verhältniffe frei 
fühlte, fiegte Über die Schwäche des Körpers. Kleinere Uebel vergaß er, 
wenn ihn eine begeifternde Arbeit oder ein ernited Studium befchäftigte, und 
von heftigen Anfällen blieb er oft Jahre lang befreit. Er hatte noch fchöne 
Tage zu erleben, genoß fie mit heiterer Seele, und von diefer Stimmung 
erntete feine Nation die Fruͤchte In feinen trefflichſten Werten, 
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Waͤhrend der erftien Sahre feined Aufenthaltes In Sena war Schiller mit 
den meiften dortigen Gelehrten im beften Bernehmen, mit Paulus, 
Schuͤtz und Hufeland in freundfchaftlihen Verhältniffen, aber In ber 
genaueften Verbindung mit Reinhold, Es konnte nicht fehlen, dag er 
dadurch auf die Kantiſche Philoſophie aufmerffam gemacht wurde, und daß 
fie ihn anzog. Was er vorziialich ſtudirte, war die Kritik der Urtheildkraft, 
und die führte Inn zu philofophifchen Unterfuchungen, deren Reſultat er in 
der Abhandlung über Anmuth und Würde, In verfchietenen Auffägen 
der Thalta, und Hauptfächlich fpäter In den Briefen über die AftHetifche 
Erziehung ded Menſchen bekannt madıte 


Aus der Periode diefer theorerifhen- Studien findet fi von Ihm folgende 
ſchriftliche Aeußerung: - 

„Ich Habe vor einiger Zeit Ariſtoteles Poetik geleſen, und fie hat 
„mich nicht nur nicht niedergefchlagen und eingeengt, fondern wahrhaft 
„geſtaͤrkt und erleichtert. Nach der peinlichen Art, wie die Franzofen den 
„Ariſtoteles nehmen und an feinen Forderungen vorbeizukommen fuchen, 
„erwartet man einen Ealten, illiberalen und fteifen ©efeggeber in ihm, und 
„gerade das Gegenteil findet man, Er dringt mit Sejiigkeit und Bes 
„ſtimmtheit auf dad Wefen, und über die äußern Dinge ift er fo lax, als 
„man feyn kaun. Was er vom Dichter fordert, muß diefer von fid) ſelbſt 

fordern, wenn er irgend weiß, was er will: es fließt aud der Natur ber 
Sache. Die Poerit Handelt beinahe audfchlieglich von der Tragoͤdie, die 
er mehr ald irgend eine andere poetifche Gattung begünftigt. Man merkt 
„tom an, dag er aud einer fehr reichen Erfahrung und Anfchauung heraus⸗ 
„ſpricht und eine ungeheure Menge tragifcher Vorftellungen vor ſich Hatte. 
„Auch iſt In feinem Buche abſolnt nichtd Speculatived, Feine Spur von 
„irgend einer Theorie; ed iſt Alles empirifch, aber die große Anzahl der 
„Bälle und die glüdliche Wapl der Mufter, die er vor Augen hat, gibt 
„feinen empirifchen Ausſpruͤchen einen allgemeinen Gehalt und die völlige 
„Qualität von Geſetzen.“ 


In den Jahren von 1790 bis 4794 wurde kein einziges Original⸗Gedicht 
fertig, und bloß die Ueberſetzungen aus dem Virgil fallen in dieſe Zeit. Es 
fehlte indeſſen nicht an Planen zu künftigen poetiſchen Arbeiten. Befonderd 
‚waren ed Ideen zu einer Hymne an dad Licht und zu einer Theodicee, was 
Schillern damals befchäftigte. 

„Auf dieſe Theodicee,“ fchreibt er, „freue ich mich fehr, denn die neue 
„Philoſophie tft gegen die Leibnitz'ſche viel poetifcher und Hat einen zroͤßern 
Sharakter.“ 
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Vorzuͤglich gab ihm die Gefchichte des dreißigiäprigen Krieges, die er für 
Böfchend Hiftorifche Almanache vom Jahr 1791 an bearbeitete, Stoff zu 
poetiiher Tätigkeit. Einige Zeit befchäftigte Ihn der Gedanke, Guſtav 
Adolph zum Helden eined epifchen Gedichts zu wählen, wie aud fofgender 
Stelle feiner Briefe zu erfehen ff: 

„Unter allen Hiitorifchen Stoffen, wo fich poetifched Intereſſe mit nas 
„tonellem und yolitiihem noch am Meiften gattet, ſteht Guſſt av 
„Adolph oben an. — Die Gefchichte der Menfchpeit gehört ald unents 
„behrliche Epifode In die Geſchichte der Reformation, und diefe iſt mit 
„dern dreißlgjährigen Siriege unzertrennlich verbunden. Es kommt alfo 
„bloß auf den ordnenden Geift des Dichterd an, in einem Heldengedicht, 
„das von der Schlacht bei Leipzig bis zur Schlacht bei Lügen geht, die 
„ganze Sefchichte der Menfchheit ungezwungen, und zmar mit weit mehr 
„Intereſſe zu behandeln, ald wenn dieß der Hauptfloff gewefen wire.“ 

Aus eben diefer Zeit ift auch die eriie See zum Waltenftein. Als 
ſchon Im Zahre 1792 diefe Idee zur Ausführung kommen follte, fchrieb 
Schiller darüber Folgendes: 

„Eigentlich iſt es doch nur die Kunſt ſelbſt, wo ich meine Kraͤfte fuͤhle; 
„in der Theorie muß Ich mic Immer mit Principien plagen: da bin ich 
„bloß Dilettant. Aber um der Ausführung felbit willen phifofophire ich 
„gern Über tie Theorie. Die Kritit muß mir jest felbft den Schaden er: 
„Tegen den fie mir zugefügt hat. Und gefchadet Hat fie mir in der That; 
„denn die Kuͤhnheit, die lebendige Glut, die ich hatte, ehe mir noch eine 
„Regel bekannt war, verniffe ich fchon feit mehreren Fahren. Ich fehe 
„mid jeßt erſchaffen und bilden, Ich beobachte dad Epiel der Bes 
„geiſterung, und meine Einbifdungdfraft beträgt fich mit minder Treigeit, 
„ſeitdem fie fich nicht mehr ohne Zeugen weiß. Bin ich aber erit fo weit, 
„daß mir Kunſtmaßigkeit zur Natur wird, wie einem wohlgeſitteten 
„Menſchen die Erziehung, fo erhält auch die Phantafie Ihre vorige Freiheit 
„wieder zurück und fegt fich feine andere ald freiwillige Schranken.‘ 

Aber ed follten noch fieben Jahre vergehen, ehe der Wallenftein fertig 
wurde, und ed gab einen Zeitpunkt der Muthlofigfeit, da Schiller diefed Wert 
beinahe ganz aufgegeben Hätte. In feinen Briefen vom Jahre 179% finder fich 
folgende Stelle: 

„Bor diefer Arbeit (dem MWallenftein) iſt mir ordentlich angft und bung, 
„denn ich glaube mit jedem Tage mehr zu finden, dag Ich eigentlich nichts 
„weniger voritellen kann, ald einen Dichter, und daß hochſtens da, wo ich 
‚philsfophiren will, der poetiſche Geiſt mic überraſcht. Was foll ich 
thun? Sch wage an diefe Unternehmung fieben bis acht Monate von 


424 


„meinem Leben, dad ich Urfache Habe fehr zu Rathe zu Halten, und ſetze 
„mich der Gefahr aud, ein verunglüdted Product zu erzeugen. Was ich 
„im Dramatifchen zur Welt gebracht, iſt nicht fehr gefchide, mir Muth 
„iu machen, Sm eigentlihften Sinne ded Wortd betrete Ich eine mir 
„ganz unbekannte, wenigftend unverſuchte Bahn: denn im Poetifchen babe 
„ic feit drei bis vier Sahren einen völlig neuen Menfchen angezogen.” 

Nicht Tange vor diefen Heußerungen hatte Schiller eine Repifion feiner 
Gedichte vorgenommen, und aus feinen damaligen Anfichten wird die 
Strenge begreiffich, mit der er feine frühern Producte behandelte, Gleich⸗ 
wohl darf man nicht glauben, daß Überhaupt damald eine hypochondriſche 
Stimmung durch körperliche Leiden bei ihm hervorgebracht worden wäre 
Mehrere Stellen aud feinen Briefen beweifen, daB er eben in diefer Zeit für 
begeifternde Wirkſamkeit und für edlern Zebendgenuß nichtd weniger ald ers 
florben war. 

Als nach Ausbruch der franzöfifchen Revolution dad Schickſal Ludwigs 
XVI. entfchieden werden follte, fchrieb Schiller im December 1792 Folgended 
an einen Freund: 

„Weist du mir Niemand, der gut ind Franzöfifche überfebte, wenn id 
„etwa in den Fall käme, ihn zu brauchen? Kaum Eann ich der Verfuchung 
„widerſtehen, mic, In die Streitfache wegen ded Königd einzumifchen und 
„ein Memoire darüber zu ſchreiben. Mir fcheint diefe Unternehmung 
„wichtig genug, um die Feder eined Vernünftigen zu befchäftigen, und ein 
„deutſcher Schriftfteller, der ſich mit Freiheit und Beredſamkeit über diefe 
„Streitfrage erklärt, dürfte wahrſcheinlich aufdiefe richtungslofen Köpfe einen 
„Eindruck machen. Wenn ein Einziger aud einer ganzen Nation ein 
„Sttenstliched Urtheil fagt, fo iſt man wenigftend auf den erfien Eindrud 
„yeneigt, Ihn ald Wortführer feiner Klafle, wo nicht feiner Nation, anjus 
„Teen, und ich glaube, daß die Franmzoſen gerade in diefer Euche gegen 
„fremdes Urtheil nicht ganz unempfmdlich find. Außerdem iſt gerade 
„dieſer Stoff fehr geſchickt dazu, eine folhe Vertheidigung der guten 
„Sache zuzulaſſen, die feinem Mißbrauch audgefept iſt. Der Schriftfteller, 
„der für die Cache des Königs üffentlic) ftreitet, darf bei dieſer Gelegenheit 
„ſchon einige wichtige Wahrheiten mehr fagen, ald ein anderer, und bat 
„auch fchon etwas mehr Eredit. Vielleicht raͤthſt du mir an, zu fchweigen, 
„aber ich glaube, dag man bei ſolchen Anlaͤſſen nicht Indofent und unthätig 
„bleiben darf. Hätte jeder freigefinnte Kopf gefchwiegen, fo wäre nie ein 
„Schritt zu unferer Verbefferung geſchehen. Es gibt Zeiten, wo man öfs 
„fentlich Fprechen muß, weil Empfänglichteit dafür da ift, und eine folche 
„Belt fcheins mir die jepige zu feyn.“ 
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In der Mitte des Jahres 41793 fchrieb Schillers „Die Kiebe zum Vater⸗ 
„land tft fehr lebhaſt in mir geworden.” 

Er anternahm die Neife nach Schwaben, lebte vom Auguſt an bid zum 
Mat deö folgenden Zahred theild in Heilbronn, tHeild in Ludwigsburg und 
freute ſich ded Wiederfehend feiner Eltern, Schweftern und Jugendfreunde 
Bon Heilbronn aud ſchrieb er an den Herzog von Württemberg, gegen 
den er ſich durch feine Entfernung von Stuttgart vergangen hatte. Er ers 
hielt zwar keine Antwort, aber die Nachricht, der Herzog habe öffentlich ges 
äußert: Schiller werde nach Stuttgart kommen und von Ihm Ignorirt werben. 
Dieß beftimmte Schillern, feine Reife fortzufeßen,, und er fand in der Folge, 
Daß er nichtd dabel gewagt Hatte: Auch betrauerte er eben diefen „Herzog, 
der kurz nachher ſtarb, mit einem Innigen Gefühle der Dankbarkeit und 
Verehrung. 

Schiller Lehrte nach Jena zurüd, voll von einem fchon lange entworfs 
nen, aber num reif gewordnen Plane, die vorzüglichften Schriftfleller Deutfchs 
lands zu einer Zeitfchrift zu vereinigen, die Alled übertreffen follte, was 
jenald von diefer Sattung erifirt hatte. Ein unternehmender Ber: 
leger war dazu gefunden, und die Heraudgabe ver Horen wurde befchloffen. 
Die Thalia war mit dem Jahrgang 1793 geendigt worden, Für die neue 
Zeitfchrift öffneten ſich fehr günftige Ausdfichten, und auf die Einladung zur 
Theilnehmung erfolgten von allen Seiten vielverfprechende Antworten. 

Jena erhielt damald für Schillern einen neuen Reiz, da Wilhelm 9 
Humbofldt*, der Ältere Bruter des berühmten Reifenden, fi dahin bes 
geben Hatte und mit Schillern dert in der genaueften Verbindung lebte. In 
diefe Zeit trifft auch der Anfang ded fchönen und nachher immer fefter ges 
knuͤpften Bundes zwifchen Goethe und Schiller, der für Beide den Werth 
ihres Lebens erhöhte. Weber die Veranlaffung diefed Ereigniffed finden ſich 
folgende Stellen in Schillerd Briefen: 

„Bel meiner Zurückkunft (von einer damaligen Fleinen Reife) fand Ich 
„einen fehr herzlichen Brief von Go ethe, der mir mit Vertrauen entgegen _ 
„kommt. Wir hatten vor fechd Wochen über Kunft und Kunſitheorie ein 
„Rariged und Breltes gefprochen und und die Hauptibeen mitgetbeilt, zu 
„denen wir auf ganz verfchledenen Wegen getommen waren. Zwiſchen 
„diefen Ideen fand fich eine unerwartete Uebereinſtimmung, die um fo In: 
„tereſſanter war, weil fie wirklich aus der größten Verſchiedenheit der Ges 
„fichtöpuntte Hervorging. Ein Jeder konnte dem Andern etwas geben, wad 


” Giehe: Briefwechſel gwifgen Schiller und Wilhelm von Hamboldt. Mit 
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> ihm fehlte, und etwas dafür empfangen. Seit diefer Zeit haben diefe aus⸗ 
geſtreuten Ideen bei Goethen Wurzel gefaßt, under füplt jept ein Bes 
„duͤrfniß, ſich an mich anzufchließen und. den Weg, den er biöher allein und 
„ohne Aufmunterung betrat, mis mir fortzufegen. Id) freue mid) fehr auf 
„einen für mich fo fruchtbaren Ideenwechſel.“ —. 

„sch werde künftige Woche auf vierzehn Tage nach Weimar reifen und 
„bei Goethe wohnen. Er hat mir fo fehr zugeredet, das ich mich nicht 
„weigern konnte, da ich alle mögliche Treigeit und Bequenlichkeit bei ihm 
nfinden fol. Unferenähere Beruͤhrung wird für uns Beide enticheldende 
Folgen haben, und ich freue nich innig darauf.” 

„Wir Haben eine Gorrefpondenz mit einander über gemifchte Materien 
„beichloffen *, die eine Quelle von Aufiägen für die Horen werden fell. 
„Auf diefe- Art, meint Goethe, befime der Fleiß eine befiimmte Richtung, 
mund, ohne zu-merten, daß man arbeitet, beläme man Materlalien zuſam⸗ 

nen. Da wir in wichtigen Sachen einflimmig und doch fo ganz verfchies 
„dene Sudividualitäten find, fo kann diefe Correfpondenz wirklich interef: 
„sans werden.” 

Mit dem folgenden Sahre 4795 beginnt bei Schilfern eine neue Periode 
der poetifchen Fruchtbarkeit. So fehr ihn auch die neue Zeitfchrift befchäftigte, 
fo entfianden doch gleichwohl mehrere Gedichte, die theild in die Horen, theild 
in den Muſenalmanach aufgenommen wurden, deffen Seraudgabe Schiller 
unternapm. Dad Reich der Schatten oder dad Ideal und dad Leben, 
Die Elegie vder der Spaziergang und die Ideale waren Producte dieſes 
Jahres. Die Elegie bielt Schiller für eincd feiner gelungenfien Werke, 

„Mix däucht,“ fchrieb er darüber, „dad ficherfte empirifche Kriterium von 
„der wahren poetifchen Güte meines Productd diefed zu ſeyn, daß ed die 
„Stimmung, worin ed gefällt, nicht erft abwartet, fondern hervorbringt, 
„alſo in jeder Gemüthölage gefüllt. Und dieß IN mir noch mit keinem 
‚nmeiner Stüde begegnet, ald mit dieſem.“ 

Ueber die Ideale finder ſich folgende Neußerung von ihm: 

„Dieb Gedicht iſt mehr ein Raturlaut, wie Herder ed nennen würde, 
„und ald eine Stimme ded Echmerzend, die Eunfilod und vergleichungs⸗ 
„weiſe auch formlos it, zu betrachten. Es iſt zu Individuell wahr, um ald 
„eigentliche Poeſie beurtheift werden zu koͤnnen: denn dad Individuum bes 
„friedigt dabei ein Bedürfniß, ed erleichtert fich von einer Laft, anſtatt dag 
„ed in Sefängen von anderer Art, von einem Weberfluffe getrieben, dem 
„Schoͤpfungsdrange nachgibt. Die Empfindung, aus der ed entſprang, theilt 
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„es auch mit, und auf mehr macht ed, feinem Gefchlechte nach, nicht 
„Anſpruch.“ 

„Das Reich der Schatten,“ ſchreibt er ferner, „iſt, mit ber 
„Elegie verglichen, bloß ein Lehrgedicht. Wäre der Inhalt fo poetifch 
„ausgeführt worden, wie der Inhalt der Elegie, fo wäre ed In gewiffen 
„Sinne ein Maximum gewefen. Und dad will ich verfuchen, fobald Ich 
„Muße befomme. Sch will eine Idylle fchreiben, wie ich hier eine Efegie 
„ſchrieb. Alle meine poetischen Kräfte fpannen fich zu diefer Energie an — 
„dad Ideal ter Schönheit objertiv zu individualifiren, um daraud eine 
„Idylle In meinem Einne zu bilden. Sch theile nämlich dad ganze 
„Seld der Poeſie in die naive und die fentimentalifche. Die nalve hat gar 
„Feine Unterarten (in Rückſicht auf die Empfindungsweife nämlich), die 
„ſentmentaliſche Hat ihrer drei: Satire, Elegie, Idylle. In der fentimen: 
„talifchen Dichtkunſt (und aus diefer heraus kann ich nicht) iſt die Idylle 
„das Höchiie, aber auch das fahwierigite Problem, Es wird nämlich aufs 
„gegeben, ohne VBeihülfe des Pathos einen hohen, ia den höchften poetifchen 
„Effect Hervorzubringen. Mein Reich der Schatten enthält dazu nur 
„die Regel; ihre Befolgung in einem einzelnen Falle würde die Idylle, 
„von der ich rede, erzeugen. Sch habe ernftlich Im Sinne, da fortzufahren, 
„wo dad Reich der Schatten aufhört. Die Vermählung des Hercules 
„mit der Hebe würde der Inhalt meiner Idylle feyn. Weber diefen Stoff 
„hinaus gibt ed Eeinen mehr für den Poeten, denn diefer darf die menfch: 
„liche Natur nicht verlaffen, und eben von diefem Webertritt ded Menfchen 
„in den Gott würde diefe Sdylle handeln. Die Hauptfiguren waͤren zwar 
„ſchon Götter, aber durch Hercules kann ich fie noch an die Menfchheit 
„anknüpfen und eine Bewegung in dad Gemälde bringen. ©elänge 
„mir diefed Unternehmen, fo hoffte ich dadurch mit der fentimentalifchen 
„Poeſie Über die naive felbft triumphirt zu haben.’ 

„Eine ſolche Idylle würde eigentlich dad Gegenftüd der hohen Komoͤdie 
„seyn und fie auf einer Seite (in der Form) ganz nahe berühren, indem fie 
„auf des andern und im Stoff dad directe Gegentheil davon wäre. Die 
„Komödie ſchließt nämlich gleichfalld alles Pathos aud, aber Ihr Stoff Ift 
„die Wirklichkeit: der Stoff diefer Idylle ift dad Bdeal. Die Kos 
„mödie iſt dasjenige in der Satire, wad dad Product questionis In ber 
„Idyl le cdiefe ald ein eigened fentimentalifched Geſchlecht betrachtet) ſeyn 
„würde. Zeigte ed fich, daB eine folche Behandlung der Idylle unaudführbar 
„waͤre — daß fid) dad Ideal nicht Individuafifiren ließe — fo würde die Ko— 
„moͤdie das höchite poetiſche Werk ſeyn, für welches ich (ie twamer eülıen 
‚babe, biB ich anfing, an die Möglichkeit einer Iolen Tasie an nun 


‚Denten Sie ſchader den Genuß, In einer poetiſchen Darfiellung alled Sten 
aliche außgeiöfcht, Lauter Aicht, Inuter Freifelt, lauter Bermägen — fein 
„@cyatten, feine Gchranten, nichtd von dem allen mehr gu fehen. — D 
nfäyoinbelt, wenn ich an dieſe Aufgabe, wenn Ich an bie Dibglichkeit Ifı 
"Xuftöfung denke. ¶ Ich veriweifte nicht gan) daran, wenn mein Gemi 
our er gang frei und von allem Unrarh der Wirkiidzteit redit rein ı 
wagen IA: ich nehme dann meine ganze Kraft und ben ganzen Äthe 
fen Toel meiner Ratug nod) auf Einmal zufammen, wenn er aud) 1 
nbiefer Gelegenheit rein follte aufgebracht werden. Fragen Gie mid al 
mad; nichts· Ich Habe bioß nad) ganz ſchwantende Wilder davon und n 
hier und da eingefne Züge. Ein langed Studlren und Streben muß m 
exit Iehren, ob etwoad Feed, Piafifced daraub werden kann.“ 

Dad Krauerfplel war indeffen die Heimash, zu der Ehilier auch Int 

damarigen Stimmung bald wieder zurüctesrte ud der Gefhihte t 

türkifchen Belagerung von Maltha hatte er einen Stoff ſich außgedacht, wet 

er viel von dem Gebrauch ded Chord erwartete. Bon diefem Stüde — de 

Rittern von Malt ha — findet fih der Pan In Schllerd Mactaf 

und die Aubfügrung wurde bamard bIoß auſgeſchoben, da er fich Im Mal a7 

für den Walfenfein entſchied. 

36) febe mich,“ ſchrieb er damald, „auf elnem fer guten Wege, d 
Ad) nur fortfepen darf, um ettwad Quted Hervorzubringen, Dieß If fihr 
„viel und auf alle Fälle fehe viel mehr, ald Ich in diefem Fache ſonſt vı 
„mie rütmen konnte. Vordem legte ich dad ganze Gericht In die Met 
beit ded Einzelnen; jept wird Auied auf bie Cotalitkt berechnet, und 4 
nwerbe mich bemüßen, denfelben dieichthum im Einzelnen mit eben 
nsielem Aufwande von Kunft zu verfleden, ald Ich fon angewandt, II 
mu zeigen, um dad Einzelne recht vorbringen yu Taffen. Wenn ich ed au 
andere wollte, fo ertaubs ed mir hie Matur ber Sache nicht: dem Wa 
inlenfein if ein Cparatier, der — ald echt reatififch — nur im Ganze 
maber nie Im Einpefnen interefüxen kann. — Er bat nichtd Etkeß, er erfchel 
‚in teinem einzelnen Lebenönfte groß, er Hat wenig Würde und Berl, + 
n3c Hoffe aber nichtödeowenlger, aufteln reafiflfchem Wege efnen dro man / 
ngrofen Cparatter In Ihm aufzufellen, der eln echted Lehentpriuzip ba 
„Bordenn habe Id, Im Pofa und Carlod, tie fehlende Wahrheit dur 
ſchone Idealitaͤt zu erfepen geſucht; hier Im Wallenpein will id, 
nprobiren und durch Die bloße Wahrheit die fehlende Sbeafizük wie Eu 
mentafifche nämlich) entianbigen. 

„Die Mufgabe wird dadutch fdinver, aber guch 
„elgeniliche Reallöm den Exioig wine hat, Venen 
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mentbehren kann. Unglüdficerweife aber kat WallenRein den Erfolg 
ngegen fh. Eeine Unternehmung iR moralifch ſchlecht, und fie verungludt 
pbofifch. Er in im Einzelnen nie groß, und in Gamen fomms er um 
nfenen Zwed. Er kann ſich nicht, wie ber Idealiſt, In fi) felbr einpülien 


„mund ſich Über die Materie erheben, fonbern er mil die Materie ich unter» 
\mwerfen und erreicht eb nicht.” 


‚Daß Gie mich auf tiefem neuen und mir nach allen vorberaeganyenen 
Erſahrungen fremden Wege mit einiger Beforgub werden wandeln feben, 


"gioill Ich wohl glauben. Aber fürdsen Sie nicht zu viel. Es IR erſiaun⸗ 


"old, wie vlel Realigiſches ſcon die zunebmenden Sapre mit fidh bringen, 


„gie viel der anbattende Umgang mit Goctbeu und das Eiudium der 
iten, die ich erft nach dem Gatio® Habe kenuen Ieruen, bei mit nach 

‚und nad; entwigeit hat. Dad ih auf dem Wege, den ich nun eluſchiage, 
mia Soerbe's Gebicr gerathe und mich mit ihm werde meifen müflen, Ik 
‚glreitich wahr: auch ii cd ausgemacrt, daß id) hierin neben Ipm verlieren 


erde. Beil mir aber auch eiwas übrig bleibt, was mein lit, und er 


Ze erreichen tann, fo wird fein Vorzug mir und meinem Producte Beinen 
"Baden thun, und ich boffe, dab die Rechnung üb ziemlich heben fol 
‚Man wird und, wie Ih in meinen mutpvolliien Augenbliden mir v 


"ufpreche, verihicben fpreifsiren, aber unfere Arten einander nicht mr 


mordnen, fontern unter einen höbern idealiſcken Onstungöbegelfl einander 
toorbiniten.“ 
Ydıe Monate fpäter ſchrieb Schlller hierüber Folgendes an einen andern 


Sreund: 


noch Immer liegt dab unglüdfelige Werk formlos und endlos vor mic. 
Keined meiner alten Grüde Has fo vlel Bwed und Form, ald ber 


"mWBallenfein jet ſchon Hat, aber ich weiß jept zu genau, was id will, 
— wab ich fol, alb Daß Ich mir dab Gert fo Jedhs madıen Konnte. — 


Ah in mic ſaſt Aues abgefänitten, wodurch ich diefem Eroffe und) 


„psiner gewohnten Ari beitommen Ponnte; von tem Snbalte gabe ich ak 


KOe® nu erwarten; Auet muß dur eine gtüdlihhe Form beioerfiteligt 
 diefer Sciilterung nach, fürchten, das mir die Ani an tem 


„neilieren werde. En bar un at 
kAnpicht und eben fo wenig meine 

abe fo ein Exoff mußte eo fen, 

het öffnen tonnte» Sler, voo Ich 

u wo hier Eeieiann ieh 

” 
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; „ Denten Sie ſichaber den Genuß, in einer poetifchen Darftellung alled Sterbs 
„liche audgelöfcht, Tauter Licht, Sauter Freiheit, lauter Vermögen — Feinen 
„Schatten, keine Schranten, nichtö von den allen mehr zu ſehen. — Mir 
„ſchwindelt, wenn ich an diefe Aufgabe, wenn Ich an die Möglichkeit ihrer . 
„Nuftöfung denke. Sch verzweifle nicht ganz daran, wenn mein Gemüt 
„nur erſt ganz frei und von allem Unrath der Wirklichkeit recht rein ges 
„wafchen iſt: ich nehme dann meine ganze Kraft und den ganzen Atherls 
„ſchen Theil meiner Natur nod) auf Einmal zufammen, wenn er auch bei 
„dieſer Gelegenheit rein follte aufgebracht werden. Fragen Sie mich aber 
nach nichtd. Ich habe bloß noch ganz ſchwankende Bilder davon und nur 
„hier und da einzelne Züge. Ein langes Studiren und Streben muß mid 
„erſt lehren, ob etwas Feſtes, Plaftifched daraus werden kann,” 
Das Trauerfpiel war indeffen die Heimath, zu der Echiller auch In der 
damaligen Stimmung bald wieder zurückehtte Aus der Gefchichte der 
türtifchen Belagerung von Maltha hatte er einen Stoff ſich ausgedacht, wobel 
er viel von dem Gebrauch ded Chord erwartete. Bon diefem Stüde — den 
Rittern von Maltha — — findet fi der Plan in Schillers Nachlaffe, 
und die Ausführung wurde damald bloß aufgefchoben, da er ſich im Mai 1796 
für den Wallenſtein entichied. 
„Sc febe mich,“ fchrieb er damald, „auf einem fehr guten Wege, den 
„ich nur fortfepen darf, um etwas Gutes hervorzubringen. Dieb iſt ſchon 
„viel und auf alle Faͤlle ſehr viel mehr, als ich in dieſem Fache ſonſt von 
„mir rühmen konnte. Vordem legte ich dad ganze Gewicht In die Mehr 
„beit ded Einzelnen; jegt wird Alles auf die Totalitaͤt berechnet, und ich 
„werde mich bemühen, denfelben Reichthum im Einzelnen mit eben fo 
„vielem Aufwande von Kunft zu verſtecken, als Ich fonft angewandt, Ihn 
„zu zeigen, um bad Einzelne recht vordringen zu laffen. Wenn ich ed auch 
„anders wollte, fo erlaubt ed mir die Natur der Sache nicht: denn Wals 
„lenftein int ein Eharatıer, der — ald echt realiftifch — nur Im Ganzen, 
„aber nie im Einzelnen intereſſiren kann. — Ir hat nichtd Edles, er erfcheint 
„in keinen einzelnen Lebensakte groß, er Hat wenig Würde und dergl. — 
„Ich Hoffe aber nichtödejtoweniger, aufrein reallſtiſchem Wege einen dramatiſch 
„großen Eharakter in ibm aufzuſiellen, der ein echtes Lebensprinzip hat. 
„Borden babe ih, im Pofa und Carlos, die fehlende Wahrheit durch 
„ſchöne Socalität zu erfegen geſucht; bier im Wallenſtein will id ed 
„probiren umd durch die bloße Wahrheit die fehlende Idealität (die fentis 
„mentaliſche nämlich) entichädigen. 
„Die Aufgabe wird dadurch fchwer, aber auch intereffanter, daß der 
„eigentliche Realiom den Exrivig withiy at, ten ter Gealiſche Charakter 
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„entbehren kann. Unglüdficherweife aber kat Wallenſtein den Erfolg 
„gegen ſich. Seine Unternehmung ift moralifch fchlecht, und fie verunglückt 
„phyſiſch. Er iit im Einzelnen nie groß, und im Ganzen kommt er um 
„feinen Zweck. Er kann fid) nicht, wie der Idealiſt, in ſich felbit einhüllen 
„und fic Über die Materie erheben, fondern er will die Materie (ich unter 
„werfen und erreicht ed nicht.” 

„Daß Sie mid) auf diefem neuen und nıir nach allen vorbergegangenen 
„Erfahrungen fremden Wege mit einiger Beſorgniß werden wandeln ſehen, 
„will ich wohl glauben. Aber fuͤrchten Sie nicht zu viel. Es iſt exſiaun⸗ 
lich, wie viel Realiſtiſches fon Tie zunehmenden Jahre mit fich bringen, 

mie viel der anhaltende Unyany mit Goethen und dad Erudium der 
"Alten, die ic) eri nach dem Carlos Habe kennen lernen, bei mir nach 
und nach entwidelt Hat. Daß ich auf dem Wege, den ich nun einfchlage, 
„im Goethe's Sebier gerathe und mich mit ihm werde meſſen muͤſſen, iſt 
«freilich wahr: auch iſt cd ausgemacht, daß ich Hierin neben ihm verlieren 
werde. Weil mir aber auch etwad übrig bleibt, wad mein it, und er 
„mie erreichen kann, fo wird fein Vorzug mir und meinem Producte feinen 
„Schaden thun, md Ich hoffe, daß die Rechnung fich ziemlich Heben foll. 
Man wird und, wie ich in meinen mushvolliien Augenbficken mir ver: 
ufpreche, verfchieden fpecifieiren, aber unfere Urten einander nicht unter: 
„orönen, fondern unter einem höhern idealifchen Onttungsbegriff einander 
„coordiniren.“ 
Act Monate fpüter ſchrieb Schiller hieruͤber Folgendes an einen andern 
Freund: 

„Noch immer liegt das unglügfelige Werk formlod und endlos vor mir 
„da. Keines meiner alten Stüde hat fo viel Bwed und Form, ald her 
„Wallenſtein jegt ſchon Hat, aber ich weiß jegt zu genau, was id) will, 
„und was id) foll, ald dag ich mir dad Geſchaͤft fo leicht machen könnte. — 
„Es ift mir faſt Alles abgefchnitten, wodurch ich diefen Stoffe nach 
„meiner gewohnten Art beitonımen konnte; von den Inhalte babe id) fait 
„michtd zu erwarten; Alles muß durch eine glüdliche Form bewerkſtelligt 
„werden.“ 

„Du wirſt, dieſer Schilderung nach, fürchten, daß mir die Luſt an dem 
„Geſchäfte vergangen ſey, oder, wenn ich dabei wider meine Neigung bes 
„barre, daß ich meine Zeit dabei verlieren werde. Sey aber unbeſorgt, 
„meine Luſt ift nicht Im Geringſien gefchwächt und eben fo wenig meine 
„Hoffnung eined trefflichen Erfolygd. Gerade fo ein Etoff mußte ed ſeyn, 
„an dem Ich mein neues dramatiſches Reben eröffnen konnte, Hier, wo ich 
„nur auf der Breite eines Scheermeſſers gehe, wo jeder Seiteuſchxit Ad 
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„Ganze zu Grunde richtet, kurz, wo ich nur durch die einzige Innere Wahrs 
„beit, Nothwendigkeit, Stetigkeit und Beſtimmtheit meinen Zwed erreichen 
„kann, muß Die entfcheidende Kriſe mit meinem poetifchen Charakter erfolgen, 
„Auch ift fie ſchon ſtark im Anzuge, denn Ich tractire mein Gefchäft ganz 
„anders, als ich ehemald pflegte. Der Stoff und der Segenftand iſt fo 
„ſehr außer mir, das Ich ihm kaum eine Neigung abgewinnen Fanız er 
läßt mich beinahe kalt und gleichgültig, und doch hin ich für die Arbeit 
„beoeiftert. Zwei Figuren audgenommen, an die mich Neigung feffelt, bes 
„handle ich alle übrigen, und vorzüglich den Haupt:Charafter, bloß mit 
„der reinen Liebe ded Künfllerd, und id) verfpreche dir, daß fie dadurch um 
„michtd ſchlechter audfatlen follen. Aber zu diefem bloß objectiven Verfahren 
„war und iſt mir dad weitläufige und freudlofe Studium der Quellen fo 
„unentbehrlich: denn ich mußte die Handlung, wie die Charaktere, aub 
„ihrer Zeit, ihrem Local und dem ganzen Zuſammenhange der Begebenpeiten 
„ſchoͤpfen, weiched Ich weit weniger nöthig hätte, wenn Ich mich durch 
„eigne Erfahrung mit Menfchen und Unternehmungen aud diefer Klaffe 
„hätte bekannt machen können. Ich fuche abfichtlich in den Geſchichtsquellen 
peine Begränzung, um meine Sdeen durch die Umgebung der Umftände 
„ftreng zu beitimmen, und zu verwirklichen. Davor bin ich fidher, dag mich 
„dad Hiftorifche nicht Herabziehen oder lähmen wird. Sch will dadurch 
„meine Figuren und meine Handlung bloß beleben; befeelen muß fie 
„diejenige Kraft, die ich allenfalld fchon Habe zeigen künnen, und ohne 
„voeldhe ja überhaupt Fein Gedanke an diefed Geihäft von Anfang an 
„möglich gewefen wäre.” 

Seit der Zeit, da Diefed gefchrieben wurde, vergingen noc zwei Sabre 


und beinahe vier Monate, ehe Schiller den Wallenftein endigte. EI entflans 
den aber inmittelſt mehrere kleinere Gedichte, und unter diefen die Xenien., 
Die Sefchichte diefed Productd Bann vielleicht etwas beitragen, manche darüber 
gefällte Urtheife zu berichtigen. 


An Goeth e's Seite begann für Schillern eine neue und fchinere Jugend. 


Bohe Begeifterung fir alles Treffliche, Tebendiger Haß gegen falfchen Geſchmack 
uberhaupt und gezen jede Beſchraͤukung der Wiffenfchaft und Kun, berau⸗ 
Schendet Uebermuth im Gefühl einer vorher Baum geahnten Kraft war damals 
bei ihm die Herrfchende Stimmung. Daper feine Vereinigung mit Goethe 
zu einem Unternehmen, dad Echiller felbft auf folgende Ars beichreibe: 


„Die Einpeit kann bei einem folchen Product bloß in einer gewiſſen 
„Gränzenloſigkeit und alle Meflung Üüberfchreitenten Fülle gefucht werden, 
„und damit die Sereronenität der beiden Ucheber in dem Einzelnen nicht zu 

„erkennen fey, muB dad Einyeine ein Minimum Key. Suti, die Sache 
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„beſieht in einem gewiffen Ganzen von Epigrammen, deren jeded ein Mos 
„nodiftichen ift. Dad Meifte ift wilde Satire, befonterd auf Schriftfieller 
„und fchriftitellerifhe Producte, untermifcht mit einzelnen poetlfchen und 
„philoſophiſchen Gedanken: Bligen. @ werden nicht unter 600 ſolche 
„Monvdiftichen werden, aber der Plan iſt, auf 1000 zu fleigen. Sind wir 

mit einee bedeutenden Anzahl fertig, fo wird der Borrath, mit Ruͤckſicht 
„auf eine gewiſſe Einheit, fortirt, überarbeitet, um einerlet Ton zu erhalten, 
„und Jeder wird dann von feiner Manier etwas aufzuopfern fuchen, um 
„rich dem Anderen mehr anzunäpern.“ 

Diefer Plan wurde nicht audgeführt. Im Jullud 1796 ſchrieb Schiller 
darüber Folgende: 

„Nachdem ich die Redaction der Renien gemacht hatte, fand fih, daß 
„noch eine erfinunfiche Menge neuer Monodiftichen nöthig fey, wenn die 
„Sammlung auch nur einigermaßen den Eindrud eined Ganzen machen 
„ſollte. Weit aber etliche Hundert neue Einfälle, befonderd über wiſſen⸗ 
„ſchaftliche Segenftände, Einem nicht fo Telcht zu Gebote fiehen, auch Die 
„Bollendung ded „Meiſters“Goethen eine flarfe Diverfion macht, fo find 
„wir übereingetommen, die Xenien nicht ald ein Ganzes, fondern zerftüdelt 
„ven Almanach einzuverleiben. Die ernfihaften, philofophifcyen und poe: 
„tifhen werden daraud vereinzelt und bald in größern, bald in Eleinern 
„Sanzen vorn Im Almanach angebracht. Die fatirifchen folgen unter dem 
„Manıen Zenien nach.“ 

Ed mag feyn, daß bei diefem Verfahren manches Epigramm aufgenom: 
men wurde, dad bei einer firengen Auswahl nach dem eriten Plane wegge: 
blieben wire. Schiller war allerdingd damals gereizt, nicht durch Bemerkungen 
über die Mängel feiner Producte — denn hierüber war Niemand fcharflichtiger 
als er felbft, wie ich aud obigen Stellen feiner Briefe ergibt, und jeden feiner 
Freunde forderte ex zu freimuͤthigen Urtheilen auf — fondern, weil ihn die 
Kälte und Geringichigung erbitterte, womis ein Unternehmen, wofür er fich 
begeiftert hatte, von mehreren Seiten aufsenommen wurde Dieß war der 
Fall bei den Horen. Im Bertrauen auf den Beiftand der erfien Schriftfteller 
ver Nation Hatte er auf eine große Wirkung gerechnet und traf dagegen fehr 
oft auf Mangel an Empfänglichkeit und Heinfiche Anfichten. Ed konnte ihm 
dann wohl in einer Aufwallung der Indignation auch etwas Menichliched 
begegnen; aber der eigentliche Geiſt, in dem die Kenien gefchrieben find, ſpricht 
fich für den unbefangenen Leſer im Ganzen deutlich genug and. 

Ein Wetteifer mit Goethe veranfaßte im Jahr 1797 Schillerd erfte Balz: 
laden. Beide Dichter thellten fich in die Stoffe, die fie gemeinfchaftlich aus⸗ 
gefucht Hatten. Bon diefer Gattung, die Schillern lieb geworden war, lieferte 
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er in fpitern Jahren god) Manched, nachdem andere Heinere Gedichte feltner 
von ihm erichlenen. 

Seit den Jahre 1799 widmete er fi ganz den dramatifchen Arbeiten und 
gab die Herausgabe ded Mufenalmanadyd auf, Die Horen hatten fchon früher 
geendigt. Goethe's Propylaͤen indeſſen, fuͤr die ſich Schiller ſehr lebhaft interz 
efürte, ſollten Beiträge von ihm erhalten. 

In eben diefe Seit trifft auch eine Veränderung feined Wohnort. Um 
die Anfchauung ded Theaterd zu haben, wollte Schiller anfänglich nur den 
inter in Welmar zubringen und während ded Sommers auf einem Garten 
bei Jena leben, den er ſich dort gekauft hatte. Aber fpäterhin wurde Weimar 
fein beftändiger Aufenthalt. Won dem regierenden ‚Herjoge wurde er bei 
dieſer Gelegenheit auf eine ſehr edle Art unterſtuͤtzt, ſo wie, ihn uͤberhaupt 


dieſer Fürſt bei jedem Anlaſſe durch die deutlichſten Beweiſe ſeines Wohlwol⸗ 


(end erfreute. Ihm verdankte Schiller im Jahr 1795, als er einen Ruf als 
Profeflor nach Tübingen erhielt, die Zuficherung einer Verdoppelung feines 
Gehaltes, auf den Fall, daß er durch Krankheit an ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
verhindert würde, nachher im Jahr 1799 eine fernere Zulage und zuletzt im 
Jahr 1604, wegen bedeutender Anerbietungen, die Schillern von Berlin aus 
gemacht wurden, eine Vermehrung feiner Befoldung, Auch war ed der 
Herzog von Sacfen: Weimar, der aus eigner Bewegung im Jahr 1802 
Scillern den Adelsbrief audwirkte, , 
Außer Goethe's Nähe Hatte der Aufenthalt in Weimur für Schillern 
noch andere erhebliche Vortheile. Zu feiner Aufpeiterung diente befonderd ein 
damald errichteter fröplicher Klubb, für den er, fo wie Goethe, einige geſell⸗ 
fihaftlicye Lieder dDichtete. Die vier Weltalter und dad Lied an die 
Freunde entitanden auf diefe Art. Dad Theater gab Schillern vielen 
Genuß, und gern befchäftigte er ſich auch mit der hoͤhern Ausbildung der 
dortigen Schauſpieler. 
Seine Anſichten der Kunft und Kritik in diefer legten Periode feined Le: 
bend ergeben fih aud folgenden Fragmenten feiner Damaligen Briefe: 
„Sie muͤſſen ſich nicht wundern, wenn ich mir de Wiffenfchaft und die 
„Kunſt jept in einer größern Entfernung und Entgegenfegung denke, als 
„ich vor einigen Zahren vielleicht geneigt gewefen bin. Meine ganze Tod: 
„tigkeit Hat fich gerude jept der Ausübung zugewendet: Ich erfahre taͤglich, 
„wie wenig der Poet durch allgemeine reine Begriffe bei der Aud— 
„ubung gefördert wird, und wire in diefer Stimmung zuweilen unphilo⸗ 
„ſophiſch genug, Alles, was ich ſelbſt und Andre von der Elementar: Aeſtheilk 
„willen, für einen einzigen empiriichen Vortheil, für einen Kunfigriff db 
„Bandwerks hinzugeben. In Nükiiht au dod Hewerbringen werden Eie 
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„mir zwar felbft die Unzulaͤnglichteit der Theorie einräumen; aber ich beine 
„meinen Unglanben auch auf dad Beurtheilen aud und möchte behaup⸗ 
ten, daB ed kein Gefäß gibt, Pie Werte der Einbiidungstraft zu (allen, 
„als eben diefe Einbildungdtraft ſelbſt. — 

„Wenn man die Kunft, fo wie die Philoſophie, atd etwas, dab Immer 
„Wird und nie ift, als Immer dynamic und nicht, wie fie ed jeyt mens 
„men, atomlſtiſch betrachtet, fo kann man gegen jebeb Product gerecht ſeyn, 
. „obme dadurch eingefchräntt zu werden. Es if aber im Eharakter der 

-„Deutihen, daB ihnen Alleb gleich feft wird, und daß fie Die anendliche 

„Kunſt, fo wie fie ed bei der Reformation mit der Theologie gemacht, gleich 
„in ein Symbolum Hineinbannen müffen. Deßwegen gereichen innen ſelbſt 
„treffliche Werte zum Verderben, weit fie gleich für Heilig und ewig erklaͤrt 
„werden, und der firebende Künftler immer darauf zurüdgerolelen wird. 
„An dieſe Werte nicht religlod glauben, Heißt Keperel, da doch Die Kunſt 
„über alten Werten iſt. Es gibt freilich in der Kunft ein Maximum, aber 
„nicht In der modernen, die nur in einem ewigen Fortfchritte ihr Self 
„finden kann. — 

„Ich habe dieſer Tage den rafenden Roland wieder gelefen und kann 
„die nicht genug fagen, wie anziehend und erquidend mir diefe Rectüre 
„war. Hier ift Leben und Bewegung und Farbe und Fülle; man wird 
„aus fi) heraud Ind volle Reben und doch wieder von da zuruͤck In fich 
„ſelbſt hinemgefünrt; man ſchwimmt in einem reichen unendlichen Ele⸗ 
„ment und wird felned ewigen identifchen Schd lod und exifiire eben 
„deßwegen mehr, weil man aus fidy felbft geriffeu wird. Und doch ifl, 
„trog aller Weppigkelt, Raftlofigkeit und Ungeduld, Form und Plan in 
„dem Gericht, welches man mehr empfindet ald ertennt und an der 
„Stetrgkelt und ſich ſelbſt erhaltenden Behaglichkeit und Froͤhlichkeilt 
„ded Auflanded wahrnimmt. Freilich darf man hier Keine Tiefe fuchen 
„und feinen Ernſt; aber wir brauchen wahrlich auch die Fläche fo nöthig 
„als vie Kiefe, und für den Ernft forgt die Vernunft und dad Schickſal 
„genug, daß die Phantaſie fich nicht danılt zu beinengen braucht. — 

„Noch Hoffe Ich In meinem poetifchen Streben Keinen Rüdfchritt get han 
„zu haben, einen Seitenſchritt vielleicht, indem ed mir begegnet ſeyn tahn, 
„den materiellen Forderungen der Welt und der Zeit etwad eingeräumt 
„zu haben. Die Werte des dramatiſchen Dichterd werden fchneller als Alle 
„andere von dem Zeititrom ergriffen; er kommt felbft, wider Willen, mis 
nder großen Maffe in eine vielfeitige Berünring, bei der man nicht liter‘ 
„rein bleibt. Anfangs gefällt ed, den Herrfcher zu machen uͤber die Gez 
„müuͤther; aber welchem Herrfcher begegnet ed nicht, daß er auch wleder wer 
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„Diener feiner Diener wirt, um ſeine Herrfchaft zu behaupten? And fo 
„kann ed vielleicht gefchehen feyn, daß ich, indem ich die deutfchen Bühnen 
„mit dem Geraͤuſch meiner Stüde erfüllte, auch von den beutfchen Büßs 
„nen etwad angenommen habe.” 

Nachdem Schiller einmal durch den Wallenſtein die Meifterfchaft ers 
zungen hatte, folgten feine übrigen Dramatifchen Werke ſchnell auf einander, 
obgleich feine Thaͤtigkeit oft durch körperliche Keiden und befonderd Im Zahre 
4799 durch Sorge für eine geliebte Gattin, bei ihrer damaligen geführlichen 
Krankheit, unterbrochen wurde. Wallenftein erfhien 1799, Maria 
Stuart 1600, die Sungsfrau von Drleand 4801, die Braut 
von Mefiina 1503 und Wilhelm Tell 150% In eben diefem Jahre 
feierte er die Ankunft der rufüfchen Großfürfiin, die fih mit dem Erbprinzen 
von Sacıfen: Weimar vermähfte, durch die Huldigung der Künfte 
Alle diefe Werte ließen ihm noch Zeit übrig, Shatfpyeared Macbeth 
und Gozzi's Turandot für dad deutfche Theater zu bearbeiten. Später 
wurden noch Racined Phaͤdra und zwei franzöfiiche Luſiſpiele von 
ihm überfegt. In den Zwifchenzeiten befchäftigten ihn mehrere Dramatifche 
Diane, wovon fih ein Theil unter feinen Papieren aufgefunden bat. 

Auch für eine Komoͤdie Hatte er einen Stoff yefunden, fühlte fich aber 
zu fremd für diefe Gattung. 

„Zwar glaube ich mich,” fchrieb er einem Freunde, „derjenigen Komds 

„die, wo ed mehr auf eine komiſche Zuſammenfügung der Vegebenheiten, 
„als auf Fomifche Charaktere und Humor ankommt, gewachſen; aber 
„meine Natur ift doch zu ernſt geſtimmt, und was Eeine Tiefe Hat, kann 
„mich nicht lange anziehen.’ 

Nach ver Veberfepung der Phaͤdra Hatte er ein neues dramatifched Ges 
dicht begonnen, wovon die Geſchichte ded fulfchen Demetrind in Rußland der 
Stoff war. Vei diefem Werke, mitten im Vollgefuͤhl feiner geiftigen Kraft, 
ergriff ihn der Tod. Ein heftiger Rückfall feiner gewöhnlichen Bruſtkrankheit 
endigte fein Leben anı 9. Mai 1505. 

Er hinterließ eine Wittwe, zwei Söhne und zwei Tüchter. Von feinen 
drei Schweſtern war die jüngjie vor ihm geſtorben; die Ältefle aber lebt im 
Meiningen ald Gattin ded daſigen Hofrashd Reinwald, und die zweite 
iſt ay den Etadipfarrer Frankn zu Moͤckmuͤhl, im Kinigreihe Württems 
berg, verheiratbet. 

Schillers Geſichtszuͤge And am Treueiten und Geiftvollften in einer 
koloſſalen Büle von Danneder in Stuttgart dargeſtelt worden. Cine 
früher verfertigte Büſie in Lrbensgröße, wozu Schiller während feines legten 

Hufentpattd in Schwaben geſeſſen Harte, Lay dobee vum Grunde, und dieſes 
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Wert in einem größern Style mit aller Anftrengung feiner Kräfte audjus 
führen, beſchloß der edle Künftfer in dem Augeublicke der höchften Ruͤhrung. 
da er die Nachricht von dem Tode ſeines Freundes erhielt. 


Goethe's Worte uͤber Schillern moͤgen dieſen Aufſatz beſchließen: 


Es glühte feine Wange roth und roͤther 

Von jener Jugend, die uns nie verfliegt, 

Bon jenem Muth, der früher oder ſpaͤter 

Den Widerfiand der fiumpfen Welt beftegt, 

Bon jenem Glauben, der fich, fietd erhöhter, 
Bald kühn hervordraͤngt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit dad Gute wirkte, wachie, fronıme, 
Damit der Zug des Edeln endlich komme. 


Und manche Geiſter, die mit ihm gerungen, 
Sein aroß Verdienſt unwillig anertannt, 
Eie fühlten fi) von feiner Kratt durchdrungen, 
In feinem Kreiſe willig fefgebannt. 
Zum SHöchften hat er ih emporgefhwungen, 
Mit Allem, was wir fchigen, eng verwundet. 

So felert ihn! Denn, wad den Mann dad Leben 
Nur Halb ertheilt, foll ganz die Nachwelt geben. 


Charlotte von Schiller. 





Eharlotte von Schiller, geborne von Lengefeld, erblickte Im November 
4766 in Schwarzburg :Rudolitadt dad Licht der Welt. Am Februar 1790 
wurde fie Ecyillerd Gattin. Fünfzehn Jahre hindurch war fie feine glückliche 
Lebensgefährtin. 

Nur immer wiederkehrende Sorge um ſeine Geſundheit konnte dieß 
ſchoͤne Daſeyn truͤben. Im Fruͤhling des ſechzehnten Jahres ihrer Ehe 
entriß ihn der Tod ihren Armen, der Welt. 

Charlotte lebte ganz in Schiller und einzig für ihn. Ein Weſen voll 
reiner, finniger Empfänglichkeis für die Aufnapme feiner Sdeen immer um 
fich zu finden, war ihm Beduͤrfniß, und in feinen Mittheilungen fand Char⸗ 
Sotte ihr höchſtes Shi. „Sie folgte gern, Tem Ir at Kr IN isn" 
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„Diener feiner Diener wird, um feine Herrfchaft zu behaupten? Und fo 
‚dann ed vielleicht gefchehen feyn, daß ich, indem id) die deutfchen Bühnen 
„mit dem Geraͤuſch meiner Stuͤcke erfüllte, auch von den deutfchen Vuͤh⸗ 
„nen etwas angenommen habe.” 

Nachdem Schiller einmal durch den Wallenſtein die Meifterfchaft ers 
zungen hatte, folgten feine Übrigen Dramatifchen Werke ſchnell auf einander, 
obgleich feine Thaͤtigkeit oft Durch körperliche Keiden und befonderd im Fahre 
4799 durch Sorge für eine geliebte Gattin, bei ihrer damaligen gefährlichen 
Krankpeit, unterbrochen wurde Wuallenftein erfhien 179, Maria 
Stuart 1500, die Sungfrau.von Orleans 1801, die Braut 
von Mefiina 1803 und Wilhelm Zelt 150% Sn eben diefem Sabre 
feierte er die Ankunft der rufüfchen Großfuͤrſtin, die ſich mit dem Erbpringen 
von Sachfen: Weimar vermählte, durch die HSuldigung der Künfte 
Alle diefe Werte ließen Ihm noch Zeit übrig, Shakfpeared Macbeth 
und Gozzi's Turandot für dad deutfche Theater zu bearbeiten. Später 
wurden noch Racined Phaͤdra und zwei franzöfiiche Luſtſpiele von 
ihm überfegt. In den Zwifchenzeiten befchäftigten ihn mehrere dramatifche 
Diane, wovon fih ein Theil unzer feinen Papieren aufgefunden hat, 

Auch für eine Komoͤdie Hatte er einen Stoff gefunden, fühlte fich aber 
zu fremd für diefe Gattung. 

„war glaube ich nich,” fchrieb er einen Freunde, „derjenigen Komoͤ⸗ 

„die, wo ed mehr auf eine komiſche Infanımenfügung der Vegebenheiten, 
„aid auf tomifche Charaktere und Humor ankommt, gewacfen; aber 
„meine Natur it doch zu ernſt geſtimmt, und wad Feine Tiefe hat, kann 
„mich nicht lange anziehen.‘ 

Nach der Veberfepung der Phaͤdra hatte er ein neued dramatifched Ge: 
dicht begonnen, wovon die Sefchichte ded falſchen Demetrius in Rußland der 
Stoff war. Bei diefem Werke, mitten im Vollgefuͤhl feiner geiftigen Kraft, 
ergriff ihn der Tod. Ein Heftiger Rückfall feiner gewöhnlichen Brufttrankpeit 
endigte fein Leben am 9. Mai 1505. 

Er hinterließ eine Wittwe, zwei Söhne und zwei Töchter. Bon feinen 
drei Schweſtern war die jüngfie vor ihm geſtorben; die Aftefte aber lebt in 
Meiningen ald Gattin ded dafizen Hofratbd Reinwald, und die zweite 
iſt au den Stadtpfarrer Frankih zu Mödmüpl, im Kinigreihe Württems 
berg, verheirathet. 

Schillers Geichtözige And am Treueiten und Geiftvollften in einer 
Eoloffalen Bilte von Dannecker In Stuttgart dargenielle worden. Eine 
früber verfertigte Büſie in Arbensgröße, wozu Schiller wihrend feines letzten 

Hufentpatts in Schwaben geſeſſen hate, Lay taher vun Grunde, und dieſes 
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wert In einem größern Style mit aller Anftrengung feiner Kräfte audzus 
führen, beſchloß der edfe Künſiler In dem Augenblicke der hoͤchſten Rüprung, 
Da er die Nachricht von den: Tode ſeines Freundes erhielt, 


Goethe's Worte über Schillern mögen diefen Aufſatz beichließen: 


Ed glühte feine Wange roth und röther 

Bon jener Jugend, die und nie verfliege, 

Bon jenem Muth, der früher oder fpäter 

Den Widerfiand der iumpfen Welt befiegt, 

Bon jenem Glauben, der ſich, ſtets erhöhter, 
Bald kühn Hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit dad Gute wirkte, wachie, fronıme, 
Damit der Tag des Edeln endlich komme. 


Und manche Geiſter, die mit ihm gerungen, 
Sein aroß Verdienſt umwillig anerkannt, 
Eie fühlten fi) von feiner Kraft durchdrungen, 
Sn feinem Kreiſe willig feitgebannt. 
Zum Höchften hut er jih emporgefhwungen, 
Mit Allem, was wir fchigen, eng verwandt, 

So felert ihn! Denn, wad dem Mann dad Leben 
Nur Halb ertheilt, foll yanz die Nachwelt geben. 


Charlotte von Schiller. 





Charlotte von Schiller, geborne von Kengefeld, erblickte Im November 
4766 in Echwarzburg :Rudoltadt dad Licht der Welt. Am Februar 1790 
wurde fie Echillerd Gattin. Fünfzehn Sahre Hindurch war fie feine glückliche 
Lebensgefährtin. 

Nur immer wiederkehrende Sorge um feine Geſundheit konnte dieß 
ſchoͤne Daſeyn iruͤben. Im Fruͤhling des ſechzehnten Jahres ihrer Ehe 
entriß ihn der Tod ihren Armen, der Welt. 

Charlotte lebte ganz in Schiller und einzig ſuͤr ihn. Ein Weſen voll 
reiner, ſinniger Empfänglichtkeit fuͤr die Auſnahme ſeiner Ideen immer um 
ſich zu finden, war Ihm Beduͤrfniß, und in feinen Mittheilungen fand Char⸗ 
Sotte ihr höchſtes Glück. „Sie folgte gern, denn Ihr ward leide an urn 
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Ein. fiherer Geſchmack war Ihr in der Harmonie Ihrer Seelenfaͤhigkelten ans 
gebaxen. Ihr Gefühl ward nicht felten ein beſtimmendes Urtheil für ihm. 
Der Widerwille gegen alled Gemeine lag in ihr wie in ihm. 

Sie war dad Weib, deffen er bedurfte. Er konnte auf den Haren Grund 
diefer Seele fchauen, In der nichtd Verborgened Tag, ja, der es unmöglich 
war, ein Wort anderd, denn ald treued Bid ihrer Gefühle und Gedanken 
audgufprechen. Der erfrifchende Hauch bluͤhender Phantafie wehte durch ihr 
‚Leben, und ihre Begleiterin, die Hoffnung, erhielt In Gharlotten die Schillern 
ſo wohlthaͤtige Heiterkeit, Selbſtſtaͤndigkeit und Sharakter vermögen ſich gegen 
die oft harte Nothwendigkeit zu ſtemmen, aber der Zauber des Umgangs 
entquillt nur jenen Gimmeldkraͤften. 

Eharlottens Briefe haben eine eigene Grazie. Alles Ernſte und Große 
erfaffend, doch die Kleinigkeiten ded täglichen Lebens fein fühlend und im 
heitern , oft Eomifchen Sinne haltend, fellen fie den gegenwärtigen Moment 
Mar und anmuthig dar. 

Nach Schillerd Tode Tebte fie der Erziehung und Zeitung ded Lebens: 
ganged ihrer vier gut gearteten und talentvollen Kinder. Sie erlebte nod) 
die Freude, ihre beiden Soͤhne glücklich verbeirathet zu fehen. Ihre leuten 
Lebensjahre waren durch Schwäche der Augen, die mit völliger Blindheit 
bedrohte, getrübt. Sie ertrug auch diefed Ungluͤck mit Muth und Ergebung, 
genoß noch heitre Tage mit Ihren Kindern im Kreife würdiger Freunde aus 
Schwaben, Nach einer gelungenen Augenoperation, die ihr das MWiederges 
winnen des ©efichtd verſprach, befiel fie ein Nervenfchlag. Sie ftarb in den 
Armen zweier ihrer Kinder, in Bonn, im Julius 1826. Ihre letzten Stunden 
waren ſanft. Bel entfchwundener Elarer Befonnenheit fühlte fie die Trennung 
von den Ihrigen nicht und verſchied in freundlichen Phantaſien. Wer fi) von 
den geiftz und gemüthvollen Zügen ihres Bildniſſes angezogen fühlt und ihren 
milten Einfluß auf das Neben ded großen Dichterd verfolgen will, kann 
Charlotten in Schillerd Reben, aud den Erinnerungen feiner Freunde gefchöpft, 
näher kennen lernen. 
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„Ganze zu Grunde richtet, kurz, wo ich nur durch Die einzige Innere Wahr: 
„beit, Nothwendigkeit, Stetigkeit und Beſtimmtheit meinen Zwed erreichen 
„kann, muß die entfcheidende Kriſe mit meinem poetifchen Charakter erfolgen. 
„Auch ift fie chen flark im Anzuge, denn ich tractire mein Gefchäft ganz 
„anderd, als ich chemald pflegte. Der Stoff und der Gegenſtand iſt fo 
„ſehr außer mir, das Ich ihm kaum eine Neigung abgewinnen kann; er 
mläßt mich beinahe kalt und gleichgültig, und doch Kin ich für die Arbeit 
„begeiftert. Zwei Figuren ausgenommen, an die mich Neigung feffelt, bes 
„bandie ich alle übrigen, und vorzüglich den Haupt:Charafter, bloß mit 
„der reinen Liebe ded Künftlerd, und id) verfpreche dir, daß fie dadurch um 
„nichts fchlechter ausfallen follen. Aber zu dieſem bloß objectiven Verfahren 
„war und ift mir dad weitliufige und freudlofe Studium der Quellen fo 
„unentbehrlich: denn ich mußte die Handlung, wie die Charaktere, aus 
„ihrer Zeit, inrem Local und den ganzen Zuſammenhange der Begebenpeiten 
„ſchoͤpfen, welches ich weit weniger noͤthig haͤtte, wenn ich mich durch 
„eigne Erfahrung mit Menſchen und Unternehmungen aus dieſer Klaffe 
„haͤtte bekannt machen können. Ich ſuche abſichtlich in den Geſchichtsquellen 
„eine Begraänzung, um meine Ideen durch die Umgebung der Umſtände 
„streng zu betimmen. und zu verwirklichen, Davor bin Id) ficher, dag mich 
„dad Hiftorifche nicht Herabziehen oder Lühmen wird. Ich will dadurch 
„meine Figuren und meine Handlung bloß beleben; befeelen muß jie 
„diejenige Kraft, die id) allenfalld fchon Habe zeigen künnen, und ohne 
„welche ja überhaupt kein Gedanke an diefed Geihäft von Anfang an 
„möglich gewefen wäre.” 

Seit der Zeit, da Dieſes gefchrieben wurde, vergingen noch zwei Jahre 
und beinahe vier Monate, ehe Schiller den Wallenftein endigte. Es entftans 
den aber inmittelft mehrere Kleinere Gedichte, und unter diefen die Xenien. 
Die Sefchichte diefed Productd ann vielleicht etwas beitragen, manche darüber 
gefälfte Urtheile zu berichtigen. 

An Goethe's Seite begann für Schillern eine neue und fchönere Jugend. 
Bohe Begeifterung fir alled Treffliche, lebendiger Haß gegen falfchen Geſchmack 
uberhaupt und gezen jede Beichräntung der Wiſſenſchaft und Kunſt, berau⸗ 
Schender Uebermuth Im Gefuͤhl einer vorher kaum geahnten Kraft war Damals 
bei ihm die Herrfchende Etinmung. Daher feine Vereinigung mir Goethe 
zu einem Unternehmen, dad Echiller ſelbſt auf folgende Art beichreibt: 

„Die Einheit kann bei einem folchen Product bloß in einer gewiſſen 
„Bränzenlofigteit und alle Meflung Überfchreitenten File gefucht werden, 
„und damit die Lereronenität der beiden Urheber in dem Einzelnen nicht zu 

„erkennen fey, muß dad Einzelne ein Minimum Key. Sutl. ie Sache 


431 


„beſieht in einem gewiffen Ganzen von Epigrammen, deren jeded ein Mos 
„modiftichen If. Dad Meifte it wilte Satire, beſonders auf Schriftfteller 
„and fchriftitellerifhe Producte, untermifcht mit einzelnen poetifchen und 
„phitofopbifchen Gedanken: Wligen. Es werben nicht unter 600 folche 
„Monvdiftichen werden, aber der Plan ift, auf 1000 zu fieigen. Sind wir 
„mit einee bedeutenden Anzahl fertig, fo wird der Vorrath, mit Rücficht 
„auf eine gewiffe Einheit, fortirt, überarbeitet, um einerlei Ton zu erhalten, 
„und Jeder wird dann von feiner Manier etwas anfzuopfern fuchen, um 
„ich dem Andern mehr anzundhern.” 

Diefer Plan wurde nicht audgeführt. Im Julius 1796 fchrieb Schiller 

darüber Folgendes: 

„Nachdem ich die Redaction der Eenten gemacht hatte, fand fih, daß 
„noch eine erfinunfiche Menge neuer Monodiſtichen nöthig fey, wenn die 
„Sammlung auch nur einigermaßen den Eindrud eined Sanzen machen 
„ſollte. Weil aber etliche Hundert neue Einfälle, befonderd fiber wiſſen⸗ 
„fchaftliche Segenftände, Einem nicht fo leicht zu Gebote fiehen, auch die 
„Vollendung ded „Meifierd“ Goethen eine ſtarke Diverfion macht, fo find 
„wir übereingefommen, die Xenien nicht ald ein Ganzes, fondern zerftüdelt 
„dem Almanach einzunerleiben. Die ernfthaften, philofophifdyen und poe⸗ 
„tifchen werden daraud vereinzelt und bald In größern, bald in Eleinern 


„Ganjon vorn im Almanach angebracht. Die fatirifchen folgen unter dem ' 


„Namen Zenien nad.” 

Ed mag ſeyn, daß bei diefem Verfahren manches Epigramm aufgenom; 
men wurde, daB bei einer firengen Auswahl nach dem eriten Plane wegge: 
blieben wire. Schiller war allerdingd damals gereizt, nicht Durch) Bemerkungen 
über die Mängel feiner Producte — denn hlerüber war Nientand fcharfiichtiger 
als er ſelbſt, wie lich aud obigen Stellen feiner Briefe ergibt,.und jeden feiner 
Freunde forderte er zu freimäthigen Urtheilen auf — fondern, weil ihn die 
Kälte und Geringſchätzung erbitterte, womit ein Unternehmen, wofür er fich 
begelftert Hatte, von mehreren Seiten aufgenommen wurde. Dieß war der 
Fall bei den Horen. Im Vertrauen auf den Beiftand der erfien Schriftfteller 
Der Nation hatte er auf eine große Wirkung gerechnet und traf Dagegen fehr 
oft auf Mangel an Empfängfichkeit und Heinliche Anfichten. Es konnte Ihm 
dann wohl in einer Aufwallung der Sndignarion auch etwad Menfchliched 
begegnen; aber der eigentliche Geiſt, in dem die Xenien gefchrieben find, fpricht 
ſich für den unbefangenen Leſer im Ganzen deutlich genug and. 

Ein Werteifer mit Goethe veranfaßte Im Jahr 1797 Schillers erfte Bal: 
Saden. Beide Dichter theilten ich in die Stoffe, die fie gemeinfchaftlih aus⸗ 
gefucht Hatten. Bon diefer Gattung, die Schillern lieb geworden war, lieferte 
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er in fpitern Sahren noch Mandjed, nachdem andere Kleinere Gedichte feltner 
von Ihm erfchienen. 

„Seit dem Jahre 1799 widmete er fid) ganz den dramatifchen Arbeiten und 
gab bie Herausgabe ded Mufenalmanadyd auf. Die Horen hatten fchon früher 
geendigt. Goethes Propyiien indeffen, für die fich Schiller fehr lebhaft inter: 
efürte, follten Beiträge von ihm erhalten. 

An eben diefe Seit trifft auch eine Veränderung feined Wohnortd. Um 
die Anfhauung ded Theaterd zu haben, wollte Schiller anfinglid nur den 
Winter in Weimar zubringen und während ded Sommers auf einem Garten 
bei Jena leben, den er fich dort gekauft hatte. Aber fpiterhin wurde Ibeimar 

fein beftändiger Aufenthalt, Won dem regierenden ‚Herjoge wurde er bei 
dieſer Gelegenheit auf eine fehr edle Art unterftügt, fo wie ihn überhaupt 
diefer Fürft bei jedem Anlaffe durch die deutlichfien Veweiſe feined Wohlwol⸗ 
Iend erfreute. Ihm verdantte Schiller im Zahr 1795, ald er einen Ruf als 
Profeſſor nad) Tübingen erhielt, die Zufidherung einer Verdoppelung feines 
Gehaltes, auf den Fall, daß er durch Krankheit an fchriftitellerifchen Arbeiten 
verhindert würde, nachher im Jahr 1799 eine fernere Zulage und zuletzt im 
Jahr 150%, wegen bedeutender Anerbietungen, die Schillern von Berlin aus 
gemacht wurden, eine Verniehrung feiner Veſoldung. Auch war ed der 
Herzog von Sachen: Weimar, der aus eigner Bewegung im Jahr 1502 
Schillern den Adelsbrief audwirkte. 

Außer Goethe's Naͤhe hatte der Aufenthalt in Weimar für Scillern 
noch andere erhebliche Vortheile. Zu feiner Aufheiterung diente befonderd ein 
damald errichteter fröplicher Klubb, für den er, fo wie Goethe, einige geſell⸗ 
fhaftliche Lieder dichtete.. Die vier Weltalter und dad Lied an die 
Freunde entitanden auf diefe Art. Dad Theater gab ESchillern vielen 
Genuß, und gern befchäftigte er fich auch mit der hoͤhern Ausbildung der 
dortigen Schaufpieler, 

Seine Anſichten der Kunft und Kritik in diefer letzten Periode feined Le: 
bend ergeben fich aus folgenden Fragmenten feiner damaligen Briefe: 

„Sie müffen ſich nicht wundern, wenn ich mir die Wiffenfchaft und die 
„Kunſt jept in einer größern Entjernung und Entgegenfegung denke, ald 
„ich vor einigen Jahren vielleicht geneigt gewefen bin. Meine ganze Tod: 
„tigkeit hat fich gerade jetzt der Ausübung zugewender: ich erfapre taͤglich, 
„wie wenig der Poet durch allgemeine reine Begriffe bei ter Aus—⸗ 
„ubung gefördert wird, und wire in diefer Stimmung zuweilen unphilo⸗ 
„ſephiſch genug, Alles, was ich ſelbſt und Andre von der Elementar-Aeſthetik 
„wiſſen, für einen einzigen empiriſchen Vortheil, für einen Kunſitgriff des 
„Handwerks hinzugeben. In Rokhcwkt m Ra Hewerttiugen werden Eie 
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„mir zwar feleft die Unzulängfichtelt ter Theorie eirräumen ; ater t$ teime 
„mteinen Unglauben auch auf Dad Benrtbeilen and nut mbdzr riss 
„ten, daß ed kein Gefäß gibt, die Serke ter Erubeitungötrst ;u Tafen, 
„als eben dieſe Einbiltungdtraft feled. — 

„Wenn man Me Aımf, fe wie Die Phileierbie, alt erwet, bat mer 
„wird und nie if, als immer enamich und witt, wie Ce ed zu mem 
„nen, atomififch betrachtet, fo kann man gesen jebes Product gerefit "er, 
. „ohne daturdh eingeſchränkt zu werten. Es id aber im Eparetret ber 
„Deutſchen, daB ibnen Alles gleich fe wird, unb Bab fe bu wrerrisge 

‚Kun, fo wie fie ed hei der Reformation mit ter Thesis. ie sematt, ri 
„in ein Symbelum Hineinbannen müfen. Defmzezen arzeites Trrz «ine 
„treffliche Werte zum Berberben, weil he gleich für beilis urt eis fan 
„werden, und der firebende Künſtler immer Darauf zur-4gemiren mei. 
„An diefe Werke nicht refigied glauben, heißt Krgerel, Ta to Die Aunä 
„über allen Werten if. Es sibt freilich in der Kun? ein Nauen, aber 
„nicht In der modernen, Pie nur in etuem ewisen Terre ıfr EA 
„enden kann. — 

sch habe diefer Tage ven ratenten Roland wieder gelcken us: far 
„die nicht genug fagen, wie anziehend und erauidere mir Tieie Berzare 
„war. Gier ift Leben und Bewegung und Farbe un) File; msı zu 
„aus fid) Heraus ind volle Leben und doch wirder von ta surkl ie &% 
„ſelbſt Hineingeführt; man ſchwimmt in einem reichen wuenkliden Ele: 
„ment und wird felned ewigen identifken Tbb Ied unB eriältı chez 
„deßwegen mehr, weil man aus fidy ſelbſt gerifen wirt. Ua: tod fr, 
„trotz aller Ueppigkeit, Raftlefigkeit und Unzrärie, Zora v2 Plem ru 
„dem Gericht, welde man mehr empfinter ald ertenat u) au ter 
„Stetigkteit und ſich ſelbſt erbaltenden Behaglickkeit wer) Friklstteis 
„ded Zuftanded wahrnimmt. Freili darf mın bier Beine Zee uien 
„und teimen Ernſt; aber wir brauchen wahrlich auch Die Flite fo nicktg 
„als vie Tiefe, und für den Ernſt forgt Die Beraumft un das Echictes 
„genug, daB die Phantaſie fih nide Damit zu bemengen frank. — 

„Noch Hoffe ich in meinen poetiſchen Ertehen kerım Rädfirie oct han 
„ia haben, einen Seltenſchrin vielleikt, indem «ed mir beseguet fen kaum, 
„den materiellen Forderımgen der Wels und der Zeit etwas eingeräumt 
„zu haben. Die Werte deb dramatiſchen Dichters werten iur aid ale 
„andere von dem Zeitfirom ergriffen; er tonımes fefbh, wizer Wien, mis 
„der großen Maſſe in eine vielfeitige Berubrung, bei ler man made Turnst 

„ten bleibt. Anfangs gefällt ed, den Herrider zu machen Ger. Ya Be 
‚mtüsher ; aber welchem Herrſcher begegnet eb wicht, Va er ande, ELRTU TER 
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er in fpitern Sapren god) Manched, nachdem andere Heinere Gedichte feltner 
von ihm erfchienen. 

Seit dem Jahre 1799 widmete er ſich ganz den dramatiſchen Arbeiten und 
gab die Herausgabe ded Muſenalmanachs auf. Die Poren hatten fchon früner 
geendigt. Gocthe's Propyiien indeffen, für die ſich Schiller ſehr lebhaft inter⸗ 
efürte, follten Beiträge von ihm erhalten. 

In eben dieſe Zeit trifft auch eine Veränderung ſeines Wohnorts. Um 
die Anſchauung des Theaters zu haben, wollte Schiller anfänglich nur den 
Winter in Weimar zubringen und während ded Sommers auf einem Garten 
hei Jena leben, den er fich dort gekauft hatte, Aber fpiterbin wurde Weimar 
fein beftändiger Aufenthalt, Bon dem vegierenden Berzoge wurde er bei 
die ſer Gelegenheit auf eine ſehr edle Art unterſtuͤtzt, ſo wie ihn uͤberhaupt 
dieſer Fürſt bei jedem Anlaſſe durch die deutlichfien Beweiſe ſeines Wohlwol⸗ 
lens erfreute. Ihm verdankte Schiller im Jahr 1795, als er einen Ruf als 
Profeffor nad) Tübingen erhielt, die Zuſicherung einer Verdoppelung feines 
Gehaltes, auf den Fall, daß er durch Krankheit an ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
verhindert würde, nachher im Jahr 1799 eine fernere Zulage und zuletzt im 
Jahr 180%, wegen bedeutender Anerbietungen, die Schillern von Berlin aus 
gemacht wurden, eine Vermehrung feiner Beſoldung. Auch war ed der 
Herzog von Sachfen : Weimar, ter aus eiguer Bewegung im Jahr 1802 
Scillern den Ndeldbrief audwirkte. . , 

Außer Goethe's Nine Harte der Aufenthalt in Weimar für Schillern 
noch andere erhebliche Vortheile. Zu feiner Aufpeiterung diente befonderd ein 
damals errichteter fröplicher Klubb, für den er, fo wie Goethe, einige geſell⸗ 
fihaftliche Lieder dDichtete. Die vier Weltalter und dad Lied an die 
Freunde entitanden auf diefe Art. Dad Theater gab Schillern vielen 
Genuß, und gern befchäftigte er fich auch mit der hoͤhern Ausbildung der 
dortigen Schaufpieler, 

Seine Anſichten der Kunft und Kritik in diefer Iepten Periode feined Le: 
bend ergeben fi aus folgenden Fragmenten feiner damaligen Briefe: 

„Sie müffen fich nicht wundern, wenn ich mir die Wiffenfchaft und die 
„Kun jept in einer größern Entfernung und Entgegenfegung denke, ald 
„ich vor einigen Jahren vielleicht geneigt gewefen bin. Meine ganze Tod: 
„tigkeit Has ſich gerude jepe der Audübung zugewendet: ich erfahre täglich, 
„wie wenig der Poet durch allgemeine reine Degriffe bei der Auds 
„ubung gefördert wird, und wire in diefer Stimmung zuweilen unptilos 
„ſophiſch genug, Aued, was ich feibit uud Andre von der Elementar: Aeſthetik 
„wiſſen, für einen einzigen empiriſchen Vortheil, für einen Kuniigriff de 

„Handwerts hinzugeben. In RChct mut Ad Hewerbtiugen werden Eie 
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„mir zwar ſelbſt die Unzulaͤnglichkeit der Theorie einräumen; aber Ich deine 
„meinen Unglanben auch auf dad Beurtheilen aus und möchte behaups 
„ten, daß ed Fein Gefäß gibt, die Werke der Einbildungdtraft zu ſaſſen, 
„als eben diefe Einbildungskraft ſelbſt. — 

„Wenn' man die Kımft, fo wie die Philoſophie, als etwas, dad Immer 

„wird und nie ift, ald Immer dynamiſch und nicht, wie fie ed jept nen⸗ 
„nen, atomtftifch betrachtet, To Kann man gegen jeded Product gerecht ſeyn, 
„ohne dadurch eingeichräntt zu werden. 3 ift aber im Charakter dee 
„Deutſchen, daß Ihnen Alled gleich feft wirb, und daß fie die unendliche 
„Kunft, fo’wie fie ed bei der Reformation mit der Theologie gemacht, gleich 
„in ein Symbolum Hineinbannen müffen. Deßwegen gereichen ihnen felbft 
„treffliche Werte zum Verderben, weit fie gleich für Heilig und ewig erklaͤrt 
„werden, und der ftrebende Künftlee immer darauf zurüdgewiefen wird. 
„An dieſe Werke nicht religiod glauben, heißt-Keperel, da doch die Kunſt 
„über allen Werken iſt. Es gibt freilich in der Kunft ein Maximum, aber 
„nicht In der modernen, die nur In einem ewigen Fortfchritte ihr Hell 
„finden kann. — 

„Ich habe dieſer Tage den rafenden Roland wieder gelefen und kann 
„die nicht genug fagen, wie anziehend und erquickend mir diefe Lectüre 
„war. Hier Ift Leben und Bewegung und Farbe und Fülle; man wird 
„aus fid) Heraus Ind volle Leben und doch wieder von da zuruͤck in fich 
„ſelbſt hinemgefuͤhrt; man ſchwimmt In einem reichen unendlichen Ele⸗ 
„ment und wird ſeines ewigen Identifchen Ichs los und exiſtirt eben 
„deßwegen mehr, weil man aus fich felbft geriffen wird. Und doch iſt, 
„trotz aller Ueppigkeit, NRaftlofigkeit und Ungeduld, Form und Plan in 
„dem Gericht, weiches man mehr empfindet ald erfennt und an der 
„Stettgteit und fich ſelbſt erhaltenden Behaglichkeit und Fröpfichkeit 
„ded Suftandes wahrnimmt. Freilich darf man bier Keine Tiefe fuchen 
„und feinen Ernſt; aber wir brauchen wahrlich auch die Fläche fo nöthig 
„als Lie Tiefe, und für den Ernft forgt die Vernunft und dad Schiefal 
„genug, daß die Phantaſie fich nicht danılt zu bemengen braudıt. — 

„Noch Hoffe ic In meinem poetifchen Streben Keinen Ruͤckſchritt get han 
„zu haben, einen Geltenfchritt vielleicht, indem’ ed mir begegnet ſeyn kann, 
„den materiellen Forderungen der Welt und der Zeit etwas eingeräumt 
„zu haben. Die Werte ded dramatifchen Dichterd werden ſchneller ald alle 
„andere von dem Zeitſtrom ergriffen; er kommt felbft, wider Willen, mit 
„der großen Maffe in eine vielfeltige Berührung, bei der man nicht nintee‘ 
„rein bleibt. Anfangs gefüllt ed, den Herrfcher zu machen über die Ge⸗ 
„muͤthet; aber welchem Herrfcher begegnet ed nicht, Daß er auch wletiek IT 
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Diener feiner Diener wird, um feine Serrfchaft zu behaupten? Und fe 
„Tann ed vielleicht gefchehen feyn, daß ich, indem id; die beutfchen Bühnen 
„mit dem GSeräufch meiner Stuͤcke erfüllte, auch von den deutſchen Büßs 
„nen etwas angenommen habe.” 

Nachdem Schiller einmal durch den Wallenſtein die Meifterfchaft ers 
zungen hatte, folgten feine übrigen drammtifchen Werke fchnell auf einander, 
obgleich feine Thaͤtigkeit oft durch koͤrperliche Leiden und beſonders im Jahre 
4799 durch Sorge für eine geliebte Gattin, bei ihrer damaligen gefährlichen 
Krankheit, unterbrochen wurde. Waltenftein erfhien 179, Maria 
Stuart 1800, die Sungfrau von Drieand 1801, die Braut 
von Mefiina 1803 und Wilhelm Tell 150%. In eben diefem Sabre 
felerte er die Ankunft der rufüfchen Großfürftin, die fidh mit dem Erbprinzen 
von Sacfen: Weimar vermählte, durch die Huldigung der Künfe 
Alle dieſe Werte liegen ihm noch Zeit übrig, Shatfpeared Macbeth 
und Gozzis Turandot für dad deusfche Theater zu bearbeiten. Später 
wurden noch Racined Phadra umd zwei franzöfiiche Rufifpiele von 
ihm überfegt. In den Zwifchenzeiten befchäftigten ihn mehrere dramatifche 
Dlane, wovon fih ein Theil unter feinen Papieren aufgefunden Bat. 

Auch für eine Komoͤdie Hatte er einen Stoff gefunden, fühlte fich aber 
zu fremd für diefe Gattung. 

„Zwar glaube id) mich,“ fchrieb er einem Freunde, „derjenigen Komoͤ⸗ 

„die, wo ed mehr auf eine fomifche Zuſammenfügung der Begebenheiten, 
„als auf tomifche Charaktere und Humor ankommt, gewachſen; aber 
„meine Natur it doch zu ernſt geſtimmt, und was Eeine Tiefe hat, kann 
„mich nicht lange anziehen,“ 

Nach ver Veberfegung der Phaͤdra hatte er ein neued dramatifched Ge: 
Dicht begonnen, wovon die Sefchichte des falfchen Demetriud in Rußland der 
Stoff war. Bei diefem Werke, mitten im Vollgefühl feiner geifligen Kraft, 
ergriff ihn der Tod. Ein Heftiger Rückfall feiner gewöhnlichen Bruſikrankheit 
endigte fein Leben am 9. Mai 1505. 

Er hinterließ eine Nölrtwe, zwei Söhne und zwei Toͤchter. Bon feinen 
drei Schwejlern war die jüngjie vor ihm geſtorben; die Ältefte aber lebt in 
Meiningen ald Gattin ded daſigen Hofrathd Reinwald, und die zweite 
in au den Stadtpfarrer Frankh zu Moͤckmuͤhl, im Kinigreihe Württem⸗ 
berg, verheirashet. 

Schillers Geichtözige ind am Treueiien und Geiftvollften in einer 
Koloffalen Büle von Dannecker in Stuttgart dargeitellt worden. Eine 
früher verfertigte Die in Lrbensgröße, wozu Schiller während feined letzten 

Miſenthalto in Schwaben geſeſſen hatte, Ing tabei aum Grunde, und dieſes 
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Merk in einem größern Style mit aller Anſtrengung feiner Kräfte audzus 
führen, beichtoß der edle Künſiler In dem Augenblicke der hoͤchſten Rüprung, 
da er die Nachricht von den Tode feines Freundes erhielt, 


Goethe's Worte über Schiller mögen diefen Aufſatz befchließen © 


Es glübte feine Wange roth und röther 

Bon jener Jugend, die und nie verfliegt, 

Bon jenem Muth, der früher oder fpäter 

Den Wideriand der ſtumpfen Welt befiegt, 

Bon jenem Glauben, Ber ſich, fietd erhöhter, 
Bald kuͤhn Hervordrängt, bald geduldig fchmiegt, 
Damit dad Sure wirkte, wachie, fronıme, 
Damit der Tag ded Edeln endlich komme. 


Und manche Geiſter, die mit ihm gerungen, 
Sein aroß Verdienſt unwillig anerkannt, 
Eie fühlten ſich von feiner Kraft durchdrungen, 
In feinem Kreiſe witlig feftgebannt. 
Zum Höchften Hut er fih emporgefchwungen, 
Mit Allen, was wir fchigen, eng verwundet, 

So felert ihn! Denn, wad dem Mann dad Leben 
Nur Halb ertheilt, foll yanz die Nachwelt geben. 


Charlotte von Schiller. 





Eharlotte von Schiller, geborne von Lengefeld, erblickte Im November 
4766 in Schwarzburg-Rudolſtadt dad Kicht der Were. Im Februar 1790 
wurde fie Schillers Sartin. Fuͤnfzehn Jahre hindurch war fie feine glückliche 
Lebensgeſährtin. 

Nur immer wiederkehrende Sorge um ſeine Geſundheit konnte dieß 
ſchoͤne Daſeyn truͤben. Im Fruͤhling des ſechzehnten Jahres ihrer Ehe 
entriß ihn der Tod ihren Armen, der Welt. 

Eharlotte lebte ganz in Schiller und einzig fir ihn. Ein Weſen voll 
reiner, finniger Empfänglichkeit fir die Auſnahme feiner Sdeen immer um 
fich zu finden, war Ihm Beduͤrfniß, und in feinen Mitteilungen fand Char⸗ 
Sorte ihr höchſtes Glück. „Sie folgte gern, denn Ihr ward Let u aan! 
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+ ihm fehlte, und etwab tafır empfangen. Exit dieſer Zeit haben diefe aus⸗ 
„gefireuten Ideen bei Goethen Wurzel gefaßt, und er fügl: jeyt ein Be: 
„duͤrſniß, fich an mid) anzufchließen und den Weg, den er biöher allein umd 
„ohne Uufmunserung betrat, mis mir fortzusfegen. Ich freue mich fer auf 
einen für mich fo fruchtbaren Ideeuwechſel.“ — 

„Ich werde kuͤnſtige Woche auf vierzehn Tage nad Weimar reifen und 
„bei Goethe wohnen. Er has mir fo ſehr zugeredet, daß ich mich nicht 
„welgern konnte, da Ic alle mögliche Treigeit und Bequemlichkeit bei ihm 
ufinden fol. Unſere nähere Beruͤhrung wird für und Beide entfcheidende 
„VJolgen Haben, und id) freue mich innig darauf.” 

„Wir Haben eine Gorrefpondenz; mit einander über gemifchte Materien 
„beſchloſſen“, die eine Quelle von Auffigen für die Seren werden fell 
„Auf diefe Art, meins Goethe, betäme der Fleiß eine beſtimmte Ridytung, 
„und, ohne zu merten, daß man arbeitet, beläme man Materialien zufanıs 
„men: Da wir in wichtigen Sachen einſtimmig und doch fo ganz verfchies 
done Zudividualitäten find, fo kann diefe Correſpondenz wirklich interef: 
fans werden.” 

Mit den folyenden Jahre 1795 beginnt bei Schillern eine neue Periode 
der portifchen Sruchsbarteit. Go fehr ihn auch die neue Beitfchrift befchäftiste, 
fo entftanden doch gleichwohl mehrere Gedichte, die theild in die Horen, theild 
In den Muſenalmanach aufgenommen wurden, deffen Herausgabe Schiller 
unternapm. Das Meich der Schasten oder dad deal und dad Leben, 
Die Elegle oder der Spaziergang und die Ideale waren Producte diefed 
Jahred. Die Eleygie blelt Echiller für eincd feiner gelungenfien Werke, 

„Mir däucht,“ ſchrleb er darüber, „das ficherfie empirifche Kriterium von 
„der wahren poetifihen Sure meines Productd dieſes zu fepn, daß ed die 
„Stimmung, worin ed gefällt, nicht erſt abwartet, fondern hervorbringt, 
„alſo In jeder Gemuͤtholage gefülle Und dieß IfE mir noch mist keinem 
„melner Stuͤcke begegnet, ald nit dieſem.“ 

Weber die Ideale finder fih folgende YUeußerung von ihm: 

„Dieg Gedicht ift mehr ein Naturfaut, wie Herder ed nennen würde, 
„und als eine Stimme ded Schmerzend, die Eunfilod und vergleichungs⸗ 
„welſe auch formlos it, zu betrachten. Es iſt zu Individuell wahr, um als 
„eigentliche Poeſie beurtpellt werden zu koͤnnen: denn dad Individuum be; 
„friedigt dabel ein Pedurfniß, ed erleichtert fich von einer Laft, anftatı dag 
„ed in Geſaͤngen von anderer Art, von einen Leberfluffe getrieben, dem 
„Schoͤpfungodrange nachgibt. Die Empfindung, aus der ed entiprang, theilt 


“Siehe: Briefwehfel zwifger Ghiller und Sorrte in ten Yarınt7og sie 2005 
— Brattgart und Titingen. 3. 8. So rraige Wuttantiang. ISR-W- 
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„es auch mit, und auf mehr macht ed, feinem Gefchlechte nach, nicht 
„Anſpruch.“ 

„Das Reich der Schatten,” ſchrelbt er ferner, „iſt, mit der 
„Elegie verglichen, bloß ein Lehrgedicht. Wäre der Inhalt fo poetifch 
„ausgeführt worden, wie der Inhalt der Elegie, fo wire ed In gewiſſem 
„Sinne ein Maximum gewefen. Und dad will ich verfuchen, fobald Ich 
„Muße befomme. Sc will eine Idylle fchreiben, wie ic) hier eine Efegie 
„ſchrieb. Alle meine poetischen Kräfte fpannen fich zu diefer Energie an — 
„das Ideal ter Schönheit objertiv zu Individwallficen, um daraud eine 
„Idylle in meinem Sinne zu bilden. Ich theile nämlich Dad ganze 
„Feld der Poeſie in die naive und die fentimentalifche. Die naive hat gar 
„keine Unterarten (in Rücklicht auf die Empfindungsweiſe nimlich), die 
„Tentimentalifche hat ihrer drei: Satire, Elegie, Idylle. In der fentimen: 
„talifchen Dichtfunft (und aus diefer heraus kann ich nicht) ift die Idylle 
„Dad Höchiie, aber auch dad fchwierigite Problen.. Ed wird nämlich aufs 
„gegeben, ohne Veihülfe des Pathos einen hohen, ja den Höchften poetifchen 
„Effect Hervorzubringen. Mein Reich der Schatten entHäft dazu nur 
„die Regel; ihre Verfolgung in einem einzelnen Falle würde die Idylle, 
„non der ich rede, erzeugen. Sch habe ernftlich Im Sinne, da fortzufagren, 
„wo dad Reich der Schatten aufhört. Die Vermaͤhlung ded Herculed 
„mit der Hebe würde der Inhalt meiner Idylle feyn. Weber diefen Stoff 
„hinaus gibt ed Keinen mehr für den Poeten, denn diefer darf die menſch⸗ 
„liche Natur nicht verlaffen, und eben von diefem Webertrist des Menfchen 
„in den Gott würde diefe Zdylle handeln. Die Hauptfiguren wärm zwar 
„schon Götter, aber durch Hercules Kann Ich fie noch an die Menſchheit 
„anknüpfen und eine Bewegung in dad Gemälde bringen. Gelänge 
„mir diefed Unternehmen, fo hoffte ich dadurch mit der fentimentalifchen 
„Poeſie über die naive felbft triumphirt zu haben.“ 

„Eine ſolche Idylle würde eigentlich dad Gegenftück der Hohen Komoͤdie 
„seyn und fie auf einer Seite Cin der Form) ganz nahe berühren, indem fie 
„auf der andern und im Stoff dad directe Gegentheil davon wäre. Die 
„Komödie fchließt nämlich gleichfaltd alled Pathos aus, aber Ihr Stoff iſt 
„die Wirklichkeit: der Stoff diefer Idylle ıft dad Ideal. Die Kos 
„moͤdie tft dasjenige in der Satire, voad das Product quaestionis In der 
„Idylle cdieſe ald ein eigenes fentimentafifched Geſchlecht betrachtet) ſeyn 
„wuͤrde. Zeigte es ſich, daß eine folche Behandlung der Idylle unaudführbar 
„wäre — dab ſich dad Ideal nicht individualifiren ließe — fo würde die Ko= 
„moͤdie das Höchite poetifche Werk ſeyn, für welches Ich fie Immer gehalten 
‚babe, bis ich anfing, an die Möglichkeit einer Tolczen Saale au Kmuten. 
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Denken Sie ſichaber ben Genuß, In einer poetiſchen Darftellung alles Sterb⸗ 
„liche ausgeloͤſcht, Tauter Licht, Iauter Freiheit, lauter Bermögen — Keinen 
„Schatten, keine Schranken, nichtd von dem allen mehr zu fehen. — Mir 
„ſchwindelt, wenn ich an diefe Aufgabe, wenn Ich an die Möglichkeit ihrer 
„Auftöfung denke. ch verzweifle nicht gany daran, wenn mein Gemüth 
„nur erſt ganz frei und von allem Unrath der Wirklichfelt recht rein ges 
„wachen is Ich nehme dann meine ganze Kraft und den ganzen aͤtheri⸗ 
„ſchen Theil meiner Natur nod) auf Einmal zufammen, wenn er auch bei 
„diefer Gelegenheit rein follte aufgebracht werden. Fragen Sie mich aber 
„nach nichtd. Sch habe bloß noch ganz ſchwankende Bllider davon und nur 
„hier und da einzelne Züge. Ein langes Studiren und Streben muß mid) 
„erſt lehren, ob etwas Fefted, Plaftifched daraud werben kann.“ 

Dad Zrauerfpiel war indeffen die Heimath, zu der Echiller aud) in der 
damaligen Stimmung bald wieder zuruͤckkehrte. Aus der Gefchicdhte der 
türtifchen Belagerung von Maltha hatte er einen Stoff fi) ausgedacht, wobel 
er viel von dem Gebrauch ded Chord erwartete. Bon diefem Stüde — den 
Rittern von Maltha — findet fi) der Plan in Schillers Nachlaſſe, 
und die Ausführung wurde damald bloß aufgefchoben, da er fi im Mal 1796 
für den Wallenfiein entfchied. 

„Ich ſehe mich,“ fchrieb er damald, „auf einem fehr guten Wege, den 
„ic nur fortfepen darf, um etwas Gutes hervorzubringen. Dieb iſt ſchon 
„viel und auf alle Fälle ſehr viel mehr, ald ich in diefem Face fonft von 
„mir rühmen Eonnte, Vordem legte Ich dad ganze Gewicht In die Mehr 
„beit ded Einzelnen; jept wird Alles auf die Totalität berechnet, und Ich 
„werte mic) bemüpen, denfelben Reichthum im Einzelnen mit eben fo 
„vielem Aufwande von Kunft zu verfieden, ald ich fonft angewandt, ihn 
„im zeigen, um das Einzelne recht vordringen zu laſſen. Wenn ich ed auch 
„anders wollte, fo erlaubt ed mir die Natur der Sache nidyt: denn Wals 
„lenfein if ein Charadier, der — ald echt realiſtiſch — nur Im Ganzen, 
„aber nie im Einzelnen intereſſiren kann. — Er hat nichts Edles, er erfchelnt 
„in Feinen einzelnen Lebensakte groß, er hat wenig Wärbe und dergl. — 
„sch Hoffe aber nichtödeftoweniger, aufrein realiftifchem Wege einen dramatiſch 
„großen Charntter in ihm aufzuntellen, der ein echtes Lebensprinzip Hat. 
„Borden habe ih, im Pofa und Carlos, die fehlende Wahrheit durch 
„Schöne Idealitaͤt zu erfegen gefuchtz hier in Wallenftein will ich ed 
„probiren und durd) die bloße Wahrheit die fehlende Idealität (die fentis 
„mentalifche nämlich) entichidigen. 

‚Die Aufgabe vwoird dadurch ſchwer, aber auch intereſſanter, daß der 

„eigentliche Reaallom Ten Exſolg wirgig Hat, Ven’dier üestiche Charatter 
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„entbehren kann. Unglüdficherweife aber kat Wallenfein den Erfolg 
„gegen ich. Seine Unternehmung if moralifch fchlecht, und fie verunglückt 
„phyſiſch. Er ift im Einzelnen nie groß, und in Ganzen kommt er um 
„feinen Zweck. Er kann fich nicht, wie der Idealiſt, in fich felbit einpüllen 
„und fich Über die Materie erheben, fondern ex will die Materie Ach unter 
„werfen und erreicht ed nicht.” 

„Daß Sie mic) auf diefem neuen und mir nach allen norbergegangenen 
„Srfaprungen fremden Wege mit einiger Beſorgniß werden wandeln ſehen, 
„will ich wohl glauben. Aber fürchten Sie nicht zu viel. Ed iſt exſtaun⸗ 
lich, wie vlel Realiftifched fon tie zunehmenden Jqhre mit fidy bringen, 

"sole viel der anhaltende Ungany mit Goethen und dad Erudium der 
„Alten, die ich erſt nach dem Carlos habe kennen lernen, bei mir nach 
„und nach entwidelt hat. Daß ich auf dem Wege, den ich nun elufchlage, 
„in Goerhe's Gebiet gerathe und mich mit ihn werde meifen muͤſſen, iſt 
„freilich wahr: auch iſt cd ausgemacht, daß ich Hierin neben ihm verlieren 
„werde. Weil mir aber auch etwas übrig bleibt, wad mein it, und er. 
‚mie erreichen kann, fo wird fein Borzug mir und meinem Producte feinen 
«Schaden thun, md ich Hoffe, daß die Rechnung ſich ziemlich heben foll. 
„Man wird und, wie ich in meinen muthvolliien Aupenblicken mir ver: 
„ſpreche, verfihieden fpecificiven, aber unfere Arten einander nicht unter: 
„ordnen, fondern unter einem höhern idenlifchen Gattungsbegriff einander 
„coordiniren.“ 
Acht Monate ſpaãter ſchrieb Schiller hierüber Tolgended an einen andern 
Freund: 

„Noch immer liegt dad unglügtfelige Werk ſormlos und endlos vor mir 
„da. Keines meiner alten Stüde hat fo viel Zweck und Form, ald der 
„Wallenſtein jet fchon Hat, aber ich weiß iegt zu genau, was ich will, 
„und was id) foll, ald dag Ich mir dad Geſchaͤft fo leicht machen Könnte. — 
„Ss ift mir faſt Miled abgefchnitten, wodurch ich diefem Stoffe nad) 
„meiner gewohnten Art beitonmen konnte; von tem Inhalte habe ich fait 
„nichto zu erwarten; Alles muß durch eine glüdliche Form bewertitelligt 
„werden. 

„Du wirft, diefer Schilderung nach, fürchten, daß mir die Zufi an dem 
„Seichäfte vergangen fey, oder, wenn ich dabei wider nıeine Neigung bes 
„harre, daß ich meine Zeit Dabei verlieren werde. Sey aber unbeſorgt, 
„meine Luſt iſt nicht im Geringfien gefehwächt und eben fo wenig meine 
„Hoffnung eines trefflichen Erfolgd. Gerade fo ein Stoff mußte es ſeyn, 
„an dem ic) mein neucd dramatliched Reben eröffnen konnte. Hier, wo ich 
„nur auf der Breite eines Scheermeſſers gehe, wo jeder Seiteutchritt das 
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Ganze zu Grunde richtet, Fury, wo ich nur durch Pie einzige innere Wahr: 
beit, Nothwendigkeit, Stetigkeit und Befimmipeis meinen Zune erteihen 
Mann, mu Me entfcheidende Kriſe mit meinem poetifchen Ensrakter erfolgen, 
Buch If fie Ihen Aart im Anzuge, denn ich tractire mein GSeihaft san 
„anders, als Ic ehemals pflegte. Der Stoff und der Geyenland if fo 
Ahr außer mir, das Ich Ihm kaum eine Neigung abgewinnen faun; er 
miänt miich beinahe kalt und gleichgültig, und tech bin ich für Die Arbeit 
„Degeifiert. Zwei Figuren ausgenommen, an die mid, Neigung feſſelt, bes 
Handie ich alle fibrigen, und vorzüglich den Haupt: Eharakter, bloß mit 
„der reinen Riebe des Künfilerd, und ich verfprecdhe dir, daß fie dadurch ame 
„nichts ſchlechter aubfatlen ſollen. Aber zu diefem bloß objcctiven Berfahren 
war umd IN mir dad weltliufige und freudlofe Studium ter Quellen fo 
„unentbehrlich: denn Ich mußte die Handlung, wie die Charaktere, aud 
„inter Bett, Ihren Local und dem ganzen Zuſammenhange der Begebenpeiten 
„ſchbpſen, weiched ich weit weniger noͤthig hätte, wenn ich mich durch 
„eigne Erfahrung mie Menfchen und Unternehmungen aus diefer Klaſſe 
„Hätte bekannt machen können. Ich fuche abſichtlich In den Geſchichtsquellen 
neine Megraänzung, um meine Ideen durch Die Umgebung der Umftände 
„ſtreng gu beſtimmen und zu verwirklichen, Davor bin ich ficher, daß mich 
„dad Hiſtoriſche nicht Herabgiehen oder lähmen wird. Sch will Dadurch 
„meine Figuren und meine Handlung bloß beleben; befeelen muß fie 
„dielenige Kraft, Die ich allenfalid fchon Habe zeigen Fünnen, und obne 
welche ja überhaupt Bein Gedanke an diefed Gerchäft von Anfang an 
„moͤnlich geweſen waͤre.“ 

Belt der Zeit, da Diefed geſchrieben wurde, vergingen noch zwei Jahre 
und beinade vier Monate, ede Schiller den Wallenftein endigte. Es entſtan⸗ 
den aber lumittelſt mehrere Pleinere Gedichte, und unter diefen die Xenien. 
Die Geſchichte diefed Productd Bann vielleicht etwad beitragen, manche darüber 
nefätite Urthelle zu berichtigen. 

Un Goethee's Seite begann für Schillern eine neue und fchänere Jugend. 
Bone Vegeiſterung für alled Treffiiche, Iebendiger Buß yegen falfchen Geſchmack 
uberhaupt und gesen jede Veſchränkung der Wiſſenſchaft und Kunit, berau: 
hender Uebermuth In Gefuͤhl einer vorher Baum geahnten Kraft war damals 
der ihm die berrſchende Etimmung. Daher feine Vereinigung mir Goethe 
su einem Unternehmen, dad Schiller felbft auf folgende Art beichreibt: 
„Die Einheit kann bei einem folchen Product bloß in einer gewiſſen 

„Gränzenloſigkelt und alle Meffung überfchreitenten Fülle gefucht werden, 
‚und damis Die Heterogenität der beiden Urheber In dem Einzelnen nicht zu 
„erkennen ſey, muß dad inzeine ein NMintmum Kaya. Kurt, Ve Sache 
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„beſteht in einem gewiffen Ganzen von Epigrammen, deren jeded ein Mos 
„nodiftichen if. Dad Meifte it wilde Satire, befonkerd auf Schriftfteller 
„und fchriftitellerifche Producte, untermifcht mit einzelnen poetlfchen und 
„phifofoppifchen Gedanken⸗Blitzen. Es werden nicht unter 600 folche 
„Monvdiflihen werden, aber der Plan ift, auf 1000 zu fleigen. Sind wir 
„mit einer bedeutenden Anzahl fertig, fo wird der Vorrath, mit Rüdficht 
„auf eine gewiffe Einheit, fortirt, überarbeitet, um einerlei Ton zu erhalten, 
„und Jeder wird dann von feiner Manier etwas aufzuopfern fuchen, um 
„ich dem Andern mehr anzundhern.” 

Diefer Plan wurde nicht ausgeführt. Im ZJullüd 1796 fchrieb Schiller 

Darüber Folgended: 

„Nachdem ich die Redaction der Zenten gemadıt hatte, fand fih, daß 
„noch eine erfiaunfiche Menge neuer Monodiſtichen nöthig fey, wenn bie 
„Sammlung auch nur einigermaßen den Eindrud eined Banzen machen 
„ſollte. Weil aber etliche Hundert neue Einfälle, befonderd über wiffen: 
„ſchaftliche Segenftände, Einem nicht fo leicht zu Gebote fiehen, auch die 
„Bollendung des „Meifterd” Goethen eine ftarfe Diverfion madıt, fo find 
„wir übereingetommen, die Xenien nicht ald ein Ganzes, fondern zerftücelt 
„em Almanach einzuverleiben. Die ernfihaften, phllofophifdyen und poe⸗ 
„tiſchen werden daraus vereinzelt und bald In größern, bald in Elelnern 


„Banzen vorn im Almanach angebracht. Die fatirifchen folgen unter dem ' 


„Namen Xenien nad.“ 

Ed mag ſeyn, daß bei dieſem Verfahren manches Epigramm aufgenom⸗ 
men wurde, dad bei einer ſtrengen Auswahl nach dem erſten Plane wegge: 
bfieben wire, Schiller war allerdingd damals gereizt, nicht Durc) Bemerkungen 
über die Mängel feiner Producte — denn hierüber war Niemand fcharffichtiger 
als er felbit, wie ich aud obigen Stellen feiner Briefe ergidt,.und jeden feiner 
Freunde forderte er zu freimüthigen Urtheilen auf — fondern, well ihn die 
Kälte und Geringichigung erbitterte, womit ein Unternehmen, wofür er fich 
begeiftert hatte, von mehreren Seiten aufgenommen wurde. Dieß war der 
Sal bei den Horn. Im Vertrauen auf den Beiftand der erfien Schriftfteller 
ver Nation hatte er auf eine große Wirkung gerechnet und traf dagegen ſehr 
oft auf Mangel an Empfänglichkeit und kleinliche Anfichten. Es konnte ihm 
dann wohl in einer Aufwallung der Sndignarion auch etwad Menfchliched 
begegnen; aber der eigentliche Gelſt, in dem die Xenlen gefchrieben find, fpricht 
fi für den unbefangenen Leſer im Ganzen teutlich genug and. 

Ein Wetteifer mit Goethe veranfaßte in Jahr 1797 Schiller erfie Balz: 
laden. Beide Dichter theilten ſich in die Stoffe, die fie gemeinfchaftlih aus⸗ 
gefucht Hatten. Bon diefer Gattung, die Schillern lieb geworden war, lieferte 
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er in fpitern Suhren noch Manches, nachdem andere kleinere Gedichte feltner 
von ihm erſchienen. 

Seit dem Jahre 1799 widmete er ſich ganz den bramatifchen Arbeiten und 
gab die Heraudgabe ded Mufenalmanadyd auf. Die Horen hatten ſchon früber 
geendigt. Goetheꝰs Propyiien indeſſen, für die ſich Schiller ſehr lebhaft inter: 
efürte, follten Beiträge von ihm erhalten. 

In eben diefe Seit trifft auch eine Veränderung feined Wohnort! Um 
die Anfchauung ded Theaterd zu haben, wollte Schiller anfänglid nur den 
Winter in Welmar zubringen und während ded Sommerd auf einem Garten 
bei Jena leben, den er fich dort getauft hatte. Aber fpäterbin wurde Weimar 
fein beftändiger Aufenthalt. Bon dem regierenden Gerzoge wurde er bei 
diefer Gelegenheit auf eine fehr edle Art unterfiügt, fo wie ihn überhaupt 
dieſer Fürſt bei jedem Anlaſſe durch die deutlichfien Beweife ſeines Wohlwol⸗ 
(end erfreute. Ihm verdankte Schiller im Jahr 1795, ald er einen Ruf als 
Profeffor nach Tübingen erhielt, die Zuficherung einer Verdoppelung feines 
Gehaltes, auf den Fall, daß er durch Krankheit an fchriftilellerifchen Arbeiten 
verhindert würde, nachher im Jahr 1799 eine fernere Zulage und gulept im 
Jahr 150%, wegen bedeutender Anerbietungen, die Schillern von Berlin aus 
gemacht wurden, eine Vermehrung feiner Veſoldung. Auch war ed der 
Herzog von Suchen: Weimar, der aus eigner Bewegung im Jahr 18502 
Schillern den Adelsbrief audwirkte, . , 

Außer Goethe's Nine Hatte der Aufenthals in Weimar für Schillern 
noch andere erhebliche Vortheile. Zu feiner Aufheiterung diente befonderd ein 
damals errichteter froͤhlicher Klubb, für den er, fo wie Goethe, einige gefell: - 
fihaftliche Lieder dichtete. Die vier MWeltalter und dad Lied an die 
Freunde entitanden auf diefe Art, Dad Theater gab Schillern vielen 
Genuß, und gern befchäftigte er ſich auch mit der höhern Ausbildung der 
dortigen Schaufpleler, 

Seine Anſichten der Kunft und Kritik in diefer letzten Periode feines Les 
bend ergeben fid) aus folgenden Fragmenten feiner damaligen Briefe: 

„Sie müffen fi) niche wundern, wenn ich mir die Wiffenfchaft und die 
„Kunſt jept in einer größern Entiernung und Entgegenfegung denke, ald 
„ich vor einigen Zahren vielleicht geneigt gewefen bin. Meine ganze Tod: 
tigkeit Hat fich gerade jepe der Ausübung zugewendet: ich erſahre taglich, 
„wie wenig der Poet durch allgemeine reine Vegriffe bei der Aus—⸗ 
„ubung gefördert wird, und wäre in diefer Stimmung zuweilen unptilos 
„ſophiſch genug, Alles, was ich ſelbſt und Andre von der Elementar-Aeſthetik 
„wiffen, für einen einzigen empiriichen Vortheil, für einen Kunfigriff des 

„Bandwerks hinzugeben. In RoͤChchr u Rad Hexorehringen werden Eie 
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„mir zwar ſelbſt die Unzulaͤnglichteit der Theorie einräumen; aber ich beine 
„meinen Unglanben auch auf dad Benrtheilen aud und moͤchte behaups 
„ten, daB es kein Gefäß gibt, die Werke der Einbildungstraft zu ſaſſen, 
„aid eben diefe Einbildungstraft ſelbſt. — 

„Wenn men die Kunft, fo wie die Philoſophie, als etwas, dad Immer 

„Wird und nie ift, als immer dynamiſch und nicht, wie fie ed jept nen⸗ 
„men, atomiftifch betrachtet, fo kann man gegen jedes Product gerecht ſeyn, 
„ohne dadurch eirigeichräntt zu werden. Es iſt aber im Charakter der 
„Deutſchen, dab innen Alled gleich feit wird, und daß fie die nnendfiche 
„Kunft, fo’wie fie ed bei der Neformation mit der Theologie gemacht, gleich 
„in ein Symbolum Hineinbannen müffen. Deßwegen gereichen ihnen felbft 
„treffliche Werte zum Verderben, weit fie gleich für Heilig und ewig erklärt 
„werden, und der firebende Künftfer immer darauf zurüdgewiefen wird. 
„An viele Werke nicht religiod glauben, heißt Keperel, da doch die Kunſt 
„über alten Werten iſt. EB gibt freilich in der Kunft ein Maximum, aber 
„nicht In der modernen, die nur In einem ewigen Fortichritte ihr Heil 
„finden kann. — 

„Ich habe diefee Tage den rafenden Roland wieder gelefen und kann 
„die nicht genug fagen, wie anziehend und erquidend mir diefe Lectüre 
„war. Hier ift Reben und Bewegung und Farbe und Fülle; man wird 
„aus fid) Heraus Ind volle Leben und doch wieder von da zuruͤck in fich 
„ſelbſt hineingefuͤhrt; man ſchwimmt In einem reichen unendlichen Ele: 
„ment und wird feined ewigen identiihen Ichs los und exiſtirt eben 
„deßwegen mehr, weil man aus fich ſelbſt geriffen wird. Und doch iſt, 
„trotz aller Ueppigkeit, NRaftlofigkeit und Ungeduld, Form und Plan in 
„dem Gericht, welches man mehr empfinder ald erfennt und an der 
„Stetrgkeit und fich felbft erhaltenden Behaglichkeit und Froͤhlichkeit 
„ded Auflanded wahrnimmt. Freilich darf man bier keine Tiefe ſuchen 
„und feinen Ernſt; aber wir brauchen wahrlich auch die Flaͤche fo nöthig 
„als die Ziefe, und für den Ernft forget die Vernunft und dad Schickſal 
„genug, daß die Phantafie fich nicht danılt zu beimengen braucht. — 

„Noch Hoffe ich In meinem poetifhen Streben feinen Ruͤckſchritt get han 
„zu haben, einen Seitenſchritt vielleicht, indem ed mir begegnet ſeyn kann, 
„den materiellen Forderungen der Welt und der Zeit etwad eingeräumt 
„zu haben. Die Werte ded dramatifchen Dichterd werden fchneller als alle 
„andere von dem Zeitſtrom ergriffen; er kommt felbft, wider Willen, mit 
„der großen Maffe in eine vielfeitige Berührung, bei der man nicht hinter” 
„rein bleibt. Anfangs gefällt ed, den Herrfcher zu machen uͤber die S% 
„müuͤther; aber welchem Herrſcher begegnet ed nicht, DaB er auch wiedee 
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„Diener feiner Diener wird, um ſeine Serrfchaft zu behaupten? Und fe 
„kann ed vielleicht gefchehen feyn, daß ich, indem ic; Die deutfchen Bühnen 
„mit dem Geraͤuſch meiner Stüde erfüllte, auch von den deutfchen Büßs 
„nen etwad angenommen habe.” 

Nachdem Schiller einmal durch den Wallenfiein die Meifterfchaft exz 
zungen hatte, folgten feine Übrigen dramatiſchen Werke fchnell auf einander, 
obgleich feine Thaͤtigkeit oft Durch Eörperlidye Lelden und befonderd im Jahre 
4799 durch Sorge für eine geliebte Gattin, bei ihrer damaligen gefährlichen 
Krankheit, unterbrochen wurde. Wallenſtein erfhien 479, Maria 
Stuart 1500, die Sungfrau von Drieand 41801, die Braut 
von Meffina 1503 und Wilhelm Tell 150%. In eben dielem Jahre 
felerte er die Ankunft der rufüfchen Großfuͤrſtin, die fich mit dem Erbprinzen 
von Sacıfen: Weimar vermählte, durch die Huldigung der Kuͤnſte. 
Alle dieſe Werte ließen ihm noch Zeit übrig, Shakſpeare's Macbeth 
und Gozzis Turandot für dad deusfche Theater zu bearbeiten. Später 
wurden noch Racined Phädra und zwei franzoͤſiſche Luſtſpiele von 
ihm überfept. In den Zwifchenzeiten befchäftigten Ihn mehrere dramatiſche 
Diane, wovon ſich ein Theil unter feinen Papieren aufgefunden bat, 

Much für eine Komoͤdie Hatte er einen Stoff gefunden, fühlte fich aber 
zu frenıd fir diefe Gattung. 

„Zwar glaube ich mich,“ fchrieb er einem Freunde, „derjenigen Komd: 

„die, wo ed mehr auf eine komiſche Zuſammenfügung der Begebenheiten, 
„als auf Fomifche Charaktere und Humor ankommt, gewachſen; aber 
„meine Natur it doch zu ernſt geſtimmt, und was Eeine Tiefe hat, kann 
„mich nicht lange anziehen.” 

Nach ver Veberfepung der Phädra hatte er ein neued dramatifched Ges 
dicht begonnen, wovon die Geſchichte ded falſchen Demetriud in Rußland der 
Stoff war. Bei diefem Werke, mitten im Bollgefühl feiner geiſtigen Kraft, 
ergriff Ihn der Tod. Ein Heftiger Rückfall feiner gewoͤhnlichen Brufitrankpeit 
endigte fein Leben am 9. Mai 1505. 

Er hinterließ eine Wittwe, zwei Söhne und zwei Tochter. Bon feinen 
drei Schwejlern war die jüngiie vor ihm geſtorben; die Altefle aber lebt in 
Meiningen als Gattin ded daſigen Hofrathd Reinwald, und die zweite 
if ay den Stadtpfarrer Frankh zu Moͤckmuͤhl, im Koͤnigreiche Württems 
berg, verheirathet. 

Schillers Geichtöznige find am Treueſten und Geiftvollften in einer 
Koloffaten Be von Dannecker in Stuttgart dargenellt worden. Eine 
fruͤber verfertigte Bine In Lebendgröge, wozu Echiller während feined legten 

Hufentpalts in Schwaben geleſſen Hatte, Lay tabei zum Grunde, und diefes 
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Wert In einem groͤßern Style mit aller Anſtrengung feiner Kräfte audzu⸗ 
führen, beſchloß der edle Künſtler in dem Augenblicke der hoͤchſten Rührung, 
da er die Nachricht von den Tode feined Freundes erhielt, 


Goethe's Worte über Schiller mögen diefen Aufſatz befchließen : 


E3 glühte feine Wange roth und röther 

Von jener Jugend, die und nie verfliegt, 

Bon jenem Muth, der früher oder fpäter 

Den Widerfiand der ſtumpfen Welt befiegt, 

Bon jenem Glauben, der fich, fietd erhöhter, 
Bald küͤhn Hervordringt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit dad Gute wirkte, wachie, fromme, 
Damit der Tag des Edeln endlich komme. 


Und manche Seijter, die mit ihm gerungen, 
Sein aroß Verdienſt unwillig anerkannt, 
Eie fühlten fich) von feiner Kraft durchdrungen, 
In feinem Sireife willig feltgebannt. 
Zum Höchften hat er fich emporgefchwungen, 
Mit Allem, was wir fchigen, eng verwundet. 

So feiert ihn! Denn, was dem Mann dad Leben 
Nur Halb ertheilt, foll ganz die Nachwelt geben, 


Charlotte von Schiller. 





Eharlotte von Schiller, geborne von Lengefeld, erblidte Im November 
4766 in Schwuarzburg :Rudoltadt dad Kicht der Were. Am Februar 1790 
wurde fie Edyillerd Gattin. Fünfzehn Jahre Hindurd) war fie feine glückliche 
Lebensgeſährtin. 

Nur immer wiederkehrende Sorge um ſeine Geſundheit konnte dieß 
ſchoͤne Daſeyn truͤben. Im Fruͤhling des ſechzehnten Jahres ihrer Ehe 
entriß ihn der Tod ihren Armen, der Welt. 

Charlotte lebte ganz in Schiller und einzig für ihn. Ein Weſen voll 
reiner, finniger Empfänglichteit für die Aufnapnıe feiner Sdeen immer um 
fich zu finden, war Ihm Beduͤrfniß, und in feinen Mitsheilungen fand Chars 
Sorte ihr Höchited Glück. „Sie folgte gern, denn ihr ward Leit a aan“ 
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Ein fiberer Geſchmack mar Ihr in der Barmonie Ihrer Serlenfäpigkeiten an: 
geheren. Ihr Gefühl warb nicht felten ein beflimmended Urtheil für ihn. 
Der Widerwille gegen alled Gemeine lag in ihr wie in ihm. 

Sie war dad Weib, deffen er bedurfte. Er konnte auf den Haren Grund 
Diefer Seele fchauen, In der nichts Verborgened lag, ja, der ed unmiglich 
war, ein Wort anderd, dern ald treued Bild ihrer Gefühle und Gedanken 
audzufprechen. Der erfrifchende Hauch blähender Phantafie wehte durch ihre 
Leben, und ihre Beglelterin, die Hoffnung, erhlelt in Eparlotten die Schillern 
fo wohlthaͤtige Heiterkeit, Selbſtſtaͤndigkeit und Charakter vermögen ſich gegen 
die oft Harte Nothwendigkelt zu ſtemmen, aber der Zauber des Umgangd 
entquillt nur jenen Glmmelskraͤften. 

Eharlottend Briefe haben eine eigene Grazie. Alled Ernfte und Große 
erfaffend, doch die Kleinigkeiten des täglichen Lebend fein fühlend und im 
heiten, oft komiſchen Sinne haltend, fiellen fie den gegenwärtigen Moment 
far und anmuthig dar, 

Nach Schillers Tode Iebte fie der Erziehung und Leitung bed Lebens: 
ganged ihrer vier gut gearteten und talentvollen Kinder. Sie erlebte noch 
die Freude, Ihre beiden Söhne glücklich verheirathet zu fehen. Ihre leuten 
Lebenſjahre waren durch Schwäche der Augen, die mit völliger Blindheit 
bedrohte, getrübt. Sie ertrug auch dieſes Unglüd mis Muth und Ergebung, 
genoß noch heitre Tage mit Ihren Kindern im Kreife würdiger Freunde aus 
Schwaben, Nach einer gelungenen Augenoperation, die ihr dad Miederge: 
winnen ded Geſichts verfprach, befiel fie ein Nervenfchlag. Sie flarb in den 
Armen zweier inrer Kinder, In Bonn, im Julius 1826. Ihre letzten Stunden 
waren fanft. Bel entfchwundener klarer Veſonnenheit fühlte fie die Trennung 
von den Ihrigen nicht und verſchied in freundlichen Phantaſien. Wer fi) von 
den geiſt- und gemüthvollen Zügen ihres Bildniffed angezogen fühlt und ihren 
milten Einfluß auf dad Leben ded großen Dichterd verfolgen will, kann 
Eharlotten in Schillerd Reben, aud den Erinnerungen feiner Freunde gefchöpft, 
näher kennen lernen. 
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